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Vorwort. 


——— 


Der berühmte Sprachforicher, Jakob Grimm, Tieß in 
der Rede, die er am zehnten November 1859 aus Anlaß der 
Beier des Hhundertiten Geburtstages Schiller’s in der feier- 
fihen Sigung der füniglihen Afademie der Wiſſenſchaft im 
Berlin hielt, folgendes beachtenswerthe Wort vernehmen : 

„Bielfach ift der Glaube unjerer beiden größten Dichter 
ſchnöde verdächtiget und angegriffen worden von Seite jolcher, 
welchen die Religion ftatt zu bejeligendem Frieden zu unauf- 
hörlihem Hader und Haß gereicht. In den Tagen der Dichter 
war die Duldung größer als heute. 

Der natürliche Menſch hat, wie ein Ddoppeltes Blut, 
Adern des Glaubens und des Zweifels in ſich, die heute oder 
morgen bald jtärfer bald ſchwächer jchlagen. 

Wenn Glaubensfähigfeit eine Leiter ift, auf Deren 
Sproßen empor und hinunter, zum Himmel oder zur Erde, 
gejtiegen wird, fo kann und darf die za oliör Seele auf 
jeder dieſer Staffeln rajten. 

In welcher Bruſt wären nicht perzauifende Gedanken 
an Zeben und Tod, Beginn und Ende der Zeiten, und über 
die Umbegreiflichfeit aller göttlichen Dinge aufgeſtiegen 
und wer hätte nicht auch mit andern Mitteln fih Ruhe 
zu verichaffen gejucht al3 denen, die uns die Kirche an die 
Hand gibt?“ 
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Sm Hinblide auf diefe Betrachtung erſchien es mir als 
ein dankenswerthes Unternehmen, aus der lyriſchen, didaftiichen- 
und Spruch-Poeſie hervorragender Dichter und Dichterinnen 
des deutschen Volks diejenigen Gaben zujammenzuftellen, in 
welchen ihre Gott und Weltanſchauung, an der Sonne des 
Lebens gereift, ſich am jchönften und deutlichiten ausprägt. 
Sollte ein jolches Buch nicht gerechten Anjpruch Haben, allen Ge- 
bildeten, ob jte in ihrem Glaubeng-Befenntniße eine ftärfere 
oder schwächere Stüge finden, nach dem Maße ihres Glaubens- 
Bedürfnißes zur Erbauung und Erhebung zu dienen? 

Wie wir unser gefammtes Wifjen von der Denf- und 
Schaffenskraft der Menjchheit, die vor ung wirkte und die 
mit uns vorwärtsfchreitet, willig empfangen, indem nur wahr- 
haft jchöpferiiche Geifter Ureigenes zu dem unermeßlichen 
Inhalte der menschlichen Wiſſenſchaft beizutragen vermögen, 
fo gibt auch der nach Erkenntniß des Göttlichen vingende 
Mensch fich gerne den Gedanken jener mächtigen Geiſter Hin, 
die gleichſam mit Seherblid in den Sternen leſen. 

Gewiß hat jeder Freund der Poeſie einen Liebling oder 
auch mehrere unter den Dichtern jeines Stammes, zu deren 
Geiſt und Gemüth er eine bejondere Hinneigung verjpürt, 
und von welchen er daher am ficherften Aufrichtung in 
Stunden der Entmuthigung, Erhebung in jenen der Herab- 
ftimmung erwartet; allein erſt aus dem Geſammtbilde des 
Berhältniges, in welchem die hervorragenden Dichter feines 
Volks zu den göttlichen Dingen stehen, kann uns der herz- 
erquicende Anblie zu Theil werden: die höheren Güter des 
Glaubens als Gemeingut aller dieſer mit dichterifchem Seher- 
blicke ausgerüfteten Geister wahrzunehmen. 

Wie der gläubige Chrift in der Kirche feinen frommen 
Drang gern durch ein gebildetes Gebetbuch Leiten läßt, um 
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ſchnell aus den Zerſtreuungen der Außenwelt in eine würdig 
vorbereitete Stimmung zu gelangen, ſo mag dieſes Dichterbuch 
für Jedermann ein willkommener Begleiter ſein, der in Stunden 
höheren Bedürfniſſes für die bedeutſamen Symbole in der 
Natur eine geiſtige Verklärung, für die mächtigen Ahnungen 
ſeiner Bruſt eine dichteriſche Vermittlung ſucht. Er wird ſich 
gern in dieſe Welt poetiſcher Weiſſagungen emporſchwingen, 
wenn er ſich aus der Betäubung des Alltagslebens in den 
ſtillen Tempel der Ideen retten oder ſeine vom Kummer 
niedergebeugte, von Zweifeln umdüſterte Stimmung nach Er— 
löſung in göttlichen Regionen umſchauen will. 


Er ſoll in dieſem Buche aber nicht nur Eingang in den 
erhabenen Dichtergarten finden, wo die göttlichen Ideen zu 
unverwelklichen Blüthen aufgegangen ſind, ſondern auch in 
jene Pflanzſtätte der Lebensweisheit, die zum Führer in 
ſchwierigen Verhältniſſen, zum Rathgeber und Tröſter in 
ſchweren Nöthen des irdiſchen Daſeins wird. 


Dem Zwecke entſprechend, ſind dem Buche nur 
ſolche Dichtungen einverleibt worden, die jene echte Lebens— 
weisheit enthalten, welche zu Gott führt und in den Wechſel— 
fällen des Lebens auf eine höhere Weltordnung verſöhnend 
hinweiſt. 


Die in der Einleitung vorangeſchickten Lebensabriße der 
Dichter haben den Zwed, aus dem Lebensgange und der 
darin fich kundgebenden geiftigen Richtung derjelben jene Mo— 
mente und aus einzelnen ihrer Dichtungen, deren vollitändige 
Aufnahme unthunlich erichten, jene Stellen hervorzuheben, die 
geeignet find, ihre Gott- und Weltanschauung im Zuſammen— 
hange mit den inneren und äußeren Einflühen auf ihre getjtige 
Richtung und Entwicklung darzuftellen. 
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Ein solches Dichterbuch dürfte namentlich auch geeignet 
ericheinen, der den höheren Studien obliegenden Jugend, wenn 
es, als Lejebuch empfohlen und benüßt, in ihre Hände ge— 
langt, eine heilſame Geijtesrichtung zu geben, indem es ihr 
aus dem lyriſchen- und Lehr-Schage jo PVieler der erjten und 
beiten Dichter ihres Volks jene Kleinodien vor Augen hält, in 
welchen ihre auf die höchiten Fragen des Lebens gerichteten 
Gedanken die ſchönſte Faſſung erlangt haben. 

Die Nihtung der Zeit ift eine vorherrjchend materiali= 
itiiche, und die Jugend, die beim Heranreifen fich freudig der 
Gewinnſte der Aufklärung bewußt fühlt, ift auch ihren Ge— 
fahren ausgejebt. 

Wenn für die erite, noch zu felbititändigem Denken un- 
fähige Jugend der religiöje Keim, der unter dem Anhauche 
der mütterlichen Liebe im kindlichen Gemüthe Wurzel faßt, 
von unſchätzbarem Werthe iſt und ſelten von den fpäteren 
Eindrücken ganz weggetilgt werden kann, jo vertritt für die 
reifere Jugend, an die ſchon die Forfchung ihre Anfprüche 
erhebt, die Wahrheit im Gewande der Schönheit am beiten 
die Mutterliebe, indem auch fie unmittelbar an dag Gemüth 
lich wendet, und Jedem dort die unvergänglichen Güter des 
geiftigen Lebens enthüllt, wo fie allein zu treffen find. 

Wie ſchön jagt Nüdert : 

„Es iſt die Wiffenschaft der Tod der Poeſie, 

Die jelbft einft war die Lebensluft auf Erden. 
Tod ſucht ein höh’res Sein — jo ſucht Philoſophie 
Zuletzt nur höh’re Poeſie zu werden.“ 

Bon dieſer erhabenen Poeſie durchdrungen, wird die 
empfängliche Zugend zur Abwehr des Materialismus beſſer 
gerüjtet ericheinen als durch die ſcharfſinnigſten Crörterungen 
metaphyfiicher Fragen; denn nur die Wenigjten vermögen bis 
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in jene Tiefe echter Weisheit zu dringen, vor welcher die 
Weltanſchauung, die im gefammten phyfiihen und geiftigen 
Daſein nur eine chemische Fabrik erblidt, in ihr Nichts zer- 
fließt. Welche erhebenden Betrachtungen laſſen ſich an die 
großen, ewigen Gedanken unferer Meifterfänger anknüpfen, 
welcher unverfiegbarer Schab der Belehrung und Wegweifung 
für das Leben daraus entnehmen! 

Durch vergleichende Nebeneinanderitellung der aus er 
Leben und Dichten derjelben hervorgehenden Gott- und Welt- 
anjchauung läßt fich das Lebendige Walten der Gottesidee in 
Jedem erfennen, ob jie in diefem Geifte fo, in jenem anders 
fich gejtalte, ob nach Schiller „Gott der heilige Wille, der 
über der Zeit und dem Raume Yebendig webende höchite Ge- 
danfe und im Wechjel beharrende ruhige Geiſt,“ oder nad) 
Goethe derjenige ift, „ver die Welt im Innern bewegt, Natur 
in ich, fih in Natur hegt, jo daß was in ihm lebt und 
webt und it, nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt“ — 
es läßt ſich nachweiſen, wie in Allen die Ueberzeugung von 
der Wejenheit der Seele lebendig ift, wie Keiner die innere 
Stimme überhörte, und bei manchen Abweichungen in den 
Borjtellungen Jeder im Aufblicke zum Idealen die Verklärung 
des Daſeins ſucht und findet. 
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Flemming 


(Paul, geboren am 15. October 1609 zu Hartenſtein in Sachſen, geſtorben am 
2. April 1640 in Hamburg.) 


Flemming befuchte die Fürftenfchule zu Meißen und bezog dann 
die Univerfität zu Leipzig, um Medicin zu ftudiren, ging aber im 
Sahre 1633, von den Unruhen des 3Ojährigen Krieges veriheucht, nach 
Holftein, wo er ſich der Gejandtichaft des Herzogs Friedrid an feinen 
Schwager, den Czar Michael Feodorowitih, und jpäter (1635) jener 
desjelben Herzogs nach Perfien anſchloß. Er ftarb 1640 im ſchönſten 
Lebensalter zu Hamburg, wo er fi als praftiicher Arzt niederlaffen 
wollte. Flemming fand als Dichter während feines Lebens wenig Be- 
achtung und als jeine vereinzelt erjchienenen lateiniſchen und deutichen 
Gedichte nach feinem Tode unter dem Titel „Geiftlihe und weltliche 
Poemata” gefammelt erſchienen, war der Beifall auch) nur ein mäßiger. 
Erft die jpätere Zeit erfannte feine Bedeutung und eine von Guftav 
Schwab (Stuttgart 1820), dann von Müller in der Bibliothef deutſcher 
Dichter des 17. Zahrhunderts (Leipzig 1822, 3. B.) beforgte Auswahl 
feiner Gedichte erwarb ihm die Anerkennung alS der begabtefte Iyrifche 
Dichter feines Jahrhunderts. 

In geiftiger Berwandtichaft mit den Minnefängern ftehend, ift 
feine Liebespoefie voll fügen Zaubers; zu welcher Lebensweisheit aber 
fein Geift gereift war, welches tief religiöjfe Gefühl feine Bruft durch— 
drang, bezeugen das Sonett „an Sich“ und das Gedicht „An einer 
Sungfrau Abfterben“, die wir bringen. Ergreifenderes und tiefer Em- 
pfundenes als daS letztere Gedicht hat wohl die ganze deutſche Lyrik 
nicht aufzumweifen, wobei man allerdings von den fleinen Formhärten 
und Sprad-Mängeln, die der Zeit angehören, abjehen muß. 


An Sid. 
Sei dennoch unverzagt! Gieb dennoch unverloren ! 
Weich' feinem Glücke nicht; fteh’ höher als der Neid; 
Bergnüge did an dir und act’ es für fein Leid, 
Hat fich glei) wider dich Glück, Ort und Zeit verfchworen. 
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Was did) betrübt und labt, halt’ Alles für erforen, 
Nimm dein Verhängniß an. Laß Alles unbereut. 

Thu’ was gethan fein muß, und eh’ man dir's gebent. 
Was du noc hoffen fannft, das wird noch ftetS geboren. 


Was Elagt, was lobt man dich? Sein Unglüd und fein Glüd 
Iſt ſich ein Jeder jelbft. Schau’ alle Sachen an: 

Dies Alles ift in dir. Laß deinen eitlen Wahn, 

Und eh’ du fürder gehft, jo geh’ in dich zurücke. 

Wer fein jelbft Meifter ift und ſich beherrſchen kann, 

Dem ift die weite Welt und Alles unterthan. 


Auf einer Jungfrau Abfterben. 


Was fol ich ferner thun? Sie ift nunmehr vorbei, 
Das liebe, Shöne Kind. Die Augen find entzwei, 
Dies ift der legte Hauch, in dem die Fromme Geele 
Aus ihrem Miethehaus, des feufchen Yeibes Höhle, 

Sn ihr echt Vaterland, den hohen Himmel, reist. 

Ihr wohlgefhmücdter Leib will hin, woher er kommen, 
In feiner Mutter Schooß. Es hat zu fi) genommen 
Ein Jedes feinen Theil. Ihr bleihen Eltern, ihr, 

Ihr klagt nun gar zu ſpät. Vor war fie noch alldier. 
Bor war man nod in Furcht, fie wiirde nicht genefen, 
est fteht fie nicht mehr auf. Er ift nun da gewejen 
Der Liebesgaft, der Geift. Jet hilft fein Weinen nicht, 
Kein Bitten, feine Buß und was man jonft veripricht 
Sn einer ſolchen Angſt. Sie hat den Wunſch erfüllet, 
Der doch auch eurer war, ihr Leid ift ganz geftillet, 
Und eures hebt fi) an. Stillt aber eures aud), 

Daß fie recht ruhen mag; beweift des Chriften Braud), 
Der zwar den frühen Tod der Seinen heißt bedauern ; 
Nicht aber troftlos läßt euch mitten in dem Trauern. 
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Sie unterjcheiden wohl, was ihr und Gottes ift, 

Der mehr als Seines nichts hinwieder ſich erfist 

Zur Zeit und zur Unzeit. Was er zudor verborget, 

Das fordert er mit Recht. Ein heidniſch Herze jorget, 
Sprit: Einem, der jung ftirbt, dem ift der Himmel Feind. 
Nicht jo: wer zeitlich fällt, mit dem ift Gott mehr Freund. 
Die Liebe haft Verzug. Je balder Einer ftirbet, 

Se lieber ift er Gott; was aber hier verdirbet, 

Der Leib, die Zier, die Kunft, und was man jonften liebt 
(Darinnen euer Kind euch billig mehr betrübt, 

Dieweil fie fertig war) das folgt der Flucht der Zeiten. 
Gott aber wird den Yeib hinwider zubereiten, 

Daß er foll ewig fein; da dann die Kunſt und Bier, 

Die nit kann untergehen, wenn wir nicht find mehr wir, 
In den verflärten Yeib wird wieder eingegoffen, 

Daß fie gleich ewig fei. Indeß habt ihr genoffen 

Der zwar wohl furzen Zeit, da eure Tochter euch 

Bon Herzen hat erfreut. Sie war an Schönheit reich), 

An vielen Gaben hold, vollfommen war fie fon, 

Ob fie gleih war ein Kind. Drum muß fie jung davon. 
Ein Obft, das balde reift, wird zeitlich abgenommen ; 
Wir find von wilder Art. Gönnt ihr, zu was fie fommen, 
Und wiſſet, daß die Zeit, die fie, als wie man fchätt, 
Alldier zu kurz gelebt, die Ewigkeit erjegt. 


Daller 


(Albrecht von, geb. am 16. October 1708 zu Bern, geft. den 12. September 1777.) 


Nah dem Tode feines Vaters bejuchte Albrecht das Gymnaſium 
in Bern; ging aber fhon im folgenden Zahre nad Biel, und wid— 
mete fih dort mit Eifer dem Studium der Dichter. Neben zahlreichen 
lyriſchen Gedichten, Trauerſpielen und Ueberjegungen aus lateinifchen 
Klaffifern übergab er ein epijches Gedicht in 4000 Verſen, das den 
Urjprung des Schweizerbundes zum Gegenftand hatte, der Deffentlih- 
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feit. Seit 1725 widmete er ſich zunächſt in Tübingen medizinischen 
Studien, bejuchte London und, nad) einem furzen Zwijchen-Aufenthalt 
in Orford, auch Paris. Im Februar 1728 begab er fich nach Baſel, 
um unter Bernouilli die höhere Mathematik zu ftudieren und begann 
dort auch zunächſt gründliche botaniſche Studien. Eine Reife mit Geß- 
ner in die Alpen legte den Grund zu jeinem großen botaniichen Werfe 
und zu dem Lehrgedichte „die Alpen”. Im Jahre 1729 in feine Vater— 
ftadt zurücgefehrt, machte er fich dort bald als Arzt einen Auf, grün- 
dete im Jahre 1734 ein anatomifches Theater und hielt Vorlefungen 
über Anatomie. 

Sein jchriftftellerifcher Auf begann erft, als er 1736 als Pro- 
feffor der Medizin, Anatomie, Botanif und Chirurgie an die neu er- 
richtete Univerfität in Göttingen berufen wurde. Im Sahre 1750 über- 
nahm er den Borfi in dem von ihm nen geftifteten Kollegium der 
Wundärzte, im folgenden Jahre wurde auf feinen Vorſchlag eine Ent- 
bindungsanftalt gegründet und die Fünigliche Sozietät der Wiſſenſchaf— 
ten eröffnet, zu deren immerwährendem Präftdenten er ernannt wurde. 
Um dieſe Zeit wurde er von dem Kaifer Franz I. geadelt, vom Könige 
von England zum Staatsrath und Leibarzt ernannt und 1745 in den 
großen Kath feiner Vaterftadt aufgenommen. Diejer Umftand und Ge— 
jundheitsrücfichten veranlaßten ihn, 1753 feine Aemter, mit Ausnahme 
der Präſidentſchaft der königlichen Sozietät, niederzulegen und nad) 
Bern zurüczufehren. 

Zum Amman gewählt, entfaltete er eine jegensreiche Thätigkeit. 

Erft in den letsten vier Jahren feines Lebens zog er fih in 
Folge feiner Kränflichfeit von den öffentlichen Gejchäften zurüd. Seine 
werthvolle Bücherfammlung wurde von Kaifer Sofef II. angefauft und 
der Mailänder Bibliothef einverleibt. 

Die ausgezeichnetften Berdienfte erwarb ſich Haller als Anatom 
und Phyſiolog durch weſentliche, epochemachende Berichtigungen und 
Bereiherungen. Zunächſt wirkte er als Botanifer, worin er jedoch in 
feinem Ankampfe gegen Linne im Nachtheile verblieb. Seine, dieſen 
Wiſſenſchaften gewidmeten Werfe und Differtationen find zahlreich und 
viele davon haben einen Weltruf erlangt. 

In feinen gegen Voltaire und die Freigeifterei der Zeit gerich- 
teten Briefen über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung hat er 
jein hriftliches Glaubensbekenntniß entjchieden und klar dargelegt. 
Seine Gedichte find ins Franzöfiihe, Englische und Italienische über— 
jet worden. 

. Haller’, ein reiches Wiffen umfafjegder und in fo mannigfadhe 
Zweige defjelben tief eingedrungener Geift fonnte fih in feinen Dich— 
tungen nicht verläugnen; es find zumeift Ergebniffe ernfter Lebens- 
betrachtung, ein mächtiger Gedanfenfampf, durch den fein von dem 
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Menjchenelende angediüfterter Geift nad) Befreiung ringt. Die Gottesidee 
verläßt ihn nie, eine höher geftimmte Gläubigfeit dringt überall ver- 
fühnend durd. 


Morgen-Gedanken. 


Der Mond verbirget fich, der Nebel graue Schleier 
Dedt Yuft und Erde nicht mehr zu; 

Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne reges Feuer 
Stört alle Wefen aus der Ruh. 


Der Himmel färbet fih mit Purpur und Saphiren, 
Die frühe Morgenvöthe lacht : 

Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stine zieren, 
Entflieht das bleihe Heer der Nadıt. 


Durch's rothe Morgenthor der heitern Sternenbühne 
Naht Das verflärte Yicht der Welt; 

Die falben Wolfen glühn von bligendem Rubine, 
Und brennend Gold bevedt das Feld. 


Die Roſen öffnen fi und fpiegeln an der Sonne 
Des fühlen Morgens Perlenthau ; 

Der Yilien Ambradampf belebt, zu unſrer Wonne, 
Der zarten Blätter Atlasgran. 


Der wahe Feldmann eilt mit Singen in die Felder, 
Und treibt vergnügt den ſchweren Pflug; 

Der Vögel rege Schaar erfüllet Luft und Wälder, 
Mit ihrer Stimm’ und frühem Flug. 


D Schöpfer! was ich feh’, find deiner Allmacht Werke, 
Du bift die Seele der Natur; 

Der Sterne Yauf und Licht, der Sonne Glanz und Etärfe, 
Sind deiner Hand Gefhöpf und Spur. 
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Du fteft die Fadel an, die in dem Mond ung leuchtet, 
Du gibft den Winden Flügel zu; 

Du leihft der Naht den Thau, womit fie ung befeuchtet, 
Du theilft der Sterne Yauf und Ruh. 


Du haft der Berge Stoff aus Thon und Staub gedrehet, 
Der Schadten Erz aus Sand gejchmelzt; 

Du haft das Firmanıent an feinen Drt erhöhet, 

Der Wolfen Kleid darum gemälzt. 


Den Fiſch, der Ströme bläj’t und mit dem Schwanze ftürmet, 
Haft du mit Adern ausgehöhlt ; 

Du haft den Elephant aus Erden aufgethürmet, 

Und feinen Knochenberg bejeelt. 


Des weiten Himmelsraums ſaphirenen Gemwölber 
Gegründet auf den leeren Drt, 

Der Gottheit große Stadt, begrenzt nur durch ſich jelber, 
Hob aus dem Nichts dein einzig Wort. 


Dod, dreimal großer Gott! es find erichaffen Seelen 
Für deine Thaten viel zu klein; 

Sie find unendlic groß, und wer fie will erzählen, 
Muß, gleih wie du, ohn’ Ende fein. 


D Umbegreifliher! ich bleib’ in meinen Schranfen, 

Du Sonne blend’ft mein ſchwaches Licht ; 

Und wen der Himmel ſelbſt fein Weſen hat zu danfen, 
Braucht eines Wurmes Yobjprud nicht. 


Die Alpen. 


(Einfleitung.) 


Verſucht's, ihr Sterblihe, macht euren Zuftand beſſer, 


Braucht, was die Kunft erfand, und die Natur euch gab; 
Belebt die Blumenflur mit fteigendem Gewäſſer, 
Theilt nad) Corinth's Geſetz gehaune Felfen ab; 
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Umhängt die Marmorwand mit perfiichen Tapeten, 

Speif’t Tunkin's Neft*) aus Gold, trinft Perlen aus Smaragd, 
Schlaft ein bei'm Saitenfpiel, erwachet bei Trompeten, 

Räumt Klippen aus der Bahn, jchließt Länder ein zur Jagd; **) 
Wird Schon, was ihr gewünſcht, das Schickſal unterjchreiben, 
Ihr werdet arm im Glück, im Reichthum elend bleiben. 


Wenn Gold und Ehre ſich zu Clive’s***) Dienft verbinden, 
Keimt doc fein Funken Freud’ in dem verftörten Sinn. 

Der Dinge Werth ift das, was wir davon empfinden, 

Bon feiner theuren Laft flieht er zum Tode hin. 

Was hat ein Fürft bevor, das einem Schäfer fehlet ? 

Der Zepter efelt ihm, wie dem fein Hirtenſtab; 

Weh ihm, wenn ihn der Geiz, wenn ihn die Ehrſucht quälet; 
Die Schaar, die um ihn wacht, hält den Verdruß nicht ab: 
Wenn aber feinen Sinn gejette Stille wieget, 

Entfhläft der minder fanft, der nicht auf Eidern lieget ? 


Beglüdte goldne Zeit, Gefchenf der eriten Güte, 

D, daß der Himmel dic fo zeitig weggerüdt ! 

Nicht, weil die junge Welt in ftetem Frühling blühte, 

Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepflüdt : 

Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder dedte, 

Und Honig mit der Milh in dien Strömen lief; 

Nicht weil fein fühner Löw’ die ſchwachen Hürden jchredte, 
Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen ficher Ichlief : 

Nein, weil der Menſch zum Glüd den Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothourft Reihthum war, und Gold zum Sorgen fehlte. 


*) Die berühmten Vogelnefter, die in Indien als Leckerbiſſen befannt find. 
**) Wie Wilhelm der Eroberer. 

***) Gründer der britiihen Madıt in Dftindien, von wo er mit unermeß= 
lien Reihthümern nad) Europa zurüdfehrte. Angeklagt, feine Gewalt überſchritten 
zu haben, mußte er fih vor dem Parlamente rechtfertigen. Obwohl jiegreih aus 
al Brosch: hervorgehend, madte er doch durd einen Piftolenjhur feinem Leben 
ein Ende. 
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Bruchſtüſck 

aus dem Lehrgedichte in drei Büchern: „Ueber den Urſprung des Uebels“. 
Sp wie ein fetter Dumft, der aus dem Sumpfe fteigt, 
Dem irren Wanvdersmann ſich zum VBerführen zeigt : 
So Iodt ein flüchtig Wohl, das Wahn und Sehnjucht färben, 
Bon Weh zu größerem Weh, von Kummer zum Verderben. 
Nie mit fich jelbft vergnügt, ſucht jeder außenher 
Die Ruh, die Niemand ihm verichaffen kann als er; 
Setrieben von Geſpenſt ſtets hungriger Begierden, 
Sudt er in Arbeit Ruh’, Erleichterung in Bürden : 
Umfonft hält die Vernunft das Schwache Steuer an, 
Der Lüfte wilder See jpielt mit dem leichten Kahn, 
Bis der auf feihtem Sand und jener an den Klippen, 
Ein untreu Ufer det mit trodnenden Gerippen. 
Mer ift’8, der einen Tag von Taufenden erlebt, 
Den nicht in feine Bruft die Neu’ in Feuer gräbt? 
Wo ift in feltnem Stern ein Seliger geboren, 
Bei dem der Schmerz fein Necht auf einen Tag verloren ? 
Was hilft's, daß Gott die Welt auf's Angenehmite ſchmückt, 
Wenn ein verdeckter Feind uns den Genuß entrückt ? 
Aus unferm Herzen fließt des Unmuths bittre Quelle, 
Ein unzufriedner Sinn führt bei fich feine Hölle. 


Gellert 


(Chriſtian Fürdtegott, geboren am 4. Juli 1715 zu Heynichen in Sachſen, geſtor— 
ben am 13. Dezember 1769 in Xeipzig.) 

Bon feinem Bater, dem zweiten Prediger im Orte, und feiner 
gottesfürchtigen Mutter genoß Gellert eine gewiffenhafte Erziehung 
und der erfte Unterricht, den er in einer öffentlichen deutſchen Schule 
jeines Geburtsftädtchens empfing, war ebenfalls zunächſt auf eine 
ftreng fittliche Ausbildung gerichtet. Im Jahre 1734 trat er das afa- 
demijche Studium in Leipzig an und widmete fich zuerft der Theo- 
(ogie. Das Amt eines Prediger wurde ihm durch den bei jeiner 
natitrlichen Aengftlichfeit verunglücten erften Verſuch in feiner Geburts— 
ftadt verleidet, frühzeitige Kränklichfeit, die fih in jpäterer Zeit zur 
Hypochondrie ausbildete, gab feiner Neligiofität das Gepräge des 
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Ueberreizten, vermochte aber feine Menjchenfreundlichkeit, Yreundestreue, 
Beiheidenheit und Liebenswürdigfeit nicht zu beeinträchtigen; feine 
Wirkſamkeit als außerordentl. Profeffor (er las über Dichtkunft, Be- 
redtjamfeit und Moral) war eine fegensreihe, in feinen Hörjälen wa— 
ren alle Stände, auch Militärperjonen, reich vertreten. Fortichreitende 
Hypochondrie fette feiner dichterifhen Wirkſamkeit frühzeitig ein Ziel, _ 
und er jchlug deshalb auch eine ordentliche Profeffur der Philojophie 
aus, indem er vor Mangel durch Penfionen und fonftige Liebesgaben 
feiner danfbaren Schüler geihütt war. 

Sein Tod wurde in ganz Deutjchland betrauert, zu feinem 
Grabe wurden fürmliche Wallfahrten unternommen, fein Bildniß wurde 
in zahllofen Abdrücken und Ahgüffen verbreitet, fein Name in ganzen 
Sammlungen von Gedichten gefeiert. 

Gellert war ein moraliſcher Enthuftaft; jeine Fabeln, Erzäb- 
lungen, Lehrgedichte und geiftlihen Lieder wurden allgemein hochge- 
halten. Bei einem Dichter von feinem Gepräge bedarf deſſen Gottes- 
treue und feine dieſer entjprechende fittliche Weltanfhauung feiner be- 
fondern Betonung; welchen Werth aber eine jolche Geiftesrichtung habe, 
wenn fie in den Tiefen des Herzend wurzelt und durch eine einfache, 
edle und fittliche Perjünlichfeit vertreten wird, bemweift Gellert in jchla- 
gender Weife; denn nur dadurch ift der ungeheure Einfluß, Den der 
ihlihte Mann auf feine Zeitgenoffen (jeden Standes, Ranges und 
Alters) übte, erflärkich, mweıl jedes feiner Worte aus innerfter Ueber— 
zengung lebendig und bejeelt empordrang. 


Croft 

eines ſchwermüthigen Ehriften. 
Du klagſt, o Chriſt, in ſchweren Yeiden, 
Du ſeufzeſt, daß der Geiſt der Freuden 
Von dir gewichen iſt; 
Du klagſt und rufſt: Herr, wie fo lange? 
Und Gott verzeuht, und dir wird bange, 
Daß du von Gott verlaffen bift. 


Sind meine Sünden mir vergeben, 

Hat Gott mir Sünder Heil und Leben 

Sn feinem Sohn verliehn : 

Wo find dann feines Geiftes Triebe ? 
: Warum empfind’ ich nicht die Yiebe, 

Und hoffe nicht getroft auf ihn? 
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Meühfelig, ſprichſt du, und beladen 

Hör’ ich den Troft vom Wort der Gnaden, 
Und ich empfind’ ihn nicht; 

Bin abgeneigt, vor Gott zu treten; 

Und bet’, und fann nicht gläubig beten, 
Sc denfe Gott, doch ohne Licht. 


Sonſt war mir’s Freude, feinen Willen 
Bon ganzem Herzen zu erfüllen ; 

Sein Wort war mir gewiß. 

Jetzt kann ich's nicht zu Herzen fallen, 
Und meine Kraft hat mid verlafjen, 
Und meinen Geift dedt Finfterniß. 


Dft fühl’ ich Zweifel, die mid quälen, 
Heul’ oft vor Unruh’ meiner Seelen, 
Und meine Hülf’ ift fern. 

Sc ſuche Ruh', die ich nicht finde: 
In meinem Herzen wohnt nur Sünde, 
Nur Unmuth, feine Furcht des Herrn. 


Bag’ nicht, o Chrift! denn deine Schmerzen 
Sind fichre Zeugen befirer Herzen, 

Als div das deine jcheint. 

Wie fünnteft du dich jo betrüben, 

Daß dir die Kraft fehlt, Gott zu lieben, 
Wär’ nicht dein Herz mit ihn vereint? 


Kein Menfch vermag Gott zu erfennen, 
Koh Jeſum feinen Herrn zu nennen, 

Als durch den heil’gen Geift. 

Haft du nicht diefen Geiſt empfangen ? 
Er iſt's, der dich nach Gott verlangen 
Und fein Erbarmen fuchen heißt. 
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Bertraun’ auf Gott! Er wohnt bei denen, 
Die ſich nad feiner Hülfe ſehnen; 

Er fennt und will dein Glüd. 

Er höret deines Weinens Stinme, 
Berbirgt er gleich in feinem Grimme 
Sich einen kleinen Augenblid. 


Gott ließ jo manchen feiner Frommen 
In dies Gefühl des Elends fommen, 
Und ftand ihm mächtig bei. 

Du ſollſt dein Nichts erkennen lernen, 
Sollit das Bertraun auf dich entfernen 
Und jehn, was Gottes Gnade fei. 


Bor Sicherheit dich zu bewahren, 
Läßt er dich feine Streng’ erfahren, 
Und ſchickt dir dieſe Yaft; 

Er reinigt dich wie Gold im Feuer, 
Macht dir das Heil der Seele theuer, 
Damit du halteſt, was du haſt. 


So wie ein Vater über Kinder, 
Erbarmet Gott ſich über Sünder, 

Die ſeinen Namen ſcheun. 

Dein Seufzen iſt ihm nicht verborgen, 
So fern der Abend iſt vom Morgen, 
Läßt er von dir die Sünde ſein. 


Fahr' fort zu beten und zu wachen, 

Gott iſt noch mächtig in den Schwachen, 
Iſt Güte für und für. 

Laß' dir an ſeiner Gnade gnügen, 

Sein Wort iſt wahr und kann nicht trügen: 
Ich ſtärke dich, ich helfe dir! 
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Auf! faffe dich in deinen Nöthen ; 

Sprid) : Wollte mid) der Herr aud) töbten, 
So harr' ich dennod) fein. 

Mir bleibt das Erbtheil der Erlöften; 
Und will mich Gott nicht eher tröften, 
Wird er mid a im Tod erfreun. 


Der Au 5m. 
Was ift das Gut, nad) dem du ftrebit, 
Der Ruhm, für den du denkſt und lebſt? 
Wag’s, du fein Freund, ihn zu betrachten ! 
Gemwährt er, was er dir verjpricht, 
Sp bleib’ ihm treu; gewährt er’s nicht, 
Sp lern’ ihn Dreift verachten. 


Welch Glück, wenn mid ein Großer jchäßt, 
Der Fürſt an feine Seite fett, 

Und laut mir feinen Beifall fcheufet ! 
Alsdann wird mein Berdienft befannt, 
Dann denft von mir das ganze Land— 
Groß, wie mein Ehrgeiz denfet. 


Wer ift der Große, der dich ehrt? 
Sprich, kennt er der Verdienfte Werth? 
Sep’ ihn im Geift aus feinem Stande: 
Bielleiht wird dir fein Beifall Flein, 
Bielleicht hält'ſt du's, ihm werth zu fein, 
Nunmehr für eine Schande. 


Wenn itzt des Dichters Lobgedicht, 
Der Redner göttlich von dir ſpricht, 
Und laut dich die Geſchichten preiſen; 
Wenn auf ihr Wort die halbe Welt 
Dich für den größten Weiſen hält: 
Wirſt du darum zum Weiſen? 








Gellert. 


Wächſt deiner Tugend etwas zu, 
Gewinnet deines Geiftes Ruh’, 

Wenn viele deinen Namen hören ? 

Bift du beglüdt, in dir beglüdt, 

Wenn Thor und Thörin auf dich blidt ? 
Und Länder dich verehren ? 


Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht, 
Gibt dir dein Herz den Beifall nicht, 
Was wird dir Andrer Beifall nügen ? 
Und haft du deinen Ruhm in dir, 

Was jorgft du fummervoll dafür, 

Den äußern zu befigen ? 


Und ift das Glüd jo ungemein, 

Bon einer Welt gerühmt zu fein, 

Die oft den wahren Ruhm verfennet, 
Das Lafter rühmet, wenn e8 gleißt, 
Die Wildheit Muth, den Unſinn Geift, 
Und Ehrfuht Größe nennet ? 


Du ftrebft mit Eiferfuht und Angſt, 
Damit du ihren Ruhm erlangit. 
Wohlan, du ſollſt ihn ſchnell exftreben ! 
Doch welch unfichres Eigenthum ! 
Vielleicht veut bald die Welt der Ruhm, 
Den fie dir ſchnell gegeben. 


Die Zahl der Klugen ift nicht groß, 
Berlangft du ihren Beifall bloß, 

So ſuch' ihn ſtill in ihrer Sphäre. 
Der Kluge fieht auf dein DVerdienft 
Und bift du das nicht, was du jchienft, 
So bift du fonder Ehre. 
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Erwirb dir Tugend und Berftand : 
Nicht, um fie, von der Welt genannt, 
Mit eitlem Stolze zu befigen ; 
Erwirb fie dir mit edler Müh', 

Und halte dies für Ruhm, durch fie 
Der Welt und dir zu nützen. 


Nicht deines Namens leerer Schall, 
Nicht deiner Tugend Widerhall 
Muß dich zu großen Thaten ftärfen : 
Die Zeit, die Kräfte, großer Geift! 
Die du fo laut dem Ruhme weihft, 
Die weihe ftill den Werfen. 


Erfüllft du, was die Weisheit Ipricht, 
Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht ; 
Sp wird der Ruhm ihm folgen müſſen; 
Und wenn dein Werth ihn nicht erhält, 
Sp gibt dir ihn, trog aller Welt, 

Doch ewig dein Gemiflen. 


Klopfiok 


(Friedrih Gottlieb, geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, geftorben am 
14. März 1803 in Altona.) 


Den Sänger des „Meſſias“ wird Niemand um feinen Glauben 
befragen; fein Blif war nad) oben gerichtet, als ein frommer Chriſt 
lebte und ftarb er. - 

Frühzeitig erwachte der Gedanke in ihm, eine Epopde zu dich— 
ten, aber der vaterländiiche Held, Heinrich der Vogler, auf den zuerft 
feine Blicfe gefallen waren, mußte dem „Meffias“ weichen und noch 
während feines Aufenthaltes auf der Univerfität in Jena vollendete 
Pe N einundzwanzigjährige Jüngling die erften drei Geſänge in 

roſa. 

Frühe Anerkennung und Förderung waren lichtvolle Punkte im 





* 
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Leben des Dichters, die ſeiner Seele eine von ſeinen Dichtungen rück— 
ſtrahlende Helle und Energie gaben. 

Die Prüfungen, die auch ihm nicht erſpart blieben, vermochten 
nicht, ihn zu entmuthigen und von der Vollendung ſeiner Laufbahn 
als Vorkämpfer deutſcher Sprachbildung und Dichtkunſt abzulenken. 
Sein liebevolles, für Freundſchaft ſchwärmendes Herz war es allein, 
das ſeine Poeſie oft ſchwermüthig überſchattete, wenn ſie über dem 
Gedanken der Vergänglichkeit brütete und ihre Schwingen über das 
Grab breitete, in das ſo viele Liebe ihm vorangegangen waren. Na— 
mentlich klingt der im Jahre 1758 nach vierjähriger Ehe erfolgte Tod 


ſeiner Gattin Metta in vielen ſeiner Gedichte ergreifend nad). 


In Hamburg, wohin er feinem Gönner, dem Grafen Bernftorff, 
nad wiederholtem Aufenthalte in deſſen Haufe in Kopenhagen, treu 
gefolgt war, vollendete er den „Meſſias“ und feine ganze Seele ergoß 
fich nach diefer Vollendung in der Ode „An den Erlöfer”. 

Der Sänger des „Meffias” war von der Thatſache der Er- 
löſung jo innigft durchdrungen, daß er Feine Mitwirfung anderer 
Hilfsmittel nöthig hatte, um fich eine Beruhigung über die göttlichen 
Dinge zu verjchaffen. Wie mächtig aber fein Geift in die Myſterien 
des Chriſtenthums eingedrungen war und ſich aus ihren Tiefen zum 
lichten Himmel der Begeifterung emporſchwang, bezeugen jeine Hymnen 
und unter diefen obenan jene berühmte „Frühlingsfeier“, in welcher 
der Größe und Allmacht Gottes, jomwie der Bedeutung des Menjchen- 
geiftes im AU jo ſchwungvoller Ausdruc gegeben ift. 


Die FSrühlingsfeier. 
Nicht in den Dcean der Welten alle 
Bill ich mic ftürzen, ſchweben nicht, 
Wo die erften Erſchaffnen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten und in Verzückung vergehn. 


Nur an dem Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur will ich fehweben und anbeten. 
Hallelujah, Halleluja! der Tropfen am Eimer 
Kam aus der Hand des Allmächtigen aud). 


Da der Hand des Allmächtigen 6 
Die größeren Erden entquollen, 

Die Ströme des Lichts raufchten, und Siebengeftirne wurden, 
Da entrannft du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen. 
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Da ein Strom des Yichts rauſcht', und unfere Sonne wurde, 
Ein Wogenfturz ſich ftürzte wie vom Felſen 

Der Wolf’ herab und den Drion gürtete, 

Da entrannft du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen. 


Wer ſind die Tauſendmaltauſend, wer die Myriaden alle, 
Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten, und wer bin ich? 
Halleluja dem Schaffenden! mehr wie die Erden, die quollen, 


Mehr wie die Siebengeſtirne, die aus Strahlen zuſammenſtrömten. 


Aber du, Frühlingswürmchen, 

Das grünlich golden neben mir ſpielt, 
Du lebſt, und biſt vielleicht 

Ach, nicht unſterblich! 


Ich bin herausgegangen, anzubeten 
Und ich weine? Vergib, vergib 
Auch dieſe Thräne dem Endlichen, 
O du, der ſein wird! 


Du wirſt die Zweifel alle mir enthüllen 

O du, der mich durch das dunkle Thal 
Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldne Würmchen halte. 


Biſt du nur gebildeter Staub 
Sohn des Mai's, ſo werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was ſonſt der Ewige will. 


Ergeuß von neuem, du mein Auge, 
Freudenthränen, 

Du, meine Harfe, 

Preiſe den Herrn! 
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Ummunden wieder, mit Palnten 

Iſt meine Harf’ ummwunden; ich finge dem Herrn, 
Hier fteh’ ich. Rund um mid 

Iſt alles Allmacht und Wunder alles. 


Mit tiefer Ehrfurht Schau’ ih die Chöpfung aı, 
Denn du, 

Namenlofer, du 

Schufeft fie! 


Lüfte, die um mich wehen und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht hauchen, 
Euch, wunderbare Yüfte, 

Sandte der Herr, der Unendlich. 


Aber jet werden fie til, faum athmen fie, 
Die Morgenfonne wird ſchwül; 

Wolfen ftrömen herauf, 

Sichtbar ift, der fommt, der Ewige! 


Nun fchweben fie, vaufhen fie, wirbeln die Winde. 
Wie beugt fich der Wald, wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen fein kannſt, 

Sa, das bift du, ſichtbar, Unendlicher ! 


Der Wald neigt fih, der Strom fliehet und ich 
Falle nicht auf mein Angeficht ? 

Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig ! 

Du Naher, erbarme dic meiner! 


Zürnft du, Herr, 
Weil Naht dein Gewand ift? 
Diefe Naht ift Segen der Erde. 
Vater, du zürneft nicht. 
N. vd. Hentl. 2 
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Sie fommt, Erfriſchung auszufchütten 
"Ueber den ftärfenden Halm, 

Ueber die herzerfreuende Traube; 
Vater, du zürneft nicht. 


Alles ift till vor Dir, du Naher! 

Rings umher ift alles ftill. 

Auch das Würmchen, mit Gold bededt, merft auf; 
Iſt es vielleicht nicht feelenlos? ift es unfterblid). 


Ad, vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürfte, zu preifen ! 
Immer herrlicher offenbarft du dich, 

Immer dunkler wird die Naht um dich 

Und voller von Gegen. 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den züdenden Strahl? 
Hört ihr Jehovah's Donner? 

Hört ihr ihn, hört ihr ihn, 

Den erjchütternden Donner des Herrn? 


Herr, Herr, Gott 
Barmherzig und guädig ! 
Angebetet, gepriejen 

Sei dein herrlicher Name! 


Und die Gewitterwinde? fie tragen den Donner, 
Wie fie rauſchen, wie fie mit lauter Woge den Wald durchſtrömen, 
Und nun ſchweigen fie. Yangfam wandelt 
Die Schwarze Wolfe, 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl? 
Höret ihr hody in den Wolfen den Donner des Herrn ? 

Er ruft: Jehovah, Jehovah ! 

Und der gefchmetterte Wald dampft. 


Klopfoc. 


Aber nicht unfere Hütte 

Unſer Bater gebot 

Seinem Berderber, 

Vor unferer Hütte vorüberzugehen. 


Ad, ſchon rauſcht, ſchon rauſcht 

Himmel und Erde vom gnädigen Regen. 

Nun iſt — wie dürſtete ſie — die Erd' erquickt, 
Und der Himmel der Segensfüll' entlaſtet. 


Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter, 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 

Kommt Jehovah 

Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens. 


Rſalm. 


Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnen, 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel!” 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und exleuchteten, 
Wohnen Geifter, an Kräften ungleich) und an Yeibern ; 


Aber alle danken Gott und freuen fich Gottes. 
„Geheiligt werde dein Name.“ 


Er, der Hocherhabene, 

Der allein ganz ſich denfen 

Seiner ganz fich freuen fann, 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Seligfeit aller feiner Mitbewohner. 
„Zukomme uns dein Reich!“ 
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Wohl ihnen, daß nicht fie, daß er 

Ihr Jetziges und ihr Zufünftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 

Und wohl aud uns! 

„Dein Wille gejcheh’ 

Wie im Himmel, alfo auch auf Erden.” 


Er hebt mit dem Halme die Aehr’ empor, 

Neifet den gold’nen Apfel, die Purpurtraube, 

Weidet am Hügel das Yamım, da8 Reh im Walde; 
Aber fein Donner vollet auch ber, 

Und die Schloffe zerſchmettert es 

Am Halme, am Zweig, an dem Hügel und im Walde. 
„Unfer tägliches Brod gib uns heute." 


Ob wohl hoch über des Donners Bahn 

Sünder auch und Sterbliche find? 

Dort auch der Freund zum Feinde wird ? 
Der Freund im Tode fich trennen muß? 
„Dergib uns unfere Schuld, 

Wie wir vergeben unfern Schuldigern.“ 


Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 

Zu der Glücjeligfeit. 

Einige krümmen fi durch Cinöven ; 

Doch auch an diefen ſproſſt es von Freuden auf, 
Und labet den Durftenden 

„Führ' uns nicht in Berfuchung, 

Eondern erlöf’ uns vom Uebel.“ 


Anbetung Dir, der die große Sonne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab, 
Der Geiſter erfchuf, 

Ihre Seligfeit ordnete, 
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Die Aehre hebt, 

Der dem Tode ruft, 

Zum Ziele durch Einöden führt und den Wanderer labt, 
Anbetung dir! 

„Denn dein iſt das Reich und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen.“ 


— —— 


Leſſing 


(Gotthold Ephraim, geb. am 22. Jänner 1728 zu Kamenz, geft. am 15. Februar 
1781 in Braunſchweig.) 


Leſſing's erfte Schule im väterlichen Haufe gab jeinem Geifte 
eine ernfte Richtung und wedte den Trieb nach geiftiger Thätigkeit in 
ihm; er war der Sohn eines frommen und gelehrten Predigers. Auf 
der Fürftenjchule zu Meiffen und auf der Hochjchule in Leipzig vollen- ' 
dete er feine Schulbildung, in Wittenberg erlangte er die Magifter- 
wiirde. 

Indeß war der Trieb freier Titerarifcher Thätigkeit jo mächtig 
in ihm, daß ihn bald das Neuber’ihe Theater nach Leipzig, bald das 
rege wifjenjchaftliche Leben nach Berlin 309. 

Sein Trauerfpiel „Miß Sara Sampſon“ und feine „Birginia“, 
die fpäter als „Emilie Galotti“ die Runde über alle Bühnen machte, 
fallen in dieſe Zeit. 

Aus dem unruhigen literariſchen Treiben durch feine Anftellung 
als Sekretär des General Tauenzien nach Breslau abgerufen, wurde 
er in den Kreifen höherer Militär von feinen geiftigen Beftrebungen 
ee und während voller fünf Jahre gab er fein Literarifches 
Lebenszeichen. 


Defto größer war die Ueberraſchung der Lejewelt als — nachdem 
er feinem Dienfte entjagt hatte — „Minna von Barnhelm“, „Laofoon“ 
und Aufjäte theologischen Inhaltes an das Tagestiht famen. 

Das befte deutfche Luftipiel und eines der herrlichften Denfmäler 
der Kunftfritif waren die Frucht einer Zeit, in welcher er mit feiner 
edleren Natur entzweit ſchien, während fein Geift nebftbei, des höheren 
Berufes eingedenf, fich aus der Nichtigkeit ſchalen Treiben zur Be- 
Ihäftigung mit göttlichen Dingen zu erheben wußte. Willfommen war 
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ihm nun der Auf als Dramaturg an das Hamburger Theater, als 
deffen foftbare Frucht feine „Dramaturgie“ entftand; welche Stellung 
ihm aber in Folge feiner offenen, muthvollen und fiegreihen Berthei- 
digung des als wahr Erfannten bald verleidet wurde. Eine ehrenvolle 
und vortheilhafte Anftellung an der Bibliothef zu Wolfenbüttel gab 
ihm Gelegenheit, feine literariſche Thätigfeit an einem veihen Schätze 
gelehrter Hilfsmittel zu verwerthen. 

Die „Geſpräche für Freimaurer”, die „Beiträge zur Geſchichte 
der Literatur aus den Schäten der Bibliothef zu Wolfenbüttel“, Die 
Schrift „über das Alter der Oehlmalerei“ und vermiſchte Aufſätze gin- 
gen aus diefer angeftrengten Thätigfeit zum Nachtheile feiner Gejund- 
heit hervor, und die Herausgabe der „Wolfenbüttler Fragmente“, in 
welchen das Pofitive des Chriſtenthums ſcharf angegriffen wurde, zog 
ihm die bitterften Anfeindungen zu und wurde Veranlaffung eines 
theologiſchen Streites mit dem Hamburger Hauptpaftor Götze, in wel— 
chem Leſſing's viel bewunderte Polemik ihren höchiten Glanz entfaltete. 

Diefe Kämpfe und der Berluft feiner Gattin im Wochenbette 
gaben ihm den Todesftoß; er ftarb, 53 Jahre alt, unerwartet ſchnell 
am 15. Februar 1781, nachdem noch früher „Nathan der Weife” und 
die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ das Tageslicht erblickt hatten. 

Das vielbewegte Leben dieſes großen Denfers zeigt, wie unge: 
nügend die Wiſſenſchaft der Studirftube zur Befriedigung eines ener- 
giſchen ſchöpferiſchen Geiftes ıft, wie nur durch einen regen Verkehr mit 
der Außenwelt die Erfenntniß jene Friſche erlangt, die wahrhaft leben— 
dig anfpricht, und wie auch in der Kunft die klarſten und ftandhältig- 
ften Einfihten durch dieſen Berfehr vermittelt werden. 

Geht auch durch Leffing’3 Leben und Schaffen ein unausgejeßter 
Kampf gegen pofitive Religionsſatzungen, ift auch fein fcharfer kritiſcher 
Geift mehr auf Trennen, Berihtigen und Läutern al3 auf Sammeln, 
Aufbauen und Geftalten gerichtet, iſt auch in feinen Dichtungen der ord- 
nende Berftand der jchaffenden Phantafie überlegen und den Geheim- 
niffen des Gemüths ein geringerer Spielraum gegönnt als den feinen 
Zügen des Geiftes, fo begegnen wir doc auch vielen laut jprechenden 
Merkmalen echter Gottesperehrung, deren Befenntniß aus dem Munde 
des unermüdlich nach Wahrheit ringenden, gefährliche Ueberzeugungen 
muthvoll befennenden Denkers um jo ergreifender wirkt. 

Dieje Gottesverehrung findet ihren erhabenften Ausdrudf in dem 
einzigen, großen Dichterwerke, in welchem Lefjing feine veligiöfe Ueber- 
zeugung ausgeſprochen hat, umd ficher wird felbft der ftreng gläubige 
Ehrift dem hohen Geifte der Duldung und werkthätigen Menfchen- 
liebe, der im „Nathan“ fo hinreißende Worte gegeben find, nicht wider— 
ftehen fünnen. 
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Menfhlihe Glückſeligkeit. 


(Aus einem Bruchſtück gebliebenen Gedichte.) 


Wie fümmt es, daß ein Geift, der nichts als Glauben haft, 
Und nichts als Gründe liebt, den Schatten oft umfaßt, 

Wenn er die Wahrheit denkt in fihern Arm zu jchliegen, 
Daß ihm zum Anſtoß wird, was alle Kinder wilfen ? 

Wer lehrt mich, ob's an ihm, ob's an der Wahrheit liegt ? 
Berführet er fich ſelbſt? Fit fies, die ihn betrügt? 

Bielleicht hat beides Grund, und wir find nur gejchaffen, 
Anftatt fie einzufehn, bewundernd zu begaffen. 

Sie, die der Dirne gleicht, die ihre Schönheit kennt, 

Und jeden an fich locdt, und doc vor jedem vennt. 

Auch dem, der fie verfolgt, der fleht und ſchenkt und ſchwöret, 
Wird faum ein Blid gegönnt, ev wird nur halb gehöret. 
Derzweifelnd und verliebt wünſcht fie die Welt zu fehn; 
Stürzt jeden in Gefahr, um feinem beizuftehn. 

Ein Zweifler male ji ihr Bild in diefen Zügen ! 

Nein, fie betrügt ung nie! . . . Wir find’s, die uns betrügen. 


* 
Ein Geiſt, der auf dem Pfad, den man vor ihm gegangen, 
Nicht weiter fommen fann, als taufend mitgelangen, 
Verliert fih in der Meng’, die fein Verdienſt beſitzt, 
ALS daß fie redlich glaubt und was fie weiß, beſchützt. 
Dies ift e8, was ihn quält. Er will, daß man ihn merfe, 
Zum Folgen allzu ftolz, fehlt ihm der Führer Stärke. 
Drum fpringt er plöslih ab, fucht kühn, doch ohn’ Verftand, 
Ein neues Wahrbeitsreih, ein umentdedtes Land. 
Ihm folgt ein leichter Schwarm noch zehnmal klein'rer Geifter, 
Wie glücklich ift er nun; die Rotte nennt ihn Meifter, 
Er wagt fih in die Welt mit Wis und frecher Stirn. 
Und was lehrt uns denn nun fein göttliches Gehirn ? 
Danf ſei dem großen Geift, der Furcht und Wahn vertrieben, 
Er ſpricht's, und Gott ift nicht zu fürchten, nicht zu lieben. 
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„Die Freiheit ift ein Traum; die Seele wird ein Ton, 
Und meint man nit das Hirn, verfteht man nichts davon. 
Dem Gut- und Böſen jegt ein blöder Weile Schranken, 
Und ihr beglaubtes Nichts wohnt nun in den Gedanfen. 
Cartufh und er, der nie fein Leid und Meid vergaß, 
Cartuſch und Epictet verdient nit Ruhm, nicht Haß, 
Der ftahl weils ihm gefiel und weil er ftehlen mußte ; 
Der lebte tugendhaft, weil er nichts Beſſers wußte; 

Der ward wie der regiert, und feiner Thaten Herr 

War, wie ein Uhrwerk nur, auch nie ein Sterblicer. 

Wer thut was ihm gefällt, thut was er thun jollte ; 

Nur unjer Stolz erfand das leere Wort : id) wollte. 

Und eben die, die uns ftarf oder ſchwach exichafft, 

Sie, die Natur, Schafft uns auch qut und Lafterhaft." — 
Wer glaubte, daß ein Geift, um fühn und neu zu denfen, - 
Sich felber ſchänden kann und feine Winde fränfen ? 


Der Menge Beifall ift zwar nie der Wahrheit Grund, 
Und oft liegt ihre Lehr’ in eines Weifen Mund, 

Der, alles ſelbſt zu fehn, im ſich zurücdgegangen, 

Des Zweifels Gegengift durch Zweifeln zu erlangen ; 

Doch macht den größeren Theil auch das zum Yiügner nicht, 
Weil der und jener Narr von Gegengründen |pricht. 

Er, der die Wahrheit ſucht, darf nicht die Stimmen zählen ; 
Dod wenn die Menge fehlt, jo kann auch einer fehlen. 
Sch glaub’, es ift ein Gott, und glaub’ e8 mit der Welt, 
Weil ic) es glauben muß, nicht weil es ihr gefällt. 

Doch der, der fich nicht felbft zu denken will erfühnen, 

Der fremdes Wiſſen nubt, dem Andrer Augen dienen, 
Folgt klüglicher der Meng’ als einem Sonderling . . . 


G'nug, wer Gott läugnen fann, muß ſich auch läugnen können, 
Bin id fo ift auch Gott. Er ift von mir zu trennen, 

Sch aber nicht von ihm. Er wär’, wär’ ic) aud nicht, 

Und ich fühl” was in mir, das für fein Dafein Spricht. 
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Weh dem, der es nicht fühlt und doc will glücklich werden, 
Gott aus dem Himmel treibt, und diefen jucht auf Erden. 


* 

Die Religion. 
(Einleitung zu dem im Bruchſtück gebliebenen erſten Geſange eines dieſe Aufſchrift 
führenden Lehrgedichts, in welchem Leſſing nach Schilderung alles Menſchenelends 
zu dem Ausſpruche gelangt: „Der Menſch, wo iſt er her? Zu ſchlecht für einen 
Gott; zu gut für’s Ungefähr“, welcher Ausſpruch jedod nad) dem Programme des 


Gedihts in den ferneren Gejängen miderlegt und worin daS geſchilderte Elend 
jelbft der Wegweiſer zur Religion werden follte.) 


Was fi der grobe Wig zum Stoff des Spottes wählt, 
Womit die Schwermuth jih in Probetagen quält; 

Wodurch der Aberglaub’ in trübe Nacht verhüllet, 

Die leihtgetäufchte Welt mit frommen Teufeln füllet; 

Das göttlihfte Geſchenk, das aus des Schöpfers Hand 

Den ſchwachen Menſchen krönt, nod über dic, Berftand ; 
Was du mit Zittern glaubft, und bald aus Stolz verſchmäheſt, 
Und bald, wenn du dich fühlft, vom Himmel trogiqg fleheft; 
Was dein neugierig Wie? in frommen Feſſeln ſchließt; 
Was dem zum Irrlicht wird, und dem ein Yeitjtevn it; 
Was Völker fnüpft und trennt, und Welten ließ verwülten, 
Weil nur die Echwarzen Gott, fein hölzern Kreuze grüßten ; 
Wodurch, dem Himmel treu, allein ein Geift voll Licht 

In jene Dunfelbheit mit fihern Schritten bricht, 

Die nad) der graufen Gunft, in unerſchaffnen Zeiten, 

Auf unfere Seelen harrt, die Mard) der Sterblichkeiten : 
Dies fing’ mein rührend Lied! dein Feu'r, Religion, 
Entflamme meinen Geift; das Herz entflammft du jchon. 
Di fühl ich, ehrfurchtspoll, gleich ftarf als meine Jugend, 
Das thörichte Geweb' aus Yafter, Fehl und Tugend. 


26 Wieland, 


ieland 


(Chriftof Martin, geboren am 5. September 1733 zu Oberbolzheim im Gebiete 

der ehemaligen NReichsftadt Biberach, geftorben am 20. Jänner 1813.) 

Drei Phaſen treten uns in Wieland’ 3 Haltung und geiftiger 
Richtung entgegen. Er war der Sohn eines Pfarrers, und erhielt eine 
jehr fromme Erziehung auf der Schule zu Klofter-Bergen bei Magde- 
burg, wohin er von feinem Bater noch vor erreihtem 14. Lebensjahre 
geſchickt wurde, 

Der trefflihe Unterricht, den er früher im Haufe und in der 
Stadtſchule zu Biberach) erhalten hatte und der ihn befähigte, ſchon im 
12. Sahre fi in lateinifchen und deutſchen Verſen zu verſuchen, fo 
wie die nachgefolgte Befanntichaft mit den Schriften der Alten und 
mit, der neueren franzöſiſchen und englifchen Literatur verwahrte ihn 
vor einer nachhaltigen Einwirkung der ın der Kloſterſchule herrichenden 
pietiſtiſchen Richtung auf feinen Geift und fein Gemüth. Dagegen zeig- 
ten feine zunächft in die Deffentlichfeit gelangten Dichtungen : das 
Lehrgediht „die Natur der Dinge“ — die „zwölf moralifchen Briefe in 
Berjen” — der „Anti-Dvid oder die Kunft zu leben” und das „Send- 
ſchreiben über die Beftimmung des poetiihen Genie’3“, jo wie eine 
Anzahl „moralijcher Erzählungen“, wie ernft er das Leben, und wie hoch 
er die Aufgabe wahrer Poefie auffaßte, von welcher er Förderung der 
Unſchuld und Tugend verlangte. 

Obwohl er die IUniverfität in Tübingen zum Studium der 
Rechte bezogen hatte, zog ihn Doc die Bejchäftigung mit der neueren 
ſchönen Literatur von jenem Studium bald wieder ab, und, einer Ein- 
ladung Bodmer's nad Zürich folgend, fand er dort traulichen Verkehr 
mit Breitingen, Hirzel, Salomon, Geßner, Füßli, Heß. u. A., verfaßte 
ein epijches Gedicht ın drei Gejängen „der geprüfte Abraham“ und Die 
„Briefe von DBerftorbenen an hinterlaffene Freunde“, und ergab fich, 
nachdem er in Zürich eine Erziehersitelle angenommen hatte, immer 
mehr der himmelfüchtigen Richtung jener Zeit hin. 

Bald aber vollzog fich in ihm eine gänzliche Umfehr, worauf 
die Werke des Lucian, Horaz, Cervantes, Shaftesbury, d'Alembert, 
Boltaire u. A. einen namhaften Einfluß hatten. 

Das Trauerjpiel „Sohanna Gray”, das epifche Fragment 
„Eyrus“, das Trauerjpiel „Clementine von Porretta“, deuteten ſchon 
diefe Ummandlung an; aber erft dann, als er im J. 1760 nad Bi- 
berach zurückkehrte, und auf dem benachbarten Schloffe Warthaufen 
des Grafen Stadion fih im Berfehre mit einem Kreiſe hochgebildeter 
Perjonen bewegte, wurde feine Befehrung zu einer gefunden Welt- 
anſchauung vollendet und von da an trat auch feine literariiche Thätig- 
feit in die feinen Ruhm begründende Epode. 
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Den Höhepunkt freudig geiſtigen und ſinnlichen Behagens er— 
reichte ſein Leben, als er, von der Herzogin Anna von Sachſen-Weimar 
zur Erziehung ihrer beiden Söhne nach Weimar berufen, in den Kreis 
jener Männer trat, die das deutſche Athen verherrlichten, namentlich 
als Göthe und Herder hinzutraten. 


Mit einem Gehalte von 1000 Thalern, der ihm nach Karl Au— 
guſt's Regierungsantritt als Penſion verblieb, entfaltete er in den an— 
genehmſten und ihn innigſt beglückenden Lebensverhältniſſen eine ſich 
immer liebenswürdiger geſtaltende ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Aus die— 
ſer Zeit ragen die „Geſchichte der Abderiten“ — „Agathodämon“ — 
„Ariſtipp“ — „Peregrinus Proteus“ — die „Götterſprüche“ und fein 
berühmteftes Werk „Oberon“ hervor. 

Auf dem Gute Osmannftädt bei Weimar lebte Wieland jeit 
1798 im Kreije feiner zahlreichen Familie (14 Kinder) glückliche Tage, 
bis ihn öfonomijche Kerpättnifte (1803) nöthigten, das Gut zu ver— 
faufen und wieder nad) Weimar zu überfiedeln, wo er dann auch mit 
Schiller innigen Verkehr pflegte. 


Er erreichte ein hohes Alter, ſah feine geliebte Gattin, feine 
Gönnerin, Herzogin Amalia, Herder und Schiller und fo viele Andere 
in das Grab finfen und wurde jelbft nad) jeinem Wunfche in Osmann- 
ftädt in Einem Grabe zu jeiner Gattin beigeſetzt. 


Daß in Wieland unter dem Einfluffe der heiteren hellenifchen 
Weltanſchauung im Vereine mit jenem der modernen, gleichfalls auf 
die Berwerthung der Natur zum vollen Lebensgenuffe abzielenden, 
aber mit einem zerjegenden Beigeſchmack verjehenen franzöfiihen Auf- 
faffung des menſchlichen Daſeins, bei jeiner angebornen Herzensgüte 
und bei der ftreng fittlihen Erziehung, die er genoffen hatte, unter 
den glüflihen Berhältniffen, die feine Laufbahn umgaben, fich jene 
leichtlebige, Tiebenswürdige und wohlwollende Perfönlichfeit herausbil- 
dete, Die ihn bei Hohen und Niederen beliebt machte, iſt erflärlich, und 
wenn er mit vollem Rechte von feinen literariſchen Werfen fagte: „Ich 
habe feit fünfzig Jahren eine Menge Ideen in Umlauf gejett, die den 
Scat der Nationalliteratur vermehrt haben und nun gar nicht mehr 
den Stempel ihres Urheberö tragen, das ift mein Berdienft“, jo hat er 
damit feiner geiftigen Thätigfeit jelbft ein gleich ſchönes als bejcheide- 
nes Denfmal gejeßt. 

Wenn übrigens auch die Wefenheit feines Strebens dahin ging, 
von metaphyſiſcher Abftraftion auf den Fruchtbaum des Lebens hinzu— 
weijen, jo hat er doch den zerftörenden Ideen der franzöftiihen Skepſis 
nie einen Eingang in feine Poeſie geftattet, und wo er Thorheit, Aber- 
glauben und Dummheit geißelt, thut er e8 im Geifte milder Menſchen— 
freundfichfeit. 
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Bruchſtück 


aus dem Gedichte „der Frühling“. 


Heilige Ruhe, die jett mit der Stille der nächtlichen Stunden 
Ueber mir ruht, umfaffe mid) ganz, umgib meine Geele 
Mit der erfindfamen Dämm’rung, worunter oft denfende Weifen, 
Boll der himmlischen Muſe, unfterbliche Lieder gedichtet ! 
Daß fein rauſchender Mitternachtswind den Schlummer der Schöpfung, 
Daß aus der Einſamkeit Träumen mic feine Empfindung erwede! 
Daß dor mir jede Begierd’ entflieh’, die, irdiſch geboren, 
Den Olympiſchen Geift zu ihrem Staube herab zieht ! 
Daß fein Gedanke fi) zeige, der nicht der Unfterblichfeit werth jet, 
Die ich jest denfe, und tief in der Bruft die Gegenwart Gottes, 
Meiner Beitimmungen Hoheit, und did, o Ewigkeit, fühle! 
Ungeftört durch äußers Getümmel, mit ſchlummernden Sinnen, 
Wacht jest mein Geift, und erhebt fich in feurigen ſchnellen Gedanken, 
Wie vom Yeibe befreit, in überirdiſche Räume. 
Ungeblendet von gröberm Schimmer, der minder die Geele 
Als die Nerven ergetzt, erblidt er die Schönheit des Himmels 
In unfterblihem Glanz, aus Harmonien gewebet, 
Welche die Seel’ in Entzückung fegen; da fieht ev die Gottheit 
Nachgeahmt, fih in veinern Spiegeln dem Seraf enthüllen 
Nicht mit den fterbenden Strahlen, worin fic ihr Ausflug verlieret, 
Die dich, irdiicher Frühling, vergöttern, — in Urſprungsſchönheit! 
Seßt, da mein Ohr das Getümmel der ftädtifchen Unruh verjchonet, 
Da mid) aus liebliher Schwermuth und ſüßem träum’rifchen Staunen 
Kur das Murmeln des trägen Bachs und des Roſenſtrauchs flüftern 
Halb erweckt, und bald in neue Träume mid eimviegt, 
Hör’ ih, in himmliſche Kreiſe gezüct, die Harfen der Engel 
In den ſphäriſchen Harmonien bejeelend erjchallen. 
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Bruchſtück 


aus der „Hymne auf Gott“. 


Singe dem Herrn, mein Lied, und du, begeifterte Seele, 

Werde ganz Jubel dem Gott, den alle Weſen befennen ! 

Fürchte dich nicht! Er erlaubt dem fterblihen Mund, Ihn zu loben, 

Und Er lächelt der Seele, die, von Entzüdung gejchwellet, 

Worte für ihre Empfindungen jucht, und, wenn fie umjonft jucht, 

Still, mit Thränen im Auge, zu Ihm verftummend hinauf blidt. 

Serafim, jagt, was ift der Engel Geligfeit anders, 

Als Ihn immer lobpreifen? Was tönen die ewigen Sphären, 

Als von den herrlichen Tag, da Er die Weſen hervorrief, 

Und die Geifter des Himmels um feinen Thron ber entzündet ? 

Groß und erhaben bift du! Ein unergrimdliches Dunkel 

Birgt dih dem Menfchen von Staub. Du bift! Wir gleichen 
den Träumen, 

Die mit den Yüften des Morgens ums Haupt des Schlummern— 
den fchweben. 

Deine Gegenwart hält die Welten in ihrem Gehorfam, 

Winkt den Kometen aus fchwindlichten Fernen. Du fendeft, o 
Schöpfer, 

Einen Strahl von dem Licht, in welchem du wohnft, in die Tiefe, 

Und er gerinnt zur Sonne, die Yeben und blühende Schönheit 

Ueber junge, zu ihr fich drängende Welten ergießet. 

In der einfamen Ewigkeit ftanden, in geiftiger Schönheit, 

Ale Ideen vor Ihm, nur feinem Angeficht fichtbar, 

Reizende Nebenbuhler ums Leben; und welchen er winfte, 

Siehe, die wurden. Das Unermeßne, jo weit er umber ſah, 

Rauſchte von neu entjproffenden Sphären ; der werdende Cherub 

Stammelte, halb geihaffen, ihm feine Hymnen entgegen. 
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Bruchſtũck 


aus „Erinnerungenan eine Freundin“. 


Sei jtet3 bereit durch ungefärbte Güte 
Wo möglih Aller Herzen zu gewinnen, 
Die did) umgeben; aber jchließe doch 
Dein Inners nicht dor jeder auf, die Dir 
Sih mit dem Anfchein offener Freundihaft nahte, 
Und wähle feine andre zur Bertrauten, 
Als welche gleiher Sinn für das, was qut 
Und Schön und edel ift, mit dir verfchwiftert. 
Und hat dein günftig Schidjal eine folche 
Div zugeführt, o dann genieß' es ganz 
Das hohe Glüd, dem Bufen deiner Freundin 
Did) jorglo8 zu vertrauen, deines Herzens 
Geheimſte Neigungen ihr aufzudeden, 
Und Schmerz und Freuden ftets mit ihr zu theilen ! 
Sie lehrt dich mehr duch Thaten als durch Reden; 
Sie ift ein treuer Spiegel deiner Seele 
Und jchmeichelt nicht, wie andre Spiegel pflegen. 
Sie liebt’ an dir das Schön’ und Gute nur, 
Und will lieber deine Fehler beffern, 
Als gütig überfehn; denn Fehler werden 
Dod niemals ſchön, und wenn wir fie aud) liebten. 
Sie wacht, gleich deinem Schußgeift, für dein Herz 
Und für ihr eignes, daß fie ſtets verdiene, 
Bon dir geliebt und nachgeahmt zu werden. 
Verachte ftetS den Schmeichler in der Yarve 
Der Freundfchaft oder Liebe. Seine Worte find 
Sirenengefang, den Ohren ſüß, der Unfchuld 
Berderblih. Wenn er dich in feinen 
Oft nur geheuchelten Entzückungen 
Zum Engel macht, und, was an dir zu loben iſt, 
Auf ſeinen Lippen himmliſch, göttlich wird, 


Wieland — Gerder, 31 


So glaube mir, er kennet deine Schwäche, 
Und grüßt dich Göttin, wie dort Satan Even, 
Dich leichter um die Menſchheit zu betrügen. 


Herder 


(Johann Gottfried, geboren am 25. Auguſt 1744 zu Mohrungen (Oſtpreußen), ge— 
ftorben am 15. Dezember 1803 in Weintar.) 

Herder war einer jener großen, jelbftftändigen Geifter, die, un— 
begünftigt von den Verhältniſſen ihrer Kindheit und Jugend, fih aus 
eigener Kraft und eigenem Antriebe zur Erfüllung ihres höheren gei— 
ftigen Berufes emporarbeiten. 

Eines armen Schullehrers Sohn, entſchloß er fih, nah mühjam 
erworbener VBorbildung aus Noth, einem ruffiihen Wundarzte, der ihn 
unentgeltlich in der Chirurgie unterrichten laffen wollte, nad) Peters- 
burg zu folgen. Auf der Reife dahin von Männern, die fein Talent 
erfannten, in Berlin zurücgehalten und im Friedrihs-Collegium unter- 
gebracht, wurde er zuerft als Aufjeher über einige Penftoniften, jodann 
als Prediger verwendet, und ftudirte zugleich Theologie. 

Wir fünnen den Gedanken nicht abweifen, daß es eine höhere 
Macht war, die ihn auf dieſe Art rechtzeitig jener Bahn zuführte, auf 
der er feinen hohen Beruf erfüllen jollte. 

Schon damals bejeelte ihn ein heißer Wiffensdrang, aber es 
war nicht ſowohl die Spekulation als die Beobachtung, durch die er 
den erhabenen Standpunft erreichte, von wo er Eines in Allem, und 
Alles in Einem erblidte. 

Er wurde nicht müde, die unermeßlichen Gebiete der Staats-, 
Bölfer- und Sprachkunde zu durchwandern, um mittelft der von Na- 
tur und Gejhichte dargebotenen Erfahrungen und Bergleihungspunfte 
in allen Zweigen menſchlicher Kultur an das genannte Ziel zu gelangen. 

Als Rektor der Dorfichule in Riga, womit daS WPredigeramt 
verbunden war, entfaltete ev 1765 bis 1768 die ſegensreichſte Wirk- 
jamfeit; als Begleiter des Prinzen von Holftein-Eutin auf einer Reife 
nad Frankreich hielt ihn ein Augenübel in Straßburg zurüf, wo er 
Göthe Fennen lernte, Durch deffen Vermittlung er die Anftellung als 
Hofprediger, Superintendent und Confiftorialrath in Weimar erhielt, 
und in den Kreis jener herrlichen Männer trat, welche damals unter 
Karl Auguft’3 und Amaliens Regierung das deutſche Athen bildete. 

Die Bieljeitigkeit feines Geiftes entfaltete er als Aefthetifer, 
Philoſoph, Geſchichtſchreiber, Theolog, Philolog, Archäolog und Dichter 
in einer mehr als vierzigjährigen literariſchen Thätigfeit. 
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Am ſchönſten jpiegelt fich fein Hoher Geift in dem Werke „Ideen 
zur Geſchichte und Philojophie der Menjchheit”. , 

AS Ziel und Endpunkt der Menjchennatur und ihres Strebens 
erfannte er die Humanität, die ihren letzten Zwed in Die Erziehung 
des Menſchen jet und nur durch eine harmonische Ausbildung aller 
Seelenfräfte erreicht werden fann. Für diefe Humanität lebte, für dieſe 
wirkte er. 

Daher ift auch) fein Einfluß auf die Mitlebenden ein jo großer 
gemwejen, jener feiner Schriften auf die Nachwelt ein fo veredelnder ge- 
blieben. 

Welch ein Geift mußte es fein, der einem Göthe folche Ehrfurcht 
abzuringen, der einen Sean Paul fo zu bezaubern vermochte! Selbft- 
verftändlich iſt es, daß einem Geifte dieſer Art, wenn er fich zur Dicht- 
funft auffhwingt, die höchſten und tiefften Gedanken in jchönen und 
erbabenen Bildern entgegenfommen. 


Die Natur. 


Haft du, haft dir nicht gefehn, 
Was fi alles drängt zum Yeben ? 
Was niht Baum kann werden, 
Wird doch Blatt; 

Was nicht Frucht kann werden, 
Wird doc Keim. 


Haft dur, haft du nicht gefehn, 
Wie von Yeben alles voll ift? 
Schon im Blatt des Baumes 
Hoher Bau; 

Schon im Keim der Früchte 
Bolle Kraft. 


Neiche Fülle der Natur, 
Yabyrinth zu neuem Leben, 
Kürzend taufend Wege 
Tauſendfach, 

Ueberall belebend, 
Allbelebt. 


R. v. Hentl. 


Herder. 


Vebend Weben der Natur, 
Ew'ger Frühling junger Keime, 
Wenn fie mir verwelfen, 
Starben fie? 

Sind fie, mir verſchwunden, 
Nirgends mehr ? 


Nein, ihr blühet, wo ihr ſeid, 
Hingelangt auf furzem Wege, 
Ihr, der großen Mutter 
Lieblinge, 

Ihre zartften Sproſſen 
Welken früh. 


Selig, felig, wo ihr feid 
In des Ew’gen Paradiefe, 
Hier am Yebensbaume 
Blüthen nur, 

Dort am Lebensbaume 


Früchte ſchon. 


Maufoleum der Natur, 

Wo der Tod zum Leben fürdert. 
Diefer Kein ward Pflanze 

Al er ftarb; 

Jene Menjhenpflanze 

Genius. 


Selig, ſelig, der ich bin 

In der Welt voll Leben Gottes! 
Meine Mern wallen 

Seinen Strom, 

Meine Seele trinket 

Gottes Licht. 


33 


34 


Herder. 


Empivenm der Natur, 

Wo einit alles ſich belebet! 
Ale Kräfte, Gottes 
Feuerftrahl, 

Alle Seelen, Gottes 
Yebenslicht. 


Der liebende Schöpfer. 


Was fingt ihr Vögel jo mit Macht ? 
Wem finget ihr jo früh? 
„hm, der fie froh und frei gemacht, 
Dem Schöpfer fingen fie." 


Wem blüht ihr, Blumen auf der Au? 
Wem duftet ihr fo früh? 

„Der ihnen Farben gab und Thau, 
Dem Schöpfer duften fie." 


Wach' auf, o Herz, erwache Geilt, 
Sieh was er dir gethan! 

Der aller Schöpfung Schöpfer heißt, 
Blickt dic) als Vater an. 


Blüh' auf, Schwing’ auf dich über Luft 
Und Sonn’ und Himmelsblau, 

Du mehr als aller Blumen Duft, 

AS Sang und Morgenthau. 


Du ald die Schöpfung lieblicher, 
Unendlicher als fie, 

Wer ift wie du? Du bift wie er, 
Der dir fein Bild verlieh. 


Herder. 


Fall’ an fein Herz, an feine Bruft, 
Als Kind in feinen Schoof, 

Du bift in Vaters Lieb’ und Luft 
Mehr als die Schöpfung groß. 


Und gehe fort au feiner Hand, 

In Lieb’ und Güte feit; 

Wird ihm jein eig’neg Herz entwandt, 
Alsdann er dic, verläßt. 


Das Haitenfpiel. 
Was fingt in euch, ihr Saiten? 
Was tönt in eurem Schall? 
Biſt du e8, Flagenreiche, 
Geliebte Nachtigall ? 

Die, als fie meinem Herzen 
Wehklagete jo zart, 

Vielleiht im letzten Seufzer 
Zum Gilberlaute ward? 


Was fpriht in euch, ihr Saiten, 
Was fingt in eurem Schall? 
Betrügft du mich, o Liebe, 

Mit fügem Widerhall? 

Du Täufcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tand 

Biſt du vielleicht in Töne, 

Du Flüchtige, verbannt? 


Es ſpricht mit ſtärk'rer Stimme, 
Es dringet mir an's Herz; 
Es weckt mit Zaubergriffen 
Den längſt entſchlaf'nen Schmerz. 
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Herder. 


Du lebft in mir, o Eeele, 
Wirſt jelbft ein Saitenfpiel — 
In welches Geiftes Händen? 
Boll zitterndem Gefühl. 


Es fchwebet aus den Saiten, 
Es Tifpelt mir in's Ohr. 
Der Geift der Harmonien, 
Der Weltgeift tritt hervor. 
„Ich bin es, der die Wefen 
Sn ihre Hülle zwang, 

Und fie mit Zaubertünen 
Des Wohlgefühl's durchdrang. 


„In rauher Felſenhöhle 

Bin ich der Widerhall, 

Im Ton der kleinen Kehle 
Geſang der Nachtigall. 

Ich bin's, der in der Klage 
Dein Herz zum Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Chören 

Es auf zum Himmel führt. 


„Ich ſtimmete die Welten 
In einen Wunderklang, 

In Seelen floffen Seelen, 
Ein ew’ger Chorgefang; 
Bom zarten Ton beweget, 
Durhängftigt fi dein Herz, 
Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude ſüßen Schmerz.“ 
erhal’, o Lied, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feſt an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 
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In ein Gefühl verſchlungen, 
Sind wir ein ewig AL, 

In einen Ton verflungen, 
Der Gottheit Widerhall. 


Tied des Lebens. 


Flüchtiger als Wind und Welle 
Flieht die Zeit, was hält fie auf? 
Sie geniegen auf der Stelle, 

Sie ergreifen ſchnell im Yauf; 

Das, ihre Brüder, hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Gang ift unjer Leben, 

Laßt ung Rofen auf ihn ftreu’n. 


Rojen; denn die Tage ſinken 

In des Winters Nebelmeer; 
Rofen; denn fie blüh'n und blinfen 
Linfs und rechts nod um uns ber. 
Roſen ftehn auf jedem Zweige 
Jeder ſchönen Jugendthat; 

Wohl ihm, der bis auf die Neige 
Rein gelebt ſein Leben hat. 


Tage, werdet uns zum Kranze, 
Der des Greiſes Schläf' umzieht, 
Und um ſie in friſchem Glanze 
Wie ein Traum der Jugend blüht. 
Auch die dunkeln Blumen kühlen 
Uns mit Ruhe, doppelt ſüß, 

Und die lauen Lüfte ſpielen 
Freundlich uns in's Paradies. 
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Die Bürde des Lebens. 


„Wäget das Schickſal Leben und Tod? Wie oder ereilet 
Jeden ein blindes Loos, wie e3 die Urne gebeut? 

Alfo fragt’ ih und fah im Geficht die goldene Wage 
Unüberjehbar hoch finfen und fallen im Kampf." 


Zitternd trat ich zur Urne. Da rief die Stimme des Scidjals: 
„Biehe das Loos!“ Sch zog bebend — mein eigenes Selbft. 
Bürden lagen dor mir; ich prüfte die leichtejte Bürde, 

Und, o Wunder! ich ſah, daß es die meinige war. 


Bruchſtück aus dem Gedichte: 

„Die Naht.“ 
Kommſt du wieder, heil’ge ftile Mutter 
Der Geftirn’ und himmliſcher Gedanken, 
Kommft du zu und wieder? Dich erwartet 
Lechzend ſchon die Erd’, und ihre Blumen 
Beugen matt ihr Haupt, aus deinem Kelche 
Nur zwei Tropfen Himmelsthau zu foften. 
Und mit ihnen neiget ſich ermattet 
Meine bildererfüllte Ceele, 
Harrend, daß dein janfter Schwamm fie Löfche, 
Und mit Bildern and’rer Welten tränfe, 
Und mein lechzend Herz mit Ruhe labe. 


Sternenreiche, goldgefrönte Göttin, 

Du, auf deren jchwarzem, meiten Mantel 
Taufend Welten funfeln, die du alle 

Sanft gebareft und ihr raſtlos Wefen, 

Ihren Feuerihwung, ihr veges Kreiſen, 

Mit den Arm der ew’gen Ruhe feithältit. — 
Welch ein Yobgefang ertönt in allen 

Welten div, du aller Eternenchöre 

Leiſe Führerin! . ... Ein hohes Poblied, 
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Dem der Sturm verftummet, dem die Sprache, 
Dem des Herzens Yaut, dem alle Töne 
Sanft entjhlummern in ein heilig Schweigen. « 


Heilig Schweigen, das die Welt jezt füllet, 
Sanfter Strom, der in den ew’gen Ufern 
Endelojer Schöpfung feiernd hinrollt! — 
Und du, herrlicher Gejang der Sterne, 

Licht aus Picht, des Himmels ſanfte Sprache! 


Weite Nacht umfafjet meine Seele! 

Meere der Unendlichkeit umfangen 

Meinen Geift, die Himmel aller Himmel! 
Nächtlich ftill, ein Meer voll liter Sonnen, 
Wie das Weltmeer, voll von Feuerfunfen. 


Hohe Nacht, ich knie vor deinem Altar. 
Ale Funfen des allweiten Aethers 

Sind das Stirnband deiner heil’gen Schläfe, 
Bol von Gottesihrift. Wer fann fie lefen, 
Diefe Flammenſchrift des Unerichaffnen 

Auf der Stirn der Nacht! Ihr hoher Name 
Heißt Geheimniß: ihren heil’gen Schleier 
Dedte Niemand auf. Sie hat geboren 
Welten, Räume, Zeiten. Ihren Kindern 
Stehen ewig vor Gefeg und Ordnung, 

Lieb’ und ftrenges Schidjal, alle leitend, 
Ale leitend zum lebend’gen Vater. 


Laß den Schleier finfen, heil’ge Mutter, 
Schlage zu dein Bud) voll Gottesfchriften ; 
Denn ich fann nicht weiter, kann nicht höher 
Klimmen in Gedanken. Neige Lieber 

Her das Füllhorn deiner Ruh und träufle, 
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Träufle janft mir zu, o du, des Schlafes 
Und der Träume Mutter, träufle fanft mir 
Zu DVergefienheit von meinen Sorgen. 
Schlummre wohl indeß, du träge Bürde 
Meines Ervdengangs. Ihren Mantel 

Deckt auf dich die Nacht und ihre Lampen 
Brennen über dir im heil’gen Zelte. 


Bürger 


(Gottfried Auguft, geboren am 31. Dezember 1747 zu Wolmerswende bei Halber- 
ftadt, geftorben am 8. Juni 1794 in Göttingen.) 


Diejer Lieblingsdichter des deutſchen Volkes, deſſen Vater 
Pfarrer war, erhielt feine Borbildung am Gymnafium zu Halle und 
ergab fi nad) dem Wunſche feines Großvaterd dem Studium der 
Theologie, mußte aber dieſes in Folge feiner zügelloſen Lebensweiſe 
aufgeben und widmete fich jpäter (1768) an der Göttinger Univerfität 
dem Studium der Rechte. Erneuerte Ausichweifungen entzogen ihm 
die Gunft feines Großvaters, der erft dann wieder verjühnt war, als 
Dürger die Stelle eines Amtmannes zu Altengleichen im Hannover'ſchen 
erhalten hatte, 

Seine Ehe mit der älteften Tochter des Auftizamtmannes 
Leopold von Niedeck führte die ſchwerſten -Seelenprüfungen für ihn 
herbei. Noch vor dem Schritt zum Altar war er in heftigfter Leiden- 
Ihaft für die jüngere Schwefter Molly entbrannt. Die Angetraute 
entſchloß fi zwar, fein Weib nur vor der Welt zu heißen, die Ge- 
liebte — es wirklich zu fein; aber zehn Jahre drüdender Sorgen 
folgten dieſem Schritte. Geringes Einfommen, der Entgang des 
größten Theils der Erbſchaft nad) dem Tode feines Schwiegerbaterd 
dur eine übernommene Pachtung, Berlufte an feinen Titerarifchen 
Unternehmungen durch Nahdruf und die vereitelte Ausficht, den 
Poften feines Schwiegervaters zu erlangen, waren Schuld an der 
Zerrüttung feiner öfonomifchen Berhältnige. Wegen nachläßiger Ge- 
Ihäftsführung angeklagt, dankte er freiwillig ab umd überſiedelte nad) 
dem Tode feiner Gattin nah Göttingen, um fi durch Privatpor- 
lefungen eine Eriftenz zu begründen. Im Oftober 1785 verband er 
fi mit feiner geliebten Molly am Altare; ihr am 9. Jänner 1786 
erfolgter Tod aber ftürzte ihn in das tieffte Seelen-Elend. Die Uni» 
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verfität verlieh ihm die philojophijche Doctor-Würde und ernannte ihn 
im November 1789 zum a. o. Profefjor ohne Gehaltsbezug. — Im 
Sahre 1790 verehlichte er fih zum dritten Male; doch ſchon im Jahre 
1792 erfolgte eine Trennung dieſer unglüclichen Ehe. 

Sein Lebensmuth war gebrochen; um leben zu fünnen, lieferte 
er Ueberjegungen an auswärtige Buchhändler; erſt jpät wurde ıhm 
eine öffentliche Unterftügung zu Theil, die er aber nur kurze Zeit genoß. 

Bürger’3 Teidenschaftlihes Temperament war es, daS die ſchönen 
Regungen echter Liebe in feinem Herzen von der reinen fittlichen 
Richtung jo oft ablenfte, und dieſe Lerdenfchaftlichfeit, die zerftörend 
auf fein irdiſches Glüf und jeinen Seelenfrieden einwirfte, fpiegelt 
fih) au in feinen Dichtungen, und zwar eben ſowohl in der Ueber- 
Ihmwänglichkeit feiner, an Molly gerichteten Liebeslieder, als (von feinen 
unvergleihlihen Balladen und poetifhen Erzählungen abgejehen) in 
dem Vorwalten eines ungezügelten finnlihen Wejend. Dabei aber 
verläugnet fich fein hoher, für Manneswürde, Unabhängigkeit, Freiheit 
und Gleichheit begeifterter Sinn niemals. Ein warm für die Menjch- 
heit jchlagendes Herz, NRedlichkeit und Freundestreue leuchten eben jo 
hell aus dem Gejammtbilde feiner Dichtung als fefter Gottesglaube 
und innige Gottergebenheit. 


Gebet der Weihe. 


Göttin des Dichtergefangs und der edleren Rede des Menjchen, 
Herrliche, die mein Volk nie jener Tempel gewürdigt, 
Welche den höhern Geift des Griechen, des Römers, des Briten 
Und des Galliers, Zeit und Raum durdjftrahlend, verfünden, 
Siehe, wir Wenigen baun, von deinem Ddem begeiftert, 
Rührend das goldene Spiel, das Thebens Mauern erbaut hat; 
Aber bewaffnet auch mit den Schwert und dem Bogen Apollong, 
Beides, zu loden die Edeln und fern zu vericheuchen den Pübel. 
Göttin, wir baun dir ein Haus, zwar flein wie ein Hüttchen des 
Weinbergs, 
Dennod nur dir allein und deinem Dienfte geheiligt; 
Denn uns enget den Raum das Gewühl der Wechsler und Krämer 
Und der Kärrner, die und aus jeglicher Zone der Erde 
Struppigen Plunders viel zufarren, der ung nicht noththut, 
Enget ein zahllofer Troß der Schnabel aufjperrenden Neugier 
Und der Sammler von Lumpen, aus denen nimmer ein Blatt wird, 
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Und von Flodfen und Fäden,, die Keiner verfpinnt und verwebet, 
Engt ein gefaufteter Schwarm Betrunfener, welcher zur Pflege 
Aller Laternen um Kich’, um Schloß, um Rathhaus und Marktplag 
Hoch berufen ſich wähnt; allein das leuchtende Flänmlein 

Bald mit Geftanf auslöfht — ein füßer Gerud) dem Despoten — 
Bald zum Brand, erwünſcht für Mord und Plünderung, anfacht. 
Göttin des Dichtergefangs und der edleren Rede der Menjchen, 
Die du mit Wohlthat begannſt, als Menfchenleben erwachte, 
Und fort wohlthun wirft, bis Alles im Grabe verftummt ift, 
Die dur den Säugling tränfft aus wiürzeduftendem Bufen, 
Dann als blühende Braut den feurigen Jüngling umarmeft, 
Drauf, ein gefegnetes Weib, der Kraft des rüftigen Mannes 
Kinder des ewigen Ruhms gebierit, voll Leben und Odem, 
Endlich mit Milde den Greis, wie der Strahl der herbftlichen Sonne 
Die entladene Nebe, noch hegſt und pflegft und erwärmeft : 
Walterin, die du warjt und biſt mit dem Beſſern und fein wirft, 
Sei uns Wenigen hold und gib und Kraft und Gebdeihen ! 


Die Elemente. 


Horh! Hohe Dinge Lehr’ ich dich: 
Vier Elemente gatten ſich; 

Sie gatten fih, wie Mann und Weib, 
Voll Liebesglut in einen Yeib. 

Der Gott der Liebe rief : Es werde! 
Da ward Luft, Feuer, Waffer, Erde. 


Des Feuers Quell, die Sonne, brennt 
Am blauem Himmelsficmantent. 

Sie ftrahlet Wärme, Tagesjchein ; 
Sie reifet Korn und Obſt und Wein, 
Macht alles Lebens Säfte kochen 

Und feine Pulſe raſcher poden. 
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Sie hüllt den Mond in ftillen Glanz 
Und fliht ihm einen Sternenfranz. 

Was leuchtet vor dem Wandrer her? 
Was führt den Schiffer durch das Meer 
Biel taufend Meilen in die Ferne? 

Shm leuchten Sonne, Mond und Sterne. 


Die Luft umfängt den Erdenball, 
Weht hie und dort, weht überall, 

Sit Lebenshauch aus Gottes Mund, 
Durhwandelt gar das Erdenrund, 

Wo fie durch alle Höhlung webet 

Und ſelbſt des Würmchens Yunge bebet. 


Das Waffer brauft durch Wald und Feld, 
In taufend Arme nimmt's die Welt, 

Wie Gottes Odem dringt e8 auch 

Tief durch der Erde finftern Bauch. 

Die Weſen ſchmachteten und jänfen, 

Wo fie nicht feines Lebens tränfen. 


Drei Bräutigamen hat als Braut 

Die Erd’ ihr Schöpfer angetraut. 

Hat Luft und Wafler fie umarmt, 

Iſt von der Sonn’ ihre Schooß erwarmt, 
Sp wird ihr Schooß zu allen Etunden 
Bon Kindern jeder Art entbunden. 


Sie hegt und pflegt mit Mutterluft 
AM ihre Kindlein an der Bruft. 

Sie ift die beſte Mutter, fie; 

Sie ſäuget ſpät, fie jäuget früh. 

Kein Kindlein, jo ihr Schooß geboren, 
Geht ihrem Schooße je verloren. 
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Sieh hin und her! Sieh rund um did! 
Die Elemente lieben ſich; 

Sie gatten fih in Himmelsglut ; 

Se eins dem andern Liebes thut. 

Aus ſolchem Liebestrieb’ empfangen, 
Bift du, o Menſch, hervorgegangen. 


Nun prüfe dich, nun fage mir: 

Glüht noch des Urfprungs Glut in dir? 
Erhellt, wie Sonne, dein Verftand, 
Erhellt er Haus und Stadt und Yand? 
Entlodert, gleich den Himmelsferzen, 
Noch Liebeslohe deinem Herzen? 


Und deine Zunge, ftimmet fie 

Zur allgemeinen Harmonie ? 

ft deine Rede, dein Geſang 

Der Herzensliebe Widerflang ? 
Entweht div Friede, Freude, Segen, 
Wie Maienluft und Frühlingsregen ? 


Hält unzerriffen deine Hand 

Das heilige VBerlobungsband ? 

Reicht fie dem Nächſten in der Noth 
Bon deinem Trank, von deinem Brod, 
Und feinen nadenden Gebeinen 

Bon deiner Wolle, deinem Leinen? 


D du, o du! der das nicht kann, 

Du Baftard du! was bift du dann? 
Und wärft du mächtig, ſchön und reich, 
Dem Salomo an Weisheit gleich, 

Und hätteft gar mit Engelzungen 

Zur Welt geredet und gefungen : 
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Du Baftard, der nicht lieben kann! 
Was bift du ohne Liebe dann? 
Ein todter Klumpen ift dein Herz; 
Du bift ein eitel tünend Erz; 

Bift leerer Klingflang einer Schelle 
Und Tofen einer Waiferwelle. 


Freiheit. 
Freiheit wünfcheft du dir und klagſt alltäglih und zürneft, 
Daß dir Freiheit fehlt über Defpotengewalt? — 
Lern’ entbehren, o Freund! Beut Troß dent Schmerz und dem Tode, 
Und fein Gott des Olymps fühlet fich freier als du. — 
Aber noch fragt dein Blick: Wie lern’ ich die ſchwerſte der Künfte, 
Wie den erhabenen Troß gegen den Schmerz und den Tod? — 
Wirb bei der Mutter Vernunft um Tugend, die göttliche Tochter. 
Wirb! — Und dein ift die Kunft, dein der erhabene Trotz. 


Hölfy 


(Ludw. Heinrih Chriftoph, geboren zu Marienfee bei Hannover am 21. Dezember 
1748, geftorben am 1. September 1776.) 





Diefer, mit Recht gefeierte Dichter des jogenannten Göttinger— 
Bundes (Hainbundes) genoß eine jehr forgfältige Erziehung im väter- 
lichen Haufe. Auf dem Gymnafium zu Celle vorgebildet, widmete er 
fich feit 1769 dem Studium der Theologie, erkrankte jedoch frühzeitig 
in Folge angeftrengter Arbeiten und unter dem zerftörenden Einfluße 
unglüdlicher Liebe. 

Er war eben mit der Sammlung feiner Gedichte bejchäftiget, 
als ihn der Tod ereilte. % 

Der elegiſche Anhauch, der viele feiner Gedichte umflort, der 
ſtets bereite Seitenblif auf die Bergänglichfeit hat feinen fichtlichen 
Urſprung in jener frühzeitigen tödtlihen Erfranfung und unglücklichen 
Liebe; denn die übrigen athmen volle jugendliche Begeifterung fiir 
Lebens- und Naturgenuß. 


Me 
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Das Gedicht „Aufmunterung zur Freude“ mit der erhebenden 
Schlußſtrophe: 
„O wunderſchön iſt Gottes Erde 
Und werth, darauf vergnügt zu ſein! 
D'rum will ich, bis ich Aſche werde 
Mich dieſer ſchönen Erde freu'n!“ 
zeigt deutlich, daß in ſeiner Bruſt, wie in der jedes ſeelenreinen 
Dichters, das Licht einer freundlichen, die Welt als eine zum Genuß 
beſtimmte Gottesgabe erkennenden Lebensanſchauung hell leuchtete und 
nur jene unſeligen Einflüße ſeine Jugend ſchwermüthig überſchatteten. 
Sein Glaube an Gott und die Fortdauer der Seele ſpricht ſich 
in der Elegie „Am Grabe meines Vaters“ ergreifend aus. 


Aufmunterung zur Freude. 


Wer wollte fih mit Grillen plagen, 
Sp lang uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt’ in feinen Blütentagen 

Die Stirn in düftre Falten zieh'n? 


Die Freude winft auf allen Wegen, 

-Die durch dies Pilgerleben geh'n; 

Sie bringt uns felbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ftehn. 


Noch ringt und vaufcht die Wiejenquelle, 
Noch ift die Yaube Fühl und grün; 
Noch Scheint der liebe Mond jo helle, 
Wie er duch Adams Bäume ſchien! 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menjchen franfes Herz geſund; 
Noch ſchmecket in der Abendlaube 

Der Kuß auf einen rothen Mund! 


Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Jüngling hohe Wonne zu; 
Noch ftrömt, wenn ihre Lieder jchallen, 
Selbft in zerriſſ'ne Seelen Ruh! 
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O wunderſchön iſt Gottes Erde, 
Und werth, darauf vergnügt zu ſein! 
D'rum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchönen Erde freu'n! 


Elegie 
am Grabe meines Vaters. 
Selig Alle, die im Herrn entſchliefen! 
Selig, Vater, ſelig biſt auch du! 
Engel brachten dir den Kranz und riefen; 
Und du gingſt in Gottes Ruh; 


Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehſt die Handvoll Staub, die Erde, nicht, 


Schwebſt im Wind durd) taufend Sonnenfernen, 


Schaueft Gottes Angeficht ; 


Siehſt das Buch der Welten aufgejchlagen, 
Trinfeft durftig aus dem Yebensquell; 
Nächte voll von Yabyrinthen, tagen, 

Und dein Blick wird himmelbell. 


Doch in deiner Ueberwinderkrone 

Senkſt du noch den DVaterblid auf mich; 
Beteft für mi, an Jehovah's Throne, 
Und Sehovah höret dich. 


Schmwebe, wenn der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner Urne gab, 
Schwebe, wenn der Todesfampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab : 


Daß mir deine Palme Kühlung wehe, 
Kühlung, die von Yebensbäumen träuft; 
Daß ich ſonder Graun die Thäler ſehe 
Wo die Auferſtehung reift. 
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Daß mit dir ich durch die Himmel ſchwebe, 
Wonneſtrahlend und beglückt wie du, 

Und mit dir auf Einem Sterne lebe, 

Und in Gottes Schooße ruh'! 


Grün' indeffen, Strauch der Rojenblume, 
Deinen Purpur auf fein Grab zu ſtreun. 
Schlummre, wie im ftillen Heiligthume, 
Hingeſäetes Gebein. 


Görhe 


(Sohann Wolfgang von, geboren am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Main, 
geftorben am 22. März 1332 in Weimar.) 


„Jakobi's: „von den göttlichen Dingen“ machte mir nicht wohl. 
Wie konnte mir das Buch eines fo herzlich geliebten Freundes will— 
fommen fein, worin ich die Thefe durchgeführt ſehen ſollte: „vie 
Natur verberge Gott.“ 

Mußte bei meiner reinen, tief ergebenen und geübten An- 
fhauungsmweife, die mich Gott in der Natur, die Natur in Gott zu 
jehen gelehrt hatte, fo daß dieſe Vorftellungsart den Grund meiner 
ganzen Eriftenz ausmachte, mußte nicht ein jo feltfamer, einfeitig be- 
ſchränkter Ausſpruch mich, dem Geifte nach, von dem edelften Manne, 
deffen Herz ich verehrend Fiebte, für ewig entfernen?“ 

Sp ſpricht Göthe ın den Tages- und Sahresheften als Er- 
gänzung der jonftigen Befenntniffe von 1807— 1822. 

Dieſe Anſchauung fpiegelt fih in allen Dichtungen, worin der 
große Dichter und Denker feiner Gott- und Weltanfhanung Ausdrud 
gegeben hat. 

Am ergreifendften wohl in jener berühmten Stelle im Fauſt: 

„Der Allumfaßer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, fich felbft ? 

Wölbt fih der Himmel nicht da droben ? 
Liegt nicht die Erde hier unten feft? 
Und fteigen freundlich blinfend 

Ewige Sterne nicht herauf ? 
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Schau’ ich nicht Aug’ in Auge Dir, 
Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen Dir, 

Und mwebt in ewigem Geheimniß 
Unfihtbar fichtbar neben dir ?” 


Göthe's ganzer Lebens- und Bildungsgang und die Verbältniffe, 
die ihn jeit früihefter Jugend aufmunternd, fürdernd und zu thätigem 
Eingreifen in daS Leben beftimmend, umgaben, wirkten zufammen, fet- 
nen Geift von der Spekulation abgewendet zu erhalten, ihn alles Sein 
an die Natur gebunden erbliden, jede Erfenntniß auf ihren Wegen 
juhen und finden zu laffen. Er war in glitlihen Verhältniffen ge- 
boren und jhon dem Kinde ftanden alle Hilfsmittel nahe, Die geeignet 
find, eine leichte, freundliche Bekanntſchaft mit der Wirklichkeit zur ver- 
mitteln; ev lernte frühzeitig die Gegenftände der Außenwelt aufmerk- 
jam betrachten, erfaßte mit tiefem Blide in den Erjcheinungen das 
Geſetz, und an feinen Faden, ein geiftiger Nachichöpfer, Zug an Zug 
zum Gewinne des EinheitsbildeS reihend, gelangte er zur Erkenntniß 
der Harmonie in der Natur. Sm Leben Göthe'S griff alles zufammen, 
um die Entwillung des mächtigen Genius zu fördern, ev erblickte 
unter den günftigften Verhältniſſen das Licht des Dafeins und lernte 
frühzeitig die Welt kennen, die Das in feiner Bildung ergänzte, was 
Haus und Schule ihm veichlichft geboten hatten. 

Sein Leben war überreih an Ruhm, Ehren und Liebe; durch 
den langjährigen Freundſchaftsbund mit Schiller ward ihm das ſchöne 
Glück zu Theil, fich durch einen ebenbirtigen Geift, der dem gleichen 
Ziele auf anderem Wege zuftvebte, geiftig zu ergänzen, und dieſes jo 
jehr vom Glück begünftigte Leben ftand erft an der Grenze des bald 
höchſten Menjchenalters ſtill! 

Im erſten, größeren Dichterwerke Göthe's, das tief in das 
Seelenleben hinabgreift, führt eine unglückliche Liebe zum Selbſtmorde; 
ſeine erſte Dichtung, die ein bewegtes Lebensbild aus der Geſchichte in 
dramatiſchen Rahmen faßt, wendet ſich an eine Periode des Mittelalters, 
wo nur das Recht des Stärkeren gilt und in endloſen Fehden die Hab— 
und Herrſchſucht ihr blutiges Panier entfaltet. 

Im „Werther“ bleibt die Leidenſchaft ohne Rettung, weil kein 
idealer Rückhalt ſie aus der Naturverzauberung erlöſt; in „Götz“ wal— 
tet die rauhe Wirklichkeit mit ungezähmten Trieben, und nur von der 
biedern und frommen Heldengeſtalt des Götz und dem milden Gott— 
vertrauen ſeiner Familie ſtrahlt ein verſöhnendes Licht über die dunklen 
menſchlichen Zuſtände hinüber. 

In dieſen genialen Erſtlingswerken iſt der Drang überwiegend, 
das Leben nad) innen und außen in feinen ſtärkſten Naturziigen : Der 
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Geſchlechtsliebe, der Hab- und Herrſchſucht, zu erfaſſen und es in ſeiner 
vollen, ungebändigten Kraft darzuftellen. R 

Das aneignende Genie Göthe's mußte in feiner Entwicklung 
naturgemäß, ob es geftaltenschaffend in Dichterwerfen oder wiſſenför— 
dernd in Werfen der Forfhung auftrat, eine fosmopokitifhe Richtung 
und Pieljeitigfeit und in dieſer das Streben entfalten, Die Idee der 
Einheit aus dem Zujammenmirfen der einzelnen Kräfte ind Erjchei- 
nungen zum großen Ganzen zu gewinnen. 

Sein Genius wendet fic) Daher mit gleicher Liebe an das Klaj- 
ſiſche Altertfum wie an das Mittelalter und die Neuzeit; er umfaßt 
mit gleicher Hingebung den Oſten und den Weften und zieht die ver- 
ſchiedenartigſten Erjcheinungen im Leben der Völker und Individuen 
jo wie in jenen der Natur in den Kreiß feiner Betrachtungen und 
Schöpfungen. 

Diefe Befreundung mit dem Thatfächlichen, dieſes Verſenken in 
die Wirklichkeit des bejeelten und unbejeelten Lebens, dieſe gewifjenhafte 
Erforihung aller bedeutſamen Züge des Dafeind und Wechlelwirkungen 
der Kräfte führte den großen Dichter und Denker zu jener Welt- 
anſchauung, die in Gott die ununterbrochen fortwirfende, Leben jchaf- 
fende, Die Natur und ihre Gejete in fi tragende und aus fih ftet3 
neu zeugende Urkraft erfennt und jchon fo lange auf die ganze gebil- 
dete Welt ihren mächtigen Einfluß übt. Dies hat er jo wundervoll in 
den berühmten Sechszeilen ausgeiproden : 

„Was wär ein Gott, der nur von außen fliege, 
Im Kreis Das Al am Finger laufen Tiefe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

Sp daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 

Die Gemwißheit der Einheit des Menjchengeiftes mit dieſer von 
Gott durchdrungenen Welt war die Grundlage feiner religiöjen Weber- 
zeugung, welcher er in den Vierzeilen: 

„Wär' nicht daS Auge fonnenhaft, 

Die Sonne fünnt’ es nie erbliden : 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Nie könnt’ uns Göttliches entzüden ?!" — 
eben jo klaren als ſchönen Ausdruck gab. 

Uebrigens meinte er, daß Jeder feine eigene Religion als indi- 
piduellen Beſitz haben müffe, indem er jagt: 

„Im Innern ift ein Univerfum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebrauch, 
Daß Seglicher das Befte, was er Fennt, 
Er Gott, ja feinen Gott benennt.” 
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Wenn wir hiernach in ſeinen Dichtungen, ſeien es epiſche, dra— 
matiſche oder lyriſche, nur ſelten Motiven poſitiven Glaubensinhaltes 
begegnen, ſo hat doch ſein, alle Fäden des Weltgewebes umfaſſender 
Geiſt auch allen bedeutſamen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Gottes— 
verehrung, namentlich dem Juden- und dem Chriſtenthume, ſeine vollſte 
Theilnahme zugewendet. 

Uebrigens iſt in Göthe's Dichtungen, ſo ſehr ſeine religiöſe 
Stimmung wechſelte, nie jene düſtere Skepſis hervortretend, die bei 
manchem der größten Dichter, namentlich in vielen Jugendpoeſien 
Schillers, ſo niederſchlagend durchbricht, und wenn wir ihm zum zwei— 
ten Theile des „Fauſt“ folgen, ſehen wir die höchſten Ideen an chriſt— 
liche Vorſtellungen und Glaubenslehren angeknüpft. 

Nachdem Fauſt, im Begriffe, durch Austrofnung von Sümpfen 
Raum für Millionen zu ſchaffen, ausgerufen: 

„Es kann die Spur von meinen Lebenstagen 
Nicht in Aeonen untergehen; 
Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück, 
Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 
ſinkt er zurück, die Lemuren ergreifen ihn und tragen ihn zu Grabe. 

Nach der Grablegung beklagt Mephiſtopheles, daß man jetzt ſo 

viele Mittel habe, dem Teufel Seelen zu entziehen: 

Man kann auf gar nichts mehr vertrauen; 

Sonſt mit dem letzten Athem fuhr ſie aus, 

Nun zaudert ſie und will den düſtern Ort, 

Des ſchlechten Leichnams ekles Haus, nicht laſſen; 

Die Elemente, die ſich haſſen, 

Die treiben ſie am Ende ſchmählich fort. 

Und wenn ich Tag und Stunde mich zerplage — 

Wann? wie? und wo? das iſt die leid'ge Frage. 

Der alte Tod verlor die raſche Kraft, 

Das Ob? ſogar iſt lange zweifelhaft; 

Dft jah ich lüftern auf die ftarren Glieder, 

Es war nur Schein, das rührt, das vegt fich wieder. 
und ruft dann feine Helfershelfer herbei; aber die Kraft feiner Be- 
Ihmwörungen bricht fih an der Erjheinung der himmliſchen Heerſchaaren 
und ihren Geſängen und er muß zuletst felbftvernichtet ſehen, wie fie 
Fauſt's Unfterbliches entführen und ihm die hohe Seele, die ſich ihm 
verpfändet hatte, verloren geht. 

Das reuige Gretchen fleht num zur Himmelfönigin: Sie möge 
das ftrahlende Antlig gnädig ihrem Glücke zuneigen, denn: 

„Der früh Geliebte 
Nicht mehr Getrübte 
Er fommt zurüdf“ 
4* 
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und nad) einem Willfomm-Gruße feeliger Knaben ſpricht daS büßende 


Gretchen : 


Göthe. 


„Von edlem Geiſterchor umgeben, 
Wird ſich das Neue kaum gewahr; 
Er ahnet kaum das friſche Leben 
So gleicht er ſchon der heil'gen Schaar. 
Sieh wie er jedem Erdenbande, 
Der alten Hülle ſich entrafft, 
Und aus ätheriſchem Gewande 
Hervortritt erſte Jugendkraft! 
Vergönne mir, ihn zu belehren, 
Noch blendet ihn der neue Tag“ 


worauf das erlöſende Wort der Himmelskönigin: 


„Komm', hebe dich zu höhern Sphären; 
Wenn er dich ahnet, folgt er nach.“ 


Das Göltliche. 


Edel fei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterfcheidet ihn 
Bon allen Welen, 
Die wir fernen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Welen, 

Die wir ahnen! 

Sein Beifpiel lehr’ uns, 
Sene glauben. 


Denn unfühlend 

Iſt die Natur: 

Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böſ' und Gute, 

Und dem Verbrecher 
Hlänzen, wie dem Beſten, 
Der Mond und die Sterne. 
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Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Vorübereilend, 

Einen um den andern. 


Auch jo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Fafit bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nah ewigen, eh'rnen, 
Großen Gefegen 
Müſſen wir alle 
Unferes Dajeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Bermag das Unmögliche 
Er unterfcheidet, 
Wählet und richtet; 

Er kann den Augenblid 
Dauer verleihen, 


’ 


Er allein darf 

Den Guten lohnen, 
Den Böen ftrafen, 
Heilen und retten, 


Alles Irrende, Cchweifende 


Nützlich verbinden. 
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Und wir verehren 

Die Unſterblichen, 

Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 

Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 

Sei hilfreih und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen. 


Ganymed. 
Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne! 


Daß ich dich faſſen möcht' 

In dieſen Arm! 

Ach, an deinem Buſen 

Lieg' ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 


Göthe. 


Ruft drein die Nachtigall 

Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm', ich komme! 

Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf, hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 

Abwärts, die Wolken 

Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 

Mir! Mir! 

In eurem Schooße 

Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 

Aufwärts an deinen Buſen, 

Allliebender Vater! 
Dauer im Wechſel. 

Hielte dieſen frühen Segen, 

Ach, nur Eine Stunde feſt! 

Aber vollen Blüthenregen 

Schüttelt ſchon der laue Welt. 

Soll ich mich des Grünen freuen, 

Dem ich Schatten erſt verdankt? 

Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 

Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm den Theil davon! 
Dieſe fangen an zu reifen, 

Und die andern keimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Regenguſſe, 
Aendert ſich dein holdes Thal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 


Schwimmſt du nicht zum zweiten Mal. 
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Du nun jelbit! Was feljenfefte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehjt du, ſiehſt Palläfte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden ift die Yippe, 
Die im Kuffe ſonſt genaß, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemfenfrehe maß. 


Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte wohlzuthun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles ift ein andres nun. 

Und was fih au jener Etelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und jo eilt's zum Clement. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Eid in Eins zuſammenziehn! 
Schneller als die Gegenjtände 
Selber dich vorüberfliehn ! 

Danke, daß die Gunjt der Meufen 
Unvergängliches verbeißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geift. 


2. 


Laß fahren hin das allzu Flüchtige! 
Ihr fucht bei ihm vergebens Kath, 

In dem PVergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt fih im Schöner That. 


Göthe. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 

Durch Folg' und Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 

Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


Sp löst ſich jene große Frage 

Nach unferm zweiten Vaterland; 

Denn das Beftändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beftand. 


Gefang der Geifter über den Waſſern. 


Des Menihen Seele 
Gleiht dem Wafler ; 
Bom Himmel fümmt es, 
Zum Himmel fteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 
Ewig wechjelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 
Dann ftäubt er lieblic) 
In Wolkenwellen 

Zum platten Fels, 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verfchleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz' entgegen, 


57 


58 


Göthe. 


Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
ieig er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlig 
Ale Geftirne. 


Wind ift der Welle 

Lieblicher Buhler ; 

Wind mifht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichit du dem Waſſer! 
Schidjal des Menſchen, 

Wie gleihjt du dem Wind! 


Mignon. 


So laflt mid fcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ic eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feite Haus. 


Dort ruh' ich eine fleine Stille, 
Dann öffnet fich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 

Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten, 
Umgeben den verklärten Leib. 
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Troſt in Thränen. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 

Man ſieht's dir an den Augen an, 
Gewiß, du haſt geweint. 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dich, 
O komm' an unſre Bruſt! 

Und was du auch verloren haſt, 
Vertraure den Berluit. 


„Ihr lärmt und vaufcht und ahmet nicht, 
Was mid, den Armen, quält; 

Ah nein, verloren hab ich's nicht, 

So ſehr e8 mir aud) fehlt.“ 


Sp raffe denn dich eilig auf, 

Du bift ein junges Blut; 

In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es fteht mir gar zu fern. 
Es weilt jo hoch, es blinft jo jchön, 
Wie droben jener Stern." 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fih ihrer Pracht, 

Und mit Entzüden blidt man auf 
In jeder heitern Nacht. 
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„Und mit Entzücken blick' ich auf 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laſſt die Nächte mich, 
So lang ich weinen mag.“ 


Regen und Regenbogen. 


Auf ſchweres Gewitter und Regenguß 
Blickt ein Philiſter, zum Beſchluß, 
In's weiterziehende Grauſen nach, 
Und ſo zu ſeines Gleichen ſprach: 
Der Donner hat uns ſehr erſchreckt, 
Der Blitz die Scheuern angeſteckt, 
Und das war unſrer Sünden Theil! 
Dagegen hat zu friſchem Heil 

Der Regen fruchtbar uns erquidt 

Und für den nächſten Herbſt beglüdt. 
Was fommt nun aber der Regenbogen 
An grauer Wand herangezogen ? 

Der mag wohl zu entbehren fein, 
Der bunte Trug, der leere Schein ! 
Frau Iris aber dagegen ſprach: 
Erfühneft du dic) zu meiner Schmach? 
Dod bin ich hier in's AU gejtellt 
ALS Zeugnig einer beffern Welt, 

Für Augen, die vom Erdenlauf 
Getroft fi wenden zum Himmel auf, 
Und in der Dünfte trübem Neb 
Erkennen Gott und fein Gefeb. 

Drum wühle du, ein andres Schwein, 
Nur immer den Nüffel in den Boden hinein, 
Und günne dem verflärten Blid 

An meiner Herrlichfeit fein Glüd. 
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Eins und Alles. 


Im Grenzenlojen jih zu finden, 

Wird gern der Einzelne verihwinden, 
Da löst fih aller Ueberdruß; 

Statt heigem Wünſchen, wilden Wollen, 
Statt läft’gem Fordern, ftrengem Sollen, 
Sich aufzugeben ift Genuß. 


Weltjeele, komm uns zu durchdringen ! 
Dann mit dem Weltgeift ſelbſt zu vingen, 
Wird unſrer Kräfte Hocberuf. 
Theilnehmend führen gute Geifter, 
Gelinde leitend, höchſte Meifter, 

Zu dem der alles Schafft und ſchuf. 


Und umzujchaffen das Geichaffne 

Damit fih’8 nit zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendiges Thun. 

Und was nidht war, nun will e8 werden, 
Zu reinen Sonnen, farbigen Erden, 

In feinem Falle darf es ruhn. 


Es foll ſich vegen, ſchaffend handeln, 
Erſt fi) geftalten, dann verwandeln ; 
Nur Scheinbar ſteht's Momente ftill. 
Das Ewige regt ji fort in allen: 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Prooemion. 


Im Namen dejlen, der jich ſelbſt erfchuf 
Bon Ewigkeit in jchaffendem Beruf; 
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In Seinem Namen, der den Glauben Ichafft, 
Vertrauen, Yiebe, Thätigfeit und Kraft; 

In Jenes Namen, der jo oft genannt, 

Den Weſen nach blieb immer unbefannt: 


Sp weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Befanntes, das Ihm gleicht, 

Und deines Geiftes höchſter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt dich heiter forf, 

Und wo du wandelft, ſchmückt fih Weg und Ort; 
Du zählft nicht mehr, berechneſt Feine Zeit, 

Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 





Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen liege! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sid, Sih in Natur zu begen, 

Sp daß was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermifit. 


Epirrhema. 


Müſſet im Naturbetrachten 

Immer eins ‚wie alles achten; 

Nichts ift drinnen, nichts iſt Draußen: 
Denn was innen, das ift außen. 

So ergreifet ohne Säumniß 

Heilig öffentlich Geheimniß. 

Freuet euch des wahren Schein 

Euch des reinften Spieles : 

Kein Yebendiges ift Eins, 

Immer iſt's ein Vieles. 


Gothe. 


Anfepirrhema. 


So ſchauet mit bejcheidenem Blick 

Der ewigen Weberin Meifterftüc, 

Wie Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Scifflein hinüber herüberjchiegen, 
Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag taufend Berbindungen Ichlägt. 
Das hat fie nicht zufammtengebettelt, 

Sie hat’8 von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiftermann 

Getroft den Einjchlag werfen kann. 


Lebensregel. 


Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt dich um's Vergangne nicht kümmern, 
Das Wenigſte muß dich verdrießen, 

Muſſt ſtets die Gegenwart genießen, 
Beſonders keinen Menſchen haſſen, 

Und die Zukunft Gott überlaſſen. 


Erinnerung. 
Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt ewig da. 





Einſchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält? 
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Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 

Wie ſeltſam mid das Schickſal leitet; 

Und ach, ich fühle, nah' und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

D wäre doch das rechte Maſs getroffen! 
Was bleibt mir nun al3 eingehült, 

Bon holder Lebenskraft erfüllt, 

In ftiller Gegenwart die Zufunft zu erhoffen. 


Eigenthum. 


Ich weiſs, daſs mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 

Aus meiner Seele will flieſſen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 

Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läſſt genieſſen. 


Beherzigung. 
Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhängen? 
Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 
Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 
Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder wie er's treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe 
Und wer ſteht, dafs er nicht falle. 
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Memento. 


Mußt nicht widerſtehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegengehen, 

Wird's dich freundlich nach ſich ziehen 


Sinnſprüche. 


Wer Gott vertraut, 
Sit ſchon auferbaut. 


Wer Gott ahnet, ift hoch zu halten, 
Denn er wird nie im Schlechten walten. 


In wenig Etunden 
Hat Gott das Rechte gefunden. 


Das „Unjer Vater“ ein ſchön Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöthen ; 
Wenn einer auch „Vater Unſer“ flebt, 
In Gottes Namen, lajs ihn beten. 


Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Urjprünglicher Natur, 
Ein holder Born, in weldem id) bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 


Was ift heilig? das iſt's was viele Seelen zufammen 
Bindet; bänd’ e8 auch nur leicht, wie die Binfe den Kranz. 


Was ift das Heiligſte? das was heut’ und ewig die Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
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Irrthum verläßt uns nie, doch ziehet ein höher Bedürfniſs 
Immer den ſtrebenden Geiſt ie zur Wahrheit hinan. 


Das ift die wahre Piebe, die immer und immer ſich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 


Willſt dur in's Unendliche jchreiten, 
Geh nur im Endlihen nad allen Seiten. 


Willſt du dich am Ganzen erquiden, 
So mußt du das Ganze im Kleinften erbliden. 


Nicht größeren Bortheil wüßt' ich zu nennen, 
Als des Feindes Berdienft erfennen. 


AU unſer vedlichites Bemühn 

Glückt nur im unbewußten Momente, 
Wie möchte denn die Roſe blühn, 

Wenn fie der Sonne Herrlichkeit erfennte! 


Wär’ nicht das Auge jonnenhaft, 

Die Sonne fünnt’ e8 nie erbliden; 

?äg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Nie fünnt uns Göttliches entzücden. 

Yafs Neid und Mißgunf ſich verzehren, 

Das Gute werden fie nicht wehren. 

Denn, Gott jei Dank! es ift ein alter Brauch: 

Sp weit die Sonne oh, erwärmt fie auch. 
Der Menjc erfährt, er fei nie wer er mag, 
Ein legtes Glüd und einen legten Tag. 
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Das Glück deiner Tage 

Wäge nicht mit der Goldwage; 

Wirft du die Krämerwage nehmen, 
Wirſt du dich ſchämen und dich bequemen. 


Yob 


(oh. Heinr. geboren am 20. Februar 1751 zu Sommersdorf bei Wahren im Meck— 
lenburgifhen, geftorben am 30. März 1826 zu Heidelberg.) 


Schon auf der Schule in Neubrandenburg, wo er den erften 
Unterricht empfing, verjuchte Voß fih in Oden, Liedern und Idyllen 
in Herametern. Um bei der Armuth feines Vaters die Mittel zum 
Univerfitätsftudium zu erlangen, nahm er die Stelle eines Hauslehrers 
bei einem GutSbefiter an, wobei er fleißig die alten Sprachen ftudirte; 
zu Dftern 1772 aber folgte er der Einladung Boje’S nach Göttingen, 
wo er jener Verbindung ftrebjamer Jünglinge beitrat, an deren Spite 
Boje und Bürger ftanden. Voß hatte zunächſt die Abficht, fih zum 
Prediger auszubilden; widmete fich jedoh bald ausſchließlich Dem 
Studium des griehifchen und römischen AltertHums. Im Jahre 1775 
verließ er das philologiishe Seminar unter Heyne in Folge von 
‚miftigfeiten mit diefem und 309 nad) Wandsbek, um die Heraus- 
gabe „des Göttinger Muſenalmanachs“ zu beforgen. Hier lebte er 
mit Claudius und andern Freunden ſehr glücklich und wurde 1778 
Rector zu Dtterndorf im Yande Hadeln. Anhaltender Marjchfieber 
wegen verließ er im Herbfte 1782 Ditendorf und ging als Nector 
nad Eutin. 1802 fiedelte er aus Gejundheitsrückfihten nad) Jena 
über und im Sommer folgte er einem Auf an die Univerfttät in 
Heidelberg, wo er bis an ſein Lebensende blieb. 

Voß hat zunächſt als Ueberſetzer einen Weltruf erlangt. Er 
überfetste die „Odyſſee“, das Birgil’jche Gedicht über den Landbau, 
die „Ilias“, die „Eflogen“ des Virgil mit Commentar; eine Auswahl 
der „Ovid'ſchen Verwandlungen“, den Horaz und Hefiod, ven Theokrit, 
Dion und Mojchus, den Tibull und Lygdamus (deutich mit Erklärungen 
und den lateinifhen Text nah Handſchriften berichtigt) den Aristo- 
phanes, Aramıs und endlih Shakespeare im Bereine mit feinen 
Söhnen Heinrih und Abraham. 

Unter feinen eigenen Gedichten (4 Bände) ragt das epifche Ge- 
dicht „Luiſe“, der idylliſchen Gattung angehörend, hervor; unter den 
übrigen befindet fih manche ergreifende Ode, manches liebliche Lied. 
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Aufſehen machte der Kampf über Katholizismus, Pfaffen⸗ 
thum und Junkerthum, welchen Voß durch ſeinen Aufſatz im „So— 
phronizon“ über den Abfall jeines alten Freundes Friedrich Stollberg 
von der proteftantiichen Kirche ins Leben rief. 

Wurde auch der in diefem Angriffe vorherrſchende Ton ſelbſt 
von Gleihgefinnten nicht gebilligt, fonnte man auch nicht überſehen, 
daß Voß mitunter von Eitelfeit, ftarrer Nechthaberei und "Streitfucht 
beherrſcht wurde, jo war Doch fein gediegener deutſcher Charakter all- 
gemein anerkannt umd geachtet, und ſein patriarchaliich Tiebenswiürdiges 
Wejen gewann ihm die Herzen. 

Er hat für Wahrheit und Recht, für allgemeine Menjchen- 
veredlung unermüdlich gearbeitet und gefämpft, er hat mit Klopftod, 
Gleim, Claudius, Schloffer, Herder, Wieland und andern berühmten 
Männern in freundfchaftlidem Bunde gelebt; Göthe und Schiller 
haben ihn laut gepriejen. 

Schon darin, daß Voß die neuromantifhe Schule auf das leb— 
haftefte befämpfte und feiner ganzen Natur nach überhaupt mehr ein 
antifer Dichter war, Fennzeichnet fich der ftreng proteftantiihe Stand- 
punft jeiner Gott- und Weltanſchauung, Die jeder myſtiſchen Ber- 
tiefung und veligiöfen Gefühlsichwelgerei fremd war und nur in gei- 
ftiger, geflärtev Auffaßung der riftlichen, zu Gott führenden Wahr- 
heiten mwurzelte. 


Der Herbſtgang. 


Die Bäume ftehn der Frucht entladen, 

Und gelbes Yaub verweht in’s Thal; 

Das Stoppelfeld in Echimmerfaden 
Erglänzt am niedren Mittagsftrahl. 

Es kreist der Vögel Schwarm und ziehet, 
Das Vieh verlangt zum Stall und fliehet 
Die magern Au’n, vom Reife fahl. 


D, geh am janften Echeidetage 

Des Jahrs zu guter Letzt hinaus 

Und nenn' ihn Sommertag und trage 
Den letzten, ſchwer gefundnen Strauß. 
Bald ſteigt Gewölk, und ſchwarz dahinter 
Der Sturm und ſein Genoß, der Winter, 
Und hüllt in Flocken Feld, und Haus. 
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Ein weiler Mann, ihr Lieben, haſchet 
Die Freuden im Vorüberfliehn, 
Empfängt, was kommt, unüberraſchet 
Und pflücdt die Blumen, weil fie blühn ; 
Und find die Blumen auch verfchwunden, 
Co fteht am Winterherd umwunden 
Sein Feltpofal mit Immergrün. 


Noch teoden führt durch Thal und Hügel 
Der längft vertraute Sonmerpfad. 

Nur vöthlih hängt am Waſſerſpiegel 
Der Baum, den grün ihr neulich Jah't. 
Doh grünt der Kamp vom Winterforne ; 
Doch grünt, beim Roth der Hagedorne 
Und Spillbeer'n, unſre Yagerjtatt ! 


So, ftill an warmer Sonne liegend, 
Sehn wir das bunte Feld hinan, 

Und dort, auf Schwarzer Brache pflügend 
Mit Luftgepfeif, den Adermann; 

Die Kräh’n in frischer Furche ſchwärmen 
Dem Pfluge nah und fchrein und lärmen, 
Und dampfend zieht das Gaulgejpann. 


Natur, wie ſchön in jedem Kleide ! 
Auch noch im Eterbefleid wie ſchön! 
Sie mischt in Wehmuth fanfte Freude 
Und lächelt thränend noch im Gehn. 
Du, welfes Yaub, das niederjchauert, 
Du Blümchen, lispelft : Nicht getrauert! 
Wir werden fchöner auferftehn! 


0 


Vor. 


Der zufriedene Ereis. 


Ich ſitze gern im Kühlen 

Auf meiner Knüppelbank 

Und ſeh' im Winde wühlen 

Das Roggenfeld entlang. 

Dann flecht' ih Stühl' und Körbe 
Und ſing' und denfe wohl: 

Bald jagt des Holzes Kerbe, 

Die vierte Stieg' iſt voll. 


Wie umdermerft Doch Tchlendert 
Die liebe Zeit dahin! 

Gar viel hat fich verändert, 
Seit ih im Dorfe bun. 

So manden Jugendipielers 
Gedenk' ih: Ach, der war! 
Der Sohn des Nebenſchülers 
Hat auch Schon graues Haar. 


Wer hören mag, der höret 

Mich oft von alter Zeit: 

Wer da umd dort verfehret, 

Wer dies und das verneut. 

‘ch weiß des Krams nicht minder 
AB unſers Kirchthurms Knopf; 
Das Neue nur, Ihr Kinder, 
Behalt' ich nicht im Kopf. 


Ich mag's auch nicht behalten, 
Ob's abjchredt oder fürnt; 
sch habe längſt am Alten 
Mein Sprüchlein ausgelernt : 
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Der Menſch im Anfang launet 
Und findet Manches hart; 
Er wird's gewohnt und ſtaunet, 
Wie gut es endlich ward. 


Du, wink', ohn' umzugaffen 
Und übe Deine Pflicht! 

Will Gott was Neues ſchaffen, 
So widerſtrebe nicht! 

Wie ſeltſam er oft beſſert, 

Er überſieht uns weit: 

Was klein war, wird vergrößert, 
Das Große wird zerſtreut. 


Fürwahr, im Himmel waltet, 
Der wohl zu walten weiß; 
Der Alte, der nie altet, 

Der lenkt der Dinge Gleis. 
Gewitter, Sturm und Regen 
Erheitern Luft und Flur. 

Bebt nicht vor Donnerſchlägen; 
Der Alte beſſert nur. 


Jetzt naht er manchem Volke 

Mit Strafgericht und Graus 

Und donnert aus der Wolke; 

Getroſt! er beſſert aus— 

Drum laß' ich ohne Kummer 
Es gehen, wie es geht, 

Als ob in halbem Schlummer 
Um mich der Schatten weht. 


voß. 


Abendlied. 


Das Tagewerk iſt abgethan. 

Gieb, Vater, deinen Segen! 

Nun dürfen wir der Ruhe nahn; 

Wir thaten nach Vermögen. 

Die holde Nacht umhüllt die Welt 
Und Stille herrſcht in Dorf und Feld. 


Ohn' Ende freist der Rundelauf 

Der eitlen Yebensjorgen ; 

Den Miiden nimmt der Abend auf, 

Ihn weckt der andre Morgen. 

Man trachtet, hofft, genießt, wird ſatt; 
Groß fieht, wer wünſcht, und flein, wer hat. 


Aus Pieb’ hat uns der Vater Schweiß 
Und Arbeit aufgeleget. 

Des Yeibes Wohl gedeiht durch Fleiß; 
Der Geift aud) wird erreget 

Und ftrebt aus eitler Sorgen Tand 
Empor zu Gott, der ihn gejandt. 


Wann du getreu vollendet halt 
Wozu dich Gott beitellte, 

Behaglic fühlt du dann die Raſt 
Bom Thun in His’ und Kälte, 

Am Himmel blidt der Abenpdftern 
Und zeigt noch beſſ're Naft von fern. 


Auf Halm und Blume läßt geheim 
Der Vater Yabjal thauen; 

Mit laſſen Knieen wandert heim 
Der Menſch aus fühlen Auen; 
Ihn bettet Gott zu jüßer Ruh' 
Und zieht des Dunfeld Vorhang zu. 
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Er aber jorgt indeß und wacht 

Für uns mit Batergnade, 

Daß nicht ein Unfall wo bei Nacht 
Un Leib und Gut uns jchade. 

Wir ruhn, uns jelber unbewußt, 
Und wachen auf voll Kraft und Luft. 


Co ruhn wir, naht das Stündlein einft, 
Im Raſenbett der Erde, 

Was finneft du am Grab und weinit! 
Gott ruft au hier jein Werde! 

Bald neugejchaffen ftehn wir auf 

Und heben au den neuen Yauf. 


Tiſchtied. 


Geſund und frohen Muthes 
Genießen wir des Gutes, 

Das uns der große Vater ſchenkt. 
O, preist ihn, Brüder, preiſet 

Den Pater, dev uns ſpeiſet 

Und mit des Weines Freude tränft! 


Er ruft herab : Es werde! 

Und Gegen jchwellt die Erde, 

Der Fruhtbaum und der Ader ſprießt; 
Es lebt und webt in Triften, 

In Waſſern und in Püften, 

Und Milch und Wein und Honig fließt. 


Dann jammeln alle Bölfer : 
Der Pferd- und Rennthiermelker 
Am falten Pol, von Schnee umjtürmt, 
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Der Schnitter edler Halme, 
Der Wilde, welchen Palme 
Und Brodbaum vor der Sonne ſchirmt. 


Gott aber haut vom Himmel 

Ihr freudiges Gewimmel 

Vom Aufgang bis zum Niedergang; 
Denn ſeine Kinder ſammeln, 

Und ihr vereintes Stammeln 

Tönt ihm in tauſend Sprachen Dank. 


Lobſinget ſeinem Namen 

Und ſtrebt, ihm nachzuahmen, 

Ihm, deſſen Gnad' Ihr nie ermeßt, 
Der alle Welten ſegnet, 

Auf Gut' und Böſe regnet 

Und ſeine Sonne ſcheinen läßt! 


Mit herzlichem Erbarmen 

Reicht Eure Hand den Armen, 

Weſſ' Volks und Glaubens fie auch ſei'n! 
Wir find — nicht mehr, nicht minder! — 
Sind Alle Gottes Kinder 

Und follen uns wie Brüder freun! 


Tiedge 


(Chriftoph Aug. geboren am 14. December 1752 zu Gardelegen in der Altmark, 
geftorben den 8. März 1841 in Drespden.) 


Sein Vater war Nector der Hauptſchule, und ftarb 1772 als 
Conrector am Gymnaſium zu Magdeburg. Nach vollendetem Studium 
dev Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität zu Halle erlangte Tiedge die 
Stelle eines Secretärd im Landescollegium zu Magdeburg; gab je- 
doch Die juriftiiche Stellung bald wieder auf und ging als Erzieher 
nah Elrich in der Grafichaft Hohenftein, wo er mit Göding, Gleim, 
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und Klamer Schmidt in Verbindung trat und die Befanntichaft der 
Fran von der Nefe machte. 

Sm Sahre 1792 wurde er Gejellichafter und Privatjecretär des 
Domherrn von Stedern, nach deſſen im nächften Sahre erfolgtem Tode 
er al3 Erzieher der beiden Töchter des Berftorbenen im Haufe blieb, 
mit der Familie nah Neinftädt bei Quedlinburg und dann nad) 
Magdeburg zög, wo er mit Archenholz, Matthiffon und Köpfen in 
Berührung fam. Tiedge begleitete feine Freundin, die Wittwe Stedern, 
auch nad) Quedlinburg, wo fie 1799 ftarb. Tief erfchüttert Durch diejen 
Berluft, machte er mehrere Reifen im nordöjtlihen Deutjchland und 
hielt fich abwechjelnd längere Zeit in Halle und Berlin auf, in meld 
letterer Stadt er wieder mit Frau von der Recke zujammentraf. Er 
wurde ihr Gejellichafter, machte mit ihr mehrjährige Reiſen durch 
Deutihland, die Schweiz und Stalien und blieb jeitdem als treuer 
Lebensgefährte derjelben ſtets in ihrer Nähe; erft in Berlin, zuleßt 
und zwar feit 1819 in Dresden, wo er nah dem im Jahre 1833 er- 
folgten Tode feiner Freundin, durch ihren letzten Willen gegen jede 
häustihe Sorge geſchützt, ununterbrochen bis zu jeinem eigenen Hin- 
icheiden Tebte. 

Unter feinen Dichterwerfen waren es zunächft Die „poetijchen 
Epifteln“, dann die „Urania“, die, Elegien“ und „vermijchte Gedichte,“ 
die feinen Ruf al3 Dichter begründeten, und dieſe geben auch beredtes 
Zeugniß von feinem tief religiöfen Gefühle und von jeiner in Der 
reinſten hriftlichen Gottidee wurzelnden Weltanſchauung. 


Gott 


aus „Urania.“ 


Es ſei fein Gott von dem die Welten ſtammen; 
Sm Schooß des Zufalls jei der Yichttag aufgewacht: 
Der weile Zufall rief, in aller ihrer Pracht, 

Die taufend Eonnen hin in dieſe Glanzgefilde, 
Damit aus taujend Eonnen — Eine Nacht, 
Des Nichtſeins große Nacht, ih bilte. 

Und die Natur, die holde Pflegerin, 

Auf deren Schooß wir einft in Schlummer fallen, 
Sie fragt umjonft: Woher? Wohin? — — 
Nein, Gottes Finger Ichrieb an dieſe Aerherhallen 
Mit heller Flammenichrift: Sch bin! — 
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Dies ift die Schrift, an die auch Engel glauben. 

Wie weit der Kreis auch jei, den Engel überjchaun: 
Cie haben weiter nod zu glauben. 

Darfft du dem Zweifel mehr, als einer Welt vertraun? 


En 


Yaß vor den Wundern dieſer offnen Hallen 
Sn heil’ger Ruhe laß uns niederfallen! 
Anbeten, tief anbeten laß uns ihn! 
Die Stufe feines Throns, die Erde, wo wir fnien, 
Umfchwebt die Nacht mit ihren Echauern, 
Und fie ergreifen uns, wie das erhabne Trauern 
Der Sehnſucht: heiliger ihn anzubeten, ihn, 
Den Weltengeift, der, fih zum Wurme neigend, 
Den Wurn, wie feine Welten, zählt, 
Den Unerfhaffnen, den jede Schöpfung ſchweigend 
Den Herzen nennet, dem er fehlt. 


Co find ihn dann im großen Weltenftrome, 
Wo Schöpfung fih an Schöpfung fnüpft, 
Und im lebendigen Atome, 
Der, faum gejehn, im Yichtitrahl hüpft! 
Ein Gott bevölferte die unermeßnen Weiten 
Mit Geiftern, angeftrahlt von jeiner Göttlichkeit. 
Bor ihm ift feine Zeit, ung gab er Raum und Zeiten ; 
Er wandelt till dahin durch feine Ewigkeiten, 
Cein großer Schatten fällt durch das Gebiet der Zeit. 


Vernimm jein unbejchränftes Walten : 
Gedanken Gottes find die hehren Weltgeftalten ; 
An feiner Kraft und Herrlichkeit 
Entbrannten jene Sonnenflanınen, 
Ihr Pichtquell Fort und fort ift Gott, 
Durch ihn und in ihm hält der Weltenbund zufammen : 
Die große Welteinheit ift Gott. 


Tiedge 
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Doch zeigt dein Leben mehr als alle Huldigungen 

Der ewigen Natur, von Gott! 

D glaub’ e8 dir und den Verſicherungen 

Der Welten dort: es ift ein Gott! 

Ja, glaub’ es dir, der innern ftillern Mahnung! 

In dir, in dir, da Spricht ein tiefes Wort der Ahnung 
Zu deinem Geift: es iſt ein Gott! 


Sp fteht der Menſch in diefer Tempelrunde 
Der Schöpfung da, und trägt ein hohes Priefterthum, 
Umringt von Gottes heil’ger Kunde, 
Bon feines großen Namens Ruhm. — 
Doch ſtill! — nichts Menfchliches von Gott wag’ auszufagen ! 
Laß demuthsvoll an unfre Bruft uns jchlagen, 
Und ſprechen: Gott ift Gott — und groß und Flein 
Iſt nur der Menſch im Thun und Sein! 
Sei dann mit Dunfelheit des Pilgers Pfad umfchleiert, 
Natur und Tugend bin zur Gottheit führen fie. 
Der Tugend öffnet fi das Reich der Harnıonie ; 
Gott ift das hohe Yied des Tempels, wo fie feiert, 
Und die Natur die Melodie! 


Es iſt ein Gott! der Tugend verbürgendes Yeben 
Verfündet ihn; fie wäre nicht, wäre fein Gott. 
Ihr ift das Wort der innigſten Weihe gegeben; 
Sie ſpricht es aus: Es ift ein Gott! 


Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus im die Ferne, 
Hinaus in die mit Welten umblühete Flur. 
Es ift ein Gott! antworten die ewigen Sterne 
Durch das Gewölbe der Natur. 


Der ftile Geift, der innerſte, jeligfte Friede 
Bertrant dem Hain das hohe Geheimniß von Gott; 
Und leife fpricht, im flötenden Nachtigallliede, 

Der Hain es nah: es ift ein Gott! 
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Der Erde Drud, die heiligen Uebel des Lebens, 
Erhöhn den Geift, erheben die Seele zu Gott. 
Die Tugend kämpft, und fordert den Sieg nicht vergebens ; 
Sie triumphirt: Es ift ein Gott! 


Anfterblidkeit 
aus „Urania.“ 


Bon Sein zum Sein geht alles Yeben über, 
Seftaltung reift zur Umgeftaltung nur, 
Und die Erſcheinung ſchwebt vorüber. 
Zum Nichtfein it fein Schritt in der Natur. 
Es mag ihr Flanımenblig den Eichwald niederbrennen ; 
Und aufgelöst it eine Form des Seins. 
Nur was jich fügte, mag fich trennen; 
Des Menſchen Geift it innig Eins. 


Zwar überfchattet Nacht den Urquell unjver Tage; 
Wir wilfen nicht, woher, wir willen nicht, wohin 
Der große Strom die Feine Welle trage; 
Dod mein Triumph ift, daß ich bin! 
Wir wiſſen nicht, wohin! drum müßten wir verichwinden ? 
Wir wiffen nicht, woher! und doch, o Freund, wir find ! 
Fortftreben wird, was geijtig bier beginnt: 
Sieh! Yeben, Heil und Yicht und Gottes Huld — das find 
Die Zeugen, die das Ewige verfünden. — 
Noch Eine Bürgichaft ruht tief in des Menjchen Bruft: 
Es ift das Heilige, das die Natur nicht Fennet, 
Das innre Sein, das und den Geift der Tugend nennet. 
a ſich nur ift der Menjch fich dieſes Seins bewußt; 
Du bift nicht, was dir die Natur gegeben; 
Sie warf es Div, als einen Schuldbrief, zu: 
Dein, innig dein ift nur Das Seelenleben, 
Dies Ceelenleben ſelbſt biſt du 
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Wie Seel’ und Körper find, und wie ſich Eins hinüber 
Ins Andre tief zu Einem Sein verflicht, 
Zu einem ſolchen Sein? — der Menſch erforicht es nicht; 
Es ruhet Gottes Hand darüber. 
Erforfchten wir e8 aud, ſprich: was gewönnen wir? 
Gewinnen wir an Muth und Kraft, uns aufzuſchwingen, 
Und unfern Himmel ſelbſt hienieden zu erringen? — 
Genug! die Tugend bürgt-dafür, 
Daß nicht in der Natur ein Duell verfiegen werde, 
Der jenjeit der Natur entrann. 
Was irdiſch ift, gehört der Erde; 
Das Heilige gehört dem Himmel an. — 


Sein werd’ ich, weil ih bin. Triumphgefang, erjchalle! 
Erſchalle tief in die Unendlichfeit hinein, 
Daß aus der Tiefe laut dein Jubel wiederhalle! 
Triumph! ih bin; und darum werd’ ich fein! 


Unfterblichkeit, auf hehren Schwingen 
Erfliegt der Geift dein lichteres Neid), 
Weit hinter ihm, wo die Geſtalten ringen, 
Berraufcht der Sturm am dürren Gejträud. 


Ihr, vom Naturgeſetz gehalten, 
Ihr Sonnen, durdhitrahlt den ewigen Raum; 
Mein Geift fliegt auf von den Naturgewalten, 
Und leuchtender ftrahlt fein ahnender Traum. 


Es ift von ihm hinweggefunfen 
Der irdiſche Drud; das Göttliche nur, 
Den linden Strahl, den reinen Aetherfunfen 
Entwinfet ein Gott dem Schooß der Natur! 
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Cugend 


aus „Uranıa“ 


Was leitet unfern Geiſt, wenn feines Pfades Krümme 
Sich drängend hin dur Yabyrinthe Flicht ? 
Es ift die Nemefis, die wunderbare Stimme, 
Die aus der Geifterwelt zu ihm herüberſpricht, 
Sp fiegend fpricht, daß er nicht widerftehen, 
Daß fi das Herz ihr nicht verſchließen fann. 
Befrempdet hört die Einnlichfeit jie an; 
Und zagend ſchaun wir zu den Höhen, 
Wohin die Stimme ruft, hinan; 
Sie zeuget furchtbar laut von ihrer hohen Sendung, 
Und fordert und verbirgt die ewige Vollendung, 
Das große, wunderbare Sein, 
Wo jene freiern Seelen wohnen, 
Die ſich mit unbefledtern Kronen 
Der Heiligkeit des nächſten Himmels weihn. 


Dft fteht, und mächtiger empor zu jchüttern, 
MW eg-weifend ein erhabnes Yeben auf, 
Wie eine Gottheit in Gewittern. 
Wir ftehen da, wir fchaun entzückt, allein mit Zittern, 
Zur Tugendmajeftät hinauf. 
Bol Hoheit, und doch mild, ging ihr Geftien einft auf, 
Der größre Sofrates der. Chriften; 
Er riß aus Trug und Wahn und aus der Erde Lüften 
Das hingetäuſchte Volk herauf. 
Erhaben ging er durch die Jubelrufe, 
Wie durch den Priefterhaß, der lauernd ihn umſchlich, 
Mit einem Muth, der, jelbft nicht vor der Testen Stufe 
Zum Todeshügel, von ihm wid). 


Cieh, welche Freiheit waltet um den Hohen! 
Er fürchtet nit den Haß der frevelhaften Macht. 
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Weiß er's, dag ihm jo nah die Todesqualen drohen? 
Wie ftürzen hinter ihm und vor ihm die Heroen 
Mit ihren Thaten in die Nacht! 

Konnt’ er dor einem Erdgewitter beben ? 

- Nichts fürchten und nichts achten konnt' ex! — Nur 
Sein großes Ziel vermocht' er zu erjtreben; 

Ein Weihaltar war fein erhabnes Yeben, 

Auf den herab die Flamme Gottes fuhr. 


Flamme Gottes ift die -Weihung 
Die um große Seelen fchwebt, 
Und zur fühnen Selbjtbefreiung 
Jede Kraft des Geiftes hebt. 


Mag das wilde Schidjal walten: 
Die erhabne Seele ruht, 
Unter drängenden Gewalten, 
Veit auf ihrem Göttermuth; 


Ringt fih auf von Drud der Wolfe, 
Den ihr Flügelſchlag befiegt, 
Wenn auf dem betäubten Wolfe 
Zürnend das Gewitter liegt. 


Wer, in folder Hoheit thronend, 
Kühn es wagt, fein Gott zu fein, 
Und, im eignen Himmel wohnen, 
Keinen Himmel anzujchrein : 


Den umfefjeln Zaubergaben 
Eines reihen Zufalls nicht. 
D, der Freie trägt erhaben 
In der Bruft das Weltgericht! 


R. v. Hentl. 5 


\ 
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(Johann Peter, geboren am 11. Mai 1760 zu Hauſen unweit Schopfheim im 
Badiſchen; geftorben auf einer Reife zu Schwetzingen den 22. September 1826.) 


Diejer berühmte Dichter in jener vofalreihen Mundart, die in 
einem großen Theile Schwabens herrjchend ift, bejuchte die Schule zu 
Bajel, erhielt feine weitere Borbildung auf dem Pädagogium zu 
Lörrad und dem Lyceum zu Karlsruhe und bezog 1778 die Univerfität 
zu Erlangen, um Theologie zu ftudiren. Kurze Zeit als Pfarrvifar im 
Dorfe Hertingen wirfend, wurde er 1783 Lehrer am Pädagogium zu 
Lörrach und 1791 am Gymnafium zu Karlsruhe mit dem Prädifate 
eines Subdiaconus; im Jahre 1798 wurde er zum außerordentlichen 
Profeſſor, 1805 zum Kirchenrath, 1808 zum Mitgliede der evangelischen 
Kirhenfommiffion, 1819 zum Prälaten und 1821 von der Univerfität 
Heidelberg zum Doctor der Theologie ernannt. 

Sn jenen Volksſchriften „der rheinländiihe Hausfreund, oder 
„meuer Kalender mit lehrreihen und luſtigen Erzählungen” — und 
„das Schatfäftlein des rheinländiſchen Hausfreundes” Tieferte er 
Mufter volfsthiimlicher Charakterauffaffung und Darftellung; auch ließ 
er einen „Katehismus” und „bibliihe Geſchichten“ erſcheinen und 
dichtete „Lieder“ und „Räthſel“ in hochdeuticher Sprache. Seinen größten 
Ruf verdankt er den „Alemannifchen Gedichten“, vie viele Auflagen 
erlebten und in mehreren hochdeutſchen Bearbeitungen dem Ddeutjchen 
Lefepublifum zugänglih gemadt wurden. 

Diefe treuherzigen, von echter Poeſie durchdrungenen Gedichte 
preifen Gott in der Herrlichkeit der Natur bei Sturm und Sonnen- 
Ichein, in den Tiefen der Menfchenfeele bei Luft und Weh. 


Auf einem Grabe. , 


Schlof wohl, ſchlof wohl im chüele Bett! 
De liſch zwor hert uf Sand und Chies; 
Doch ſpürts die müede Nude nit. 

Schlof fanft und wohl! 


Und ’8Decdbett litt der, did und fchwer, 
in d'Höchi gichüttlet, uffem Herz. 
Doch ſchlofſch im Friede, 's drudt di nit. 
Schlof ſanft und wohl! 
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De ſchlofſch und hörſch mi Bhüetdi Gott, 
de hörſch mi ſehnli Chlage nit. 
Wärs beſſer, wenn de’s höre chönntſch? 
Nei, weger net! 


O 's iſch der wohl, es iſch der wohl! 
Und wenn i numme bi der wär, 
je wär ſcho Alles recht und guet. 

Mer tolten 18. 


De ſchlofſch und achtiſch 's Unrueih nit 
im Chilhe-Thurn die langi Nacht, 
und wenn der Wächter Zwölfi rüeft 

im ftille Dorf. 


Und wenns am ſchwarze Himmel bligt, 
und Gwülch an Gwülch im Dunner chracht, 
ſe fahrt der 's Wetter übers Grab, 

und weckt di nit. 


Und was di früeih im Morgeroth 
bis ſpot in d'Mittnacht bchümmeret het, 
Gottlob, es ficht di nimmen a 

im ſtille Grab. 


Es iſch der wohl, o 's iſch der wohl! 
und Alles, was de g’litte heſch, 
Gott Lob und Danf, im chüele Grund 
thuet8 nümme weh. 


Drum, wenni mumme bi der wär, 
jo wär io Alles recht und quet. 
Jetz fiti do, und weiß fei Troſcht 
mim tiefe Schmerz. 
6* 
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Doch öbbe bald, wenns Gottswill ich, 

je hunnt mit Samftig zZ’ Dben au, - 

und druf, fe grabt der Nochber Chlaus 
mir au ne Bett. 


und wenni lig, und nümme ſchnuuf, 
und wenn fie 's Schloflied gjunge ben, 
je ſchüttle fie mer's Deckbett uf, 

und — Bhügtdi Gott! 


J ſchlof derno fo fanft wie du, 
und hör im Chilch-Thurn 's Unrueih nit. 
Mer jchlofe, bis am Sunntig früeih 

Der Morge thaut. 


Und wenn emol der Sunntig tagt, 
und dD’Engel finge 's Morgelied, 
je ftöhn mer mit enander uf, 
erquidt und gſund. 


Und ’8 ftoht e neui Chilche do, 
fie funflet hell im Meorgeroth. 
Mer gehn, und fingen am Altar 

Hallelujah ! 


Der Wächter in der Mitternadt. 


„Looſet, was i eud will fage! 
„D'Glocke het Zwolfi gſchlage.“ 


Wie ftill iſch Alles! Wie verborgen iſch 

was Lebe heißt, im Schoß der Mitternacht 
uf Stroß und Feld! Es tönt fei Menfchetritt ; 
es fahrt fei Wagen us der Ferni her; 

fei Huusthür gahret, und kei Othem ſchnuuft; 
und nit emol e Möhnli rüeft im Bad). 
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's fitt Alles hinterm Umhang iez und jchloft; 
und öb mit liichtem Fueß und ftilem Tritt 
e Geiſcht vorüber wandlet, weißt nit. 


Doch was i ſag, ruuſcht nit der Tiih? Er jchiegt 
im Leerlauf ab am müede Mühli-Rad, 
und näume ſchliicht der Iltis unterm Dad 
de Tremle no, und lueg, do obe zieht 
vom Chilchthurn her en Uihl im jtille Flug 
dur Mitternacht, und hangt denn nit im Gwülch 
die großi Nacht-Paterne dört, der Mond? 
Still hangt fie dört, und d’Sterne flimmere, 
wie wemmen in der dunkle Rege-Nacht, 
vom wite Gang ermattet, uf der Stroß 
an d'Heimeth hunnt, no feine Dächer fieht 
und numme do und dört e fründli Liecht. 


Wie wirds mer doch uf eimol jo kurios? 
wie wirds mer doch jo weih um Bruſcht und Herz? 
As wenni briege möcht, weiß nit worum ; 
as wenni 's Heimmeh hätt, weiß nit — no was. 


„Looſet, was i euch will jage! 
„D'Glocke het Zwölfi gichlage. 


„Und iſchs jo ſchwarz und finfter do, 
„le ſchine DV’Sternli no fo froh, 

„und us der Heimeth hunnt der Schi'; 
„gs mueß lieblig in der Heimeth jy!" 


Was wili? Willi dure Chilchhof goh 
ins Unterdorf? Es iſch mer, v’Ihür feig off, 
a8 wenn die Todten in der Mitternacht 
us ihre Gräbere giengen, und im Dorf 
e wenig Iuegten, öb no alles ijch 
wie almig. 's iſch mer doch bis dato fen 
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bigegnet, aß i weiß. Denfwol i thue's, 

und rüef de Todte, — nei, ſell thueni nit! 
Still willi uf de ſtilli Gräbere goh! 

Sie hen io d'Uhr im Thurn, und weiß i denn, 
isch au ſcho ihre Mitternacht verbei ? 

's ha ſy, e8 fallt no dunkler alliwil 

und ſchwärzer auf fie abe, — d'Nacht iſch lang, 
's ha ſy, e8 zudt e Streifli Morgeroth 

ihon an de Bergen uf, — i weiß es nit. 


Wie iſch's jo heimli do? Sie jchlofe wohl, 
Gott gunnene's! — e bizlt ſchuderig, 
jel läugni nit; doch iſch nit Alles todt, 
J hör’ io 's Unrueih in der Chile, 's iſch 
der Puls der Zit in ihrem tiefe Schlof, 
und d'Mitternacht ſchnuuft vo de Berge ber. 
Ihr Othem wandlet über D’Matte, jpielt 
dört mitten Tſchäubbeli am griiene Naſcht, 
und pfift dur d'Scheie her am Garte-Hag. 
Sie chuuchet füecht an d'Chilche-Muur und halt; 
die lange Fenfter ſchnattere dervo 
und ’8 lopperig Chrüz. Und lueg, do Lüfte fie 
en offe Grab! — Du gueten alte Franz, 
je hen fi au di Bett ſcho gmacht im Grund, 
und 's Deckbett wartet uf di nebe dra, 
und d'Liechtli us der Heimeth Ichine dri! - 


He nu, es gohtis alle fo. Der Schlof 
zwingt Jeden uffem Weg, und eb er gar 
in d’Heimeth dure chunnt. Doc) wer emol 
fi Bett im Chilchhof het, Gottlob, er iſch 
zuem legte mol do niden übernacht, 
und wenn es taget, und mer wachen uf 
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und hömmen ufe, hemmer nümme wit 
e Stündli öbben, oder nitemol. — 
Sp ftolperi denn au no d'Stäpfli ab, 
und bi jo niechter bliebe hinechtie. 


„Looſet, was i euch will jage! 
„D'Glocke het Zwölfi gſchlage. 


„Und d'Sternli ſchine no ſo froh, 
„und us der Heimeth ſchimmerts ſo, 
„und 's iſch no umme dleini Zit, 
„Dom Chilchhof het me nümme mit.“ 


Wo bini gji? Wo bini ächterſcht iez? 
e Stäpfli uf, e Stäpfli wieder ab, 
und witerd nit? Nei weger, witers nüt! 
Iſch mit 's ganz Dörfli in der Mitternacht 
e stille Chilchhof? Schloft nit Alles do, 
wie dört, vom lange müede Wachen us, 
vo Freud und Peid, und isch in Gottis Hand, 
do unterm Strau-Dach, dört im chüele Grund, 
und warte, bis es taget um fie her? 


He, 's würd io öbbe! Und wie lang und jchwarz 
au d'Nacht vom hohe Himmel abe hangt, 
verſchlofen ifh der Tag deswegen nie; 
und bis i wieder dumm, und no ne mol, 
je gen mer d'Gühl ſcho Antwort, weni rüef, 
je weiht mer ſcho der Morgeluft ins Gſicht. 
Der Tag verwaht im Tanne-Wald, er lüpft 
alsgmach der Umhang obji; s' Morgeliecht, 
es riejlet ftil in d'Nacht, und endli wahlt's 
in goldne Strömen über Berg und Thal. 
Es zudt und wacht an allen Orte; 8’ goht 
e Lade do und dört e Huusthür uf, 
und 8’ Lebe wandlet ufe frei und froh. 


Nr 
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Du liebi Seel, was wirds e Fiirtig ſy, 
wenn mit der Bit die legti Nacht verfinkt, 
und alli golone Sterne groß und chlei, 
und wenn der Mond und ’8 Morgevoth und d’ —— 


‚in Himmels-Liecht verrinnen, und der Glaſcht 


bis in die tiefe Gräber abe dringt, 

Und d'Muetter rüeft de Chindlene: „'s iſch Tag!“ 
und Alles uſem Schlof verwacht, und do 

ne Laden ufgoht, dört e ſchweri Thür! 

Die Todte luegen uſe jung und ſchön, 

und tunfe 's Gſicht in Himmels-Luft. Sie ſtärkt 
bis tief ins Herz — o wenns doch bald ſo chäm! 


„Looſet, was i euch will ſage! 
„DGlocke het Zwölfingſchlage— 


„Und d'Liechtli brennen alii no; 

„der Tag will iemerfht no nit ho. 
„Doch Gott im Himmel lebt und wadt, 
„er hört wohl, wenn es Vieri ſchlacht!“ 





(Sriedric von, geboren am 23. Jänner 1761 zu KHohendodeleben bei Magdeburg, 
geftorben in Wörlit am 12. December 1831.) 


Kurz nad) dem Tode jeines Vaters, der Feldprediger war, wurde 
Matthiffon’S Erziehung von feinem Großvater, einem Landgeiftlichen, 
übernommen und bis zu deffen 14. Xebensjahre fortgeführt. Dann be- 
ſuchte er die Schule zu Klofter- Bergen, ftudirte weiterhin auf der Uni— 
verfität zu Halle Theologie; die er aber bald mit dem Studium der 
Philologie, Naturkunde und ſchönen Literatur vertaufchte, wurde johin 
Lehrer an dem Erziehungsinftitute zu Deſſau, wirkte ſpäter als Hof— 
meiſter der jungen liefländiſchen Grafen Sievers und nach einem zwei— 
jährigen Aufenthalte bei ſeinem Freunde Bonſtetten zu Nyon am 
Genferſee al3 Erzieher in einem Handlungshanfe in Lyon. AS Reife 





Matthiſſon. 89 


gefährte der regierenden Fürſtin von Anhalt-Deſſau lernte er Italien, 
die Schweiz und Tirol kennen, und nach ihrem Tode trat er 1812 in 
die Dienfte des Königs von Wiürtemberg, Der ihn, nach Verleihung 
des Adels, zum geheimen Legationsratb, Mitglied der Hoftheater- 
Dberintendanz und Dberbibliothefar ernannte. 

Bon Meatthiffon find nebft „Gedichten“ Reiſeſchilderungen 
(5 Bände) erſchienen, die intereffante Mittheilungen über Derter und 
Gegenden, jo wie über berühmte Männer, die er fennen gelernt hatte, 
enthalten. Matthiffon war durch lange Zeit ein Liebling3-Dichter der 
deutſchen Nation und Schiller überaus günſtige Beurtheilung ver- 
mehrte den Nimbus, der ihn umgab, jo wie Beethoven's mufttalische 
Berherrlihung der „Adelaide“ feinem Namen vielleicht eine längere 
Dauer verbürgt als feine Werke; allen wenn die Spätere Zeit ihn 
nur als Landfhaftsmaler in jchönen Verſen gelten laffen wollte, jo ift 
diefe Unterſchätzung gewiß noch weniger gerechtfertigt al3 die frühere 
Ueberſchätzung. Allerdings vagt der von reifer Hlaffifher Bildung 
zeugende Schliff der inneren und äußeren Form als Hauptvorzug der 
Matthiffon’ihen Gedichte hervor; allein nicht nur feine Naturſchil— 
derungen find, bei aller Treue, Feine knechtiſch an der Wirklichkeit 
haftende Nachzeihnungen, fondern gar viele und wohl die meiften 
jeiner Gedichte find echt lyriſchen Gehalts, aus den Tiefen der eigenen 
Empfindung hervorgequollen, von dem Gedanfenftrom des eigenen 
Geiftes befruchtet; und in allen offenbart fich eine, in Gott wur— 
zelnde, die Verklärung fjuchende Weltanschauung. 


Liebe. 


Sag' an, o Lied, was an den Staub 
Den Erdenpilger kettet, 

Daß er auf dürres Winterlaub 

Sich wie auf Roſen bettet? 

Das biſt du, ſüße Liebe du! 

Du wehſt ihm Frühlingshoffnung zu, 
Wenn Laub und Blumen ſterben! 


Wenn ihn Verzweiflung wild umfängt, 
Mit hundert Rieſenarmen, 
Gewaltig ihn zum Abgrund drängt, 
Wer wird ſich ſein erbarmen? 

Du, Liebe, du erbarmſt dich ſein; 
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Führit ihn durch goldnen Morgenſchein 
Sanft unter deine Myrthen! 


Wenn er anı Sterbelager fntet, 
Mo Herz von feinem Herzen, 

Der Jugend Liebling ihm verblüht, 
Wer fänftigt feine Schmerzen ? 
Du,‘ Liebe, du erſcheinſt voll Huld! 
Durch Thränen lächelt die Geduld, 
Und fchmiegt fih an den Kummer. 


D Liebe! wenn die Hand des Herrn 

Der Welten Bau zertriimmert, 

Kein Sonnenball, fein Mond, Fein Stern, 
Am Firmament mehr |chimmtert : 

Dann wandelt du der Erde Leid, 
Gefährtin der Unfterblichkeit, 

In Siegsgefang am Throne. 


Naturgenuß. 


Im Abendſchimmer wallt der Quell 
Durch Wieſenblumen purpurhell, 
Der Pappelwinde wechſelnd Grün 
Weht ruhelispelnd drüber hin. 


Im Lenzhauch weht der Geiſt des Herrn! 
Sieh! Auferſtehung nah und fern; 
Sieh! Jugendfülle, Schönheitsmeer, 

Und Wonnetaumel ringsumher! 


Ja, Tand und Pracht und Gold und Ruhm, 

Natur, in deinem Heiligthum! | 
Des Himmels Ahnung den ummeht, 
Der deinen Yiebeston verfteht. 
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Heiliges Lied. 
Dich preist, Allmächtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preist, Allgütiger, der Seraphim Gejang ! 
Die ganze Schöpfung ſchwebt in ew’gen Harmonieen, 
Sp weit ſich Welten drehn und Sonnenheere glühen. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 
Wie deiner Milde vol! Des Lenzes Blumenfleid, 
Des Sommerd Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhügel, 
Des Winters Silberhöhn, find deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geftern athm' ich faum! 
Es trennt vom Todtenfreuz mid nur ein Epannenraum ! 

Wohl dennod mir! Wer janft entjchläft in Vaters Armen, 
Darf dem Erweckungswort vertraun! Es heißt: Erbarmen! 


Sehnfudt. 


Ueber des Frühlings Blüthen funfelt Hesper, 
Leiſer wandelt des Abends linder Odem 

Durch des Hügeld Blumen und durch der Haine 
Dämmernde Wipfel! 


Leuchtend vom Nachtichein falber Weftgewölfe 
Ruht im Thale des Sees kryſtallner Spiegel; 
Traulich fränzen flüfternde Silberpappeln 
Seine Geftade. 


Heilige Sehnſucht nad des Tags Erwachen, 
Dem fein fterbender Abendglanz wird folgen, 
Trübt den Blif mir unter des jungen Frühlings 
Duftenden Blüthen ! 
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Der Irühlingsabend. 


Beglänzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten Halm der Thau; 
Der Frühlingslandfhaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schön ift der Felfenquell, der Blüthenbaum, 
Der Hain, mit Gold bemalt; N 

Schön ift der Stern des Abends, der am Saum 
Der Burpurmwolfe ftrahlt. 


Schön ift der Wiefe Grün, des Thals Gefträud), 
Des Hügels Blumenfleid; 

Der Erlenbach, der ſchilfumkränzte Teich, 

Mit Blüthen überfchneit ! 


D wie umfhlingt und hält der Weſen Heer 
Der ew’gen Liebe Hand! 

Den Pihtwinm und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Baterhand. 


Du winfft, Allmächtiger, wenn bier dem Baum 
Ein Blüthenblatt entwebt ! 
Du winfft, wenn dort, im ungemeßnen Raum 
Ein Sonnenball vergeht! 


Zuruf. 


Alles fann ſich umgejftalten ! 

Mag das dunkle Schidjal walten. 
Muthig! auf der fteilften Bahn, 
Trau’ dem Glüde! trau’ den Göttern! 
Steig’, trob Wogendrang und Wettern, 
Kühn, wie Cäfar, in den Kahn. 
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Laß den Schwächling angftvoll zagen! 
Wer um Hohes fümpft, muß wagen! 
Leben gilt es oder Tod. 

Laß die Woge domnernd branden ! 
Nur bleib immer, magit du landen 
Oder Scheitern, ſelbſt Pilot! 


Die Bollendung. 
Wenn ich einft das Ziel errungen babe 
In den Fichtgefilden jener Welt, 
Heil der Thräne dann an meinem Grabe, 
Die auf hingeftreute Roſen fällt! 


Sehnſuchtvoll, mit hoher Ahnungswonne, 
Ruhig, wie der mondbeglänzte Hain, 
Lächelnd wie beim Niedergang die Sonne, 
Harr’ ich, güttlihe Vollendung, dein! 


Eil’, o eile mid) empor zu flügeln, 

Wo fih unter mir die Welten drehn, 
Wo im Lebensquell fih Palmen jpiegeln, 
Wo die Liebenden ſich wiederjehn ! 


Sflavenfetten find der Erde Yeiden; 
Defterd, ach! zerreißt fie nur der Tod! 
Blumenkränzen gleichen ihre Freuden, 
Die ein Wefthaud zu entblättern droht. 


Himmelsglaube. 


Es mag der Trennung Arm, im Bollgenuß der Freuden 
Erhabner Sympathie, den Freund vom Freunde jceivden, 
Der janft und feſt und treu am Rande der Gefahr, 
Wie auf der Bahn des Glüds ihm Alles, Alles war: 
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Wo Himmelsglaube war, Verlaßner! da erhellt 

Der Zukunft Mitternacht ein Stern der höhern Welt, 
Und aus der Ferne winkt voll Glanz 

Die Hoffnung mit dem Giegesfranz ! 


Es mag, wenn vingsherum die Roſen ſich entfärben, 

Des Jünglings Scherze fliehn, des Mannes Freuden fterben, 
Der legte Zauberflang der Yiebe jelbft verwehn, 

Und jedes goldne Bild der Täuſchung untergehn : 

Wo Himmelsglaube wohnt, beut ihren Labetrunf 

Dem Allvergegnen mild noch die Erinnerung, 

Wenn ihm des Todes Dden, kalt 

Und ſchwer, die Wange ſchon ummallt. 


Kein Stundenfhlag ertönt, fein Tropfen Zeit entfluthet, 
Daß nicht ein edles Herz um edle Herzen blutet; 

Kein Abenditern erjcheint, fein Morgenroth erglängt, 

Daß fromme Liebe nicht ein frühes Grab umkränzt; 

Wo Himmelsglaube wohnt, ſchwingt über Gruft und Zeit 
Und Trennung, im Gefühl der Unvergänglichkeit, 

Sich zu verwandter Engel Chor 

Des Weberwinders Geift empor! 


a + S J 
Salis⸗ Seewis 
(Johann Gaudenz Freiherr von, geboren am 26. Dezember 1762 zu Seewis in 
Sraubündten, geftorben den 29. Jänner 1834 zu Malans.) 


Derjelbe erhielt feine erfte Bildung im väterlichen Haufe, dann 
lebte er in Kolmar bei dem Dichter Pfeffel, wo er feine Studien voll- 
endete, 

Später wurde er Hauptmann der Schweizergarde, mit dem 
Standorte in Berfailles. Auf einer Reiſe 1789 lernte er Göthe, 
Wieland, Herder und Schiller fennen. Im Beginne der franzöftichen 
Revolution diente er unter dem General Montesquien in Sapoyen, 
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dann lebte er in Paris den Studien. Im Fahre 1798 wirkte er mit 
für den Anſchluß Graubündtens an die Schweiz, ging, deßhalb an- 
gefeindet, nah Zürich, wurde Generalinfpeftor der helvetiihen Truppen 
und Generaladjutant in Maſſena's Generalftabe und war jpäter, bis 
1803, Mitglied des Helvetifchen Caffationsgerichtes. 

Sm Sahre 1803 kehrte Salıs in die Heimat zurüd, wo er bis 
1817 verblieb und verjchiedene Aemter bekleidete. Er war eidge- 
nöffifher Obrift; zog fih jedoh bald aus dem öffentlichen Leben 
zurüd und lebte in Malans bis zu feinem Tode, als geichättes Mit- 
glied der ftändifchen Schulbehörde wirkend. Weder die Vracht des 
franzöftihen Hofes, noch das Sittenverderbniß der Reſidenz, in welcher 
Salis feine Jugendzeit verbrachte, Hatten einen nachtheiligen Einfluß 
auf fein, für Liebe, Freundihaft, Tändliche Natur und Unſchuld warm 
ihlagendes Herz zu üben vermocht. In jeinen tief innigen, häufig von 
einer janften Schwermuth behauchten Gedichten fpiegelt fih ein kind— 
liches Gottvertrauen und eine muthvolle Ergebung in das Menjchen- 
ſchickſal. Zartheit des Gefühls und Kraft des Geiftes vereinigen fich 
mit feinem Naturfinn und reicher Bhantafte, um Gedanken und Bilder 
vor uns entftehen zu laſſen, die, von echter Poeſie iüberftrahlt, die 
Wahrheit im Gewande der Schönheit darftellen. 


Das Abendroth. 


Wie lieblihb, wenn dein vother Schein 
Den ftillen See bemalt, 

Und in den thaubejprengten Hain 
Durch Blütenzweige ſtrahlt; 

Auf goldner Wogenflut des Korns 
Leicht hin und wieder ſchlüpft, 

Und funkelnd aus des Wieſenborns 
Umſchäumtem Silber hüpft! 


Wie lieblich, wenn er mit dem Bach 
Die Blumenau durchſpielt, 

Und ſich durch das Hollunderdach 

In meine Laube ſtiehlt; 

Wenn wolligkrauſer Wölkchen Heer 
Sein Purpur überzieht, 

Und, roth vom Widerſchein, das Meer 
Wie Lavaſtröme glüht! 
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DO Pracht, wenn du der Berge Blau 
Mit goldnem Saume zierft, 

Bevor dur did) ing matte Grau 

Der Dämmerung verlierſt! 

Noch wunderſchöner ftrömt die Flut 
Bon deinem Nofenlicht 

Dem Mädchen unterm Halmenhut « 
Ins blühende Geficht. 


Wenn bei der Haidelerhen Sang 

Dein legter Strahl erſtirbt, 
Im Todtenader leif’ und bang’ 

Noch die Cikade zirpt; 

Dann lächelt die Vergangenheit 

Durd der Erinn’rung Flor, 

In milden Lichte fteigt der Zeit 

Berblichnes Bild empor. 


Aus deines Kranzes Roſen thaut 
Wehmüthiges Gefühl; 

Im Spiegel ftiller Ahnung ſchaut 

Mein Geift der Wallfahrt Ziel; 

Vom Haud der Hoffnung fühl umweht, 
Vergißt er Gram und Schmerz; 

Die Erde rings um ihn vergeht, 

Er ſchwingt ſich bimmelwärts. 


Fürbitte. 


Heilige, veine Vernunft, vergieb den Blinden am Wege, 


Die dich verfolgen und ſchmähn! — Göttin, fie fannten dich nie! 


Aber wehre den Stolzen, die gerne und zwängen zu knieen 
Bor das vergoldete Kalb, ihren begränzten Verſtand! 


Eu ae 


R. v. Hentl. 
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»flügerlied. 
Arbeitfam und wader 
Pflügen wir den Ader 
Singend, auf und ab. 
Sorgſam trennen wollen 
Wir die lockern Schollen, 
Unſrer Saaten Grab. 


Auf- und abwärts ziehend 
Furchen wir, ſtets fliehend 
Das erreichte Ziel. 

Wühl', o Pflugſchaar, wühle! 
Außen drückt die Schwüle, 
Tief im Grund iſt's kühl. 


Neigt den Blick zur Erde, 
Lieb und heimlich werde 
Uns ihr dunkler Schooß. 
Hier iſt doch kein Bleiben; 
Ausgeſät zerſtäuben 

Iſt auch unſer Loos. 


Säet, froh im Hoffen; 
Gräber harren offen, 
Fluren ſind bebaut; 

Deckt mit Egg' und Spaten 
Die verſenkten Saaten, 
Und dann: Gott vertraut! 


Gottes Sonne leuchtet, 
Lauer Regen feuchtet, 

Das entkeimte Grün. 

Flock', o Schnee, und ſtrecke 
Deine Silberdecke 
Schirmend drüber hin! 


RA N FL. PET RE * 
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Ernten werden wanfen, 
Wo nur Körner ſanken; 
Mutter Erd’ ift treu. 
Nichts wird hier vernichtet, 
Und Verweſung ſichtet 

Nur vom Keim die Spreu— 


Die dor uns entihliefen, 
Schlummern, in die Tiefen 
Shrer Gruft gelüt; 

Länger wird es ſäumen, 
Bis die Gräber feimen, 
Gottes Saat erfteht! 


Wer um Todte trauert, 
Glaub’ es, ewig dauert 
Nicht der Ausjaat Zeit. 
Aus enthülfter Schale 
Keimt im Tovdesthale 
Frucht der Emigfeit. 


Das Grab. 


Das Grab ift tief und ſtille, 
Und jchauderhaft fein Nand; 
Es det mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbefanntes Yand. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in feinem Schooß; 
Der Freundſchaft Roſen fallen 
Nur auf des Hügeld Moos. 


Salis-Secewis. 


Verlaßne Bräute ringen 

Umſonſt die Hände wund; 
Der Waiſe Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch, ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh; 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimat zu. 


Das arme Herz, hienieden 

Bon mandhem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden, 
Nur wo es nicht mehr Ichlägt. 


Lied, 
Ins ftille Land! 
Wer leitet uns hinüber? 
Schon wölft fih uns der Abendhinmel trüber, 
Und immer teimmervoller wird der Strand. 
Mer leitet uns mit fanfter Hand 
Hinüber, ach! hinüber 
Ins ftille Land? 


Ins ftile Land! 

Zu euch, ihr freien Räume 

Für die Veredlung! Zarte Morgenträume 

Der ſchönen Eeelen! fünft’gen Dafeins Pfand! 
Wer treu des Lebens Kampf beftand, 

Trägt feiner Hoffnung Keime 

Ins ſtille Yand. 


Ach Land! ach Land! 
Für alle Sturmbedrohten; 
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Der mildefte von unjers Schickſals Boten 
Winft uns, die Fadel umgewandt, 

Und leitet ung mit janfter Hand 

Ins Yand der großen Todten, 

Ins ftille Land! 


Gnome. 


Verkannte, Haget nicht, wenn bier die Bosheit fiegt, 
Erwartet, Edle, nie Gerechtigkeit im Leben! 

Das Beite, was im Menfchen Liegt, 

Wird man am fchwerften ihm vergeben. 


Jean Paul 


(Johann Friedrid Richter, geboren am 21. März 1763 zu Wunfiedl, geftorben am 
14. November 1827 in Baireuth.) 


Diejer bedeutſame Dichter in Profa, deſſen Vater Rector in 
Wunſiedel war — hatte in feiner Jugend mit Nahrungsiorgen zu 
kämpfen, die aber nicht im Stande waren, ihn von den Höhen der 
Poefte, zu welchen er fich frühzeitig emporgejhwungen hatte, herab— 
zuziehen, und in feinen jpäteren Jahren waren Erblindung und der 
Berluft jeines einzigen Sohnes Prüfungen, die nur eine bon der 
Gottesidee jo ganz durchdrungene Seele gleich der jeinigen ungebrochen 
zu ertragen vermochte. Uebrigens fehlte feinem einfach ftillen, in den 
früheren Jahren durch Heine Reifen nad Weimar, Berlin, Meiningen, 
Coburg erheiterten Leben, nicht Das Glück der Liebe und Freundichaft, 
niht Ruhm und Ehre. In dem Aufſatze „Billet an meine Freunde“ 
jtatt einer Vorrede jagt er: 

„Ich Fannte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich, 
zu werden. Der erfte, der in die Höhe geht, ift: jo weit über daS Ge- 
wölke de3 Lebens hinauszudringen, daß man Die ganze übrige Welt 
mit ihren Wolfsgruben, Leichenhäufern und Gemitterableitern von 
weitem unter feinen Füßen wie ein eingejchrumpftes Kindergärtchen 
liegen fieht. 
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Der zweite ift: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da fich 
fo einheimiſch in eine Furche einzuniften, daß, wenn man aus jenem 
warmen Lerchenneft herausfieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, 
Beinhäufer und Stangen, jondern nur Aehren erblict, Deren jede für 
den Neftvogel ein Baum und ein Samen und ein Negenjchirm ift. 

Der dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und Fügften halte, 
ift der: mit den beiden andern abzumwechjeln.“ 

Daß diejer Dritte Weg der von Sean Paul jelbjt gewählte war, 
würde aus jedem Blatt jeiner Schriften Hervorgehen, hätte er es nicht 
jelbft ausgeiprochen, wenn er im Berfolge jener VBorrede jagt: 

„Kann der fiegende Dictator jo ſchön aus dem Wege des 
genialen Glücks in den des häuslichen einbeugen, ſo ift er wenig ver- 
Ichieden von mir jelbft, der ich jett, ſag' ich, immitten unter der 
Schöpfung dieſes BilletS Doh im Stande war, daran zu denfen, daß, 
wenn es fertig ift, die gebafenen Hollundertrauben und Rojen auch 
fertig werden, die man für den Verfaſſer dieſes in Butter ſiedet.“ 

Mit Ddiejen Worten hat Jean Paul den humoriftiichen Stand- 
punkt, den jeine zahlreihen Romane und jonftige Schriften, von der 
„unfichtbaren Loge* bis zum „Zitan* und den „Flegeljahren“ ein- 
nehmen, am beften jelbft gefennzeichnet. 

Gerade deswegen übt der echte Humor eine jo große Wirkung 
auf daS Gemüth aus, weil er die Doppelnatur des Menjchen nie ver- 
läugnet und feinen Himmel für den Erdgebornen ſucht, der ihn von 
der Erde lostrennt und nicht Durch Verſöhnung jondern nur durch 
Entjagung errungen werden fann. 

Wir folgen gern und vertrauenspoll demjenigen in die höheren 
Negionen, der fich in den niederen jo heimiſch zu geberden, der Die 
Freuden der Erde fo zu verſtehen und zu genießen, der ihre Berfehrt- 
heiten jo zu erfennen und zu ertragen vermag; der als ein jubelndes 
Kind vor der Ehriftbejcheerung am häuslichen Herde fteht und als ein 
begeifterter Seher zum Aether emporblidt. 


Der Cod 


(auS „Briefe und bevorjtehender Yebenslauf.“) 


Es gibt feine fragende Bruft in Ddiefer runden Wüfte, zu 
welcher nicht irgend einmal der Tod träte und ihr antwortete. 
Du mußt mir au einmal antworten. est ift die Welt 
jo ftumm. Wie in der wühlenden Stunde des Erdbebens, wenn 
die Berge und Städte jchwanfen und das aufgeworfene Meer 
in hohen Wellen emporfährt, wie da fürchterlich das Luftmeer 
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und die Himmel ftille ftehen und fein Yüftchen iiber das Ge— 
tümmel weht: fo liegt über diefem lauten Yeben und über unſern 
Seufzern und über dent Toben der Völker das Geiſterreich ftumm 
und feft eingehüllt und nichts jpriht mit dem einfamen Geijt 
als ex felber. — — Aber der Tod wirft den tauben Körper 
und die diefe Erde weit von und und wir ftehen frei und hell 
in der lichten Welt unjers Herzens und unfers Glaubens und 
unferer Yiebe. 

Wenn du nun fommft zu mir, letzter Gedanke des Lebens, 
fo werd’ ich dich, deſſen ſchönes Angeficht und deffen glänzender 
Flügel jo oft an meinem Schreibtiihe offen jtanden, Hoff’ ich, 
noch fennen — und wenn ich’3 nicht mehr fünnte, jo wäre der 
Irrthum nur kurz — und ich werde fagen: nimm nur hin den 
leichten durchſichtigen Sommernachtstraum des Yebens, weiter ift 
nichts da! Und wenn du dann, wie wir fchon bei Fleineren 
Mofterien thun, das jcheidende Auge verichleierft und wenn nur 
noch ein Paar Träume in der leeren Seele wohnen: o fo werd’ 
ih, wenn ich fan, ſegnend an euch Menſchen denfen — denn 
ih hab’ euch gewiß geliebt — und es wird mid da noch 
ihmerzen, daß du, arme jo oft verwundete Menjchheit, noch fo 
blutige Entwicklungen zu bejtehen haft. Wenn die legte Wolfe 
dann dichter um das Auge zieht, dann fommt, ihr Jugend— 
morgen und Juniusnächte, ich werde die jungen Roſen im euven 
Händen ſchon fennen — und ihr, geftorbene Freunde, tretet 
nahe herbei, denn nur noch das jchlagende Herz fteht zwilchen 
mir und euch — und wenn das was das Gefchid doc fo vielen 
Scheidenden befcheerte, ein inneres Tönen und Klingen den ent- 
vinnenden Geift begleitete, jo wird’ er noch über diefen holden 
Frühling der Ewigfeit, über diefer erften Erde weinend ſchweben 
und wünfchen: Lebt wohl, ihre Morgen und ihr Abende, ihr 
reihen Thäler und Berge, ihr Sternennächte, ihr Frühlinge und 
dur ganze liebe Erde! 
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Emanuels Brief über Gott. 


(Aus „Hesperus.”) 


Wir fnieen hier auf diefer kleinen Erde vor der Unendlich- 
feit, dor der unermeßlichen über uns fchwebenden Welt, vor 
dem leuchtenden Umfreis des Raums. Erhebe deinen Geift und 
denfe was ich ſehe. Du hörft den Sturmwind nicht, der Die 
Erden um die Sonnen treibt und den größten nicht, der hinter 
den Sonnen weht und fie um ein verhülltes A führt, das mit 
Sonnenflammen im Abgrund liegt. Tritt von der Erde in den 
leeren Aether: hier ſchwebe und fiehe fie zu einem fliegenden 
Gebirge einſchwinden und mit ſechs andern Sonnenſtäubchen 


um die Sonne ſpielen — ziehende Berge, denen Hügel nad)- 
flattern, ftürzen vorüber vor dir und fteigen hinauf und hinab 
por dem Sonnenfhein — dann ſchau' umber im runden, 


blisenden, hohen, aus frnftallifirten Sonnen erbauten Gewölbe, 
durch deſſen Risen die unermeßliche Nacht fchauet, in der das 
funfelnde Gewölbe hängt — du fliegft Jahrtaufende, aber du 
teittft nicht auf Die legte Eonne und indie große Nacht hinaus 
— du Schliegeft das Auge zu und wirfft dic) mit einen Ge— 
danfen über den Abgrund und die ganze Eichtbarfeit, und wenn 
du e8 wieder öffneft, jo umfreifen dich wie Seelen Gedanken, 
neue hinauf und hinabftürmende Ströme aus lichten Wellen von 
Sonnen, aus dunfeln Tropfen von Erden, und neue Sonnen- 
veihen ftehen einander wieder aus Morgen und Abend entgegen 
und das Feuerrad einer neuen Milchſtraße wälzt fih um im 
Strom der Zeit — ja di rüde eine unendlihe Hand aus dem 
ganzen Himmel, du fieheft zurück und hefteft dein Auge auf 
das erblaffende eintrodnende Sonnenmeer, endlich ſchwebt die 
entfernte Schöpfung nur nod als ein bleiches, ftilles Wölkchen 
tief in der Nacht, Du dünkſt dich allein und ſchaueſt dich um 
und — — eben jo viel Sonnen und Mildititraßgen flanmen - 
herunter und hinauf, und das bleihe Wölfchen hängt nad 
zwifchen ihnen bleicher, und außen um den ganzen blendenden 
Abgrund ziehen ſich lauter bleiche ftille Wölfchen. — — 
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Aber zwiichen den wandelnden Feuerbogen, zwiſchen den 
von einem Abgrund in den andern gejchleuderten Milchſtraßen, 
da flatterte in Blüthenftäubchen, aus ſechs Jahrtaufenden und dem 
Deenfchengefchleht gemacht, — wer erblidt und wer verjorgt 
das flatternde Stäubchen, das aus allen unfern Herzen bejteht ? 


Ein Stern wurde jest herabgejchlagen. Falle willig, Stern 
in die Luft der Erde geheftet; auch die Sterne über der Erde 
taumeln wie du in ihre entlegenen Gräber herab — das Welt- 
meer, ohne Ufer und ohne Grund, verquillet hier, berfieget dort; 
die Mücke, die Erde, fliegt um das Sommenliht und finft in 
das Piht und zerbrödel. — Wer erblidt und erhält das 
flatternde Stäubden auf der Müde, mitten im gährenden, 
grümenden, verwitterten Chaos? D wenn jeder Augenblid einen 
Menſchen und eine Welt zerlegt — wenn die Zeit über Die 
Kometen geht und fie austritt wie Funken und vie verfohlten 
Sonnen zerreibt — wenn die Milhftraßen nur wie zurüd- 
fahrende Blige aus dem groffen Dunfel dringen — wenn eine 
MWeltenreihe um die andere in den Abgrund hinuntergezogen 
wird, wenn das ewige Grab nie voll wird und der ewige 
Sternenhimmel nie lerr; o wer erblidt und erhält denn ung 
fleine Menjhen aus Staub? — Du, Allgütiger erhältſt uns, 
du, Unendlicher, du, o Gott, du bildeft uns, du fieheft uns, du 
fiebeft uns. 


O Menfh, erhebe deinen Geift und falle den größten 
Gedanken! Da wo die Emwigfeit ift, da wo die Unermefjlichkeit 
ift und wo die Naht anfängt, da breitet ein unendlicher Geift 
feine Arme aus und legt fie um das große fallende Weltenall 
und trägt und wärmt es. Ich und du umd alle Menjchen und 
alle Engel und alle Würmchen ruhen an feiner Bruft, und das 
braufende fchlagende Welten und Sonnenmeer ift ein einziges 
Kind in feinem Arme. Er fiehet durch das Meer hindurch, 
werin Korallenbäume vol Erden, und fieht an der Koralle das 
Würmchen fleben, das ich bin, und er gibt dem Würmchen den 
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nächften Tropfen und ein feliges Herz und eine Zufunft und ein 
Auge bis zu ihm hinauf, bis an dein Herz. 

Gott ijt die Ewigkeit, Gott ift die Wahrheit, Gott ift Die 
Heiligkeit — er hat nichts, er ift alles — das ganze Herz 
faffet ihn, aber fein Gedanfe; und er denft nur uns, wenn 
wir Ihn denfen. — — 

Alles Unendliche und Unbegreifliche im Menſchen iſt ſein 
Widerſchein; aber weiter denke dein Schauder nicht. Die 
Schöpfung hängt als Schleier, der aus Sonnen und Geiſtern 
gewebt iſt, über dem Unendlichen, und die Ewigkeiten gehen vor 
dem Schleier vorbei, und ziehen ihn nicht weg von dem Glanze, 
den er verhüllet. 





(Karl Wilhelm Freiherr von, geboren am 22. Juni 1767 zu Potsdam, geſtorben 
am 8. April 1838 in Tegel bei Berlin.) 


Diejer edle Denker und Foricher, der auch als StaatSmann*) 
eine glänzende Wirkfjamfeit entfaltete und doch jo gerne in Ideen 
febte, indem er nur in diefen Erhebung über die Unruhe des irdischen 
Dajeind fand, ift nicht minder eine Zierde der deutſchen Nation als 
fein berühmter Bruder Alerander. 

Hat dieſer feinen Blick den fichtdaren Erjcheinungen des Himmels 
und der Erde zugewendet und mit gleicher Sicherheit die Regionen 
der Sterne durchforſcht, wie Die Gejchichte des Erdballes ergründet, jo 
hat Wilhelm das Organ des menschlichen Geiftes, die Sprache, zum 
Gegenftande feines Forſchens gemacht und ift durch Vergleihung zur 
tieferen Erfenntniß des Urjprungs, der Fortpflanzung und Entwicklung 
der verſchiedenen Sprachen vorgedrungen. Die Natur hatte ihn mit 
dem größten Gute des Menjchen, dem Gleichgewichte der Seelenfräfte, 
beſchenkt, und da alle dieſe Kräfte ausgezeichnet waren, da jein Ver— 
ftand ſcharf, jein Gefühl innig, feine Phantaſie lebhaft war, jo ver- 
einigte fih in ihm mit dem Ernfte des Gedanfens eine gleich warme 
als ſchwungvolle Empfindung; nur die Leidenjchaft blieb ftets im 
jheuer Entfernung, die Phantafie wurde nie über die Grenzen be- 








*) Er war abwechſelnd Gejandter, StaatSrath, Minijter im Dienfte 
Preußens. 
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jonnener Begeifterung hinausgeriffen. Als ihn der ſchwere Schlag g 
troffen hatte, in jeiner Gattin nicht nur Die trenefte Lebensgef — 
ſondern ſein zweites, durch Liebe verklärtes Ich zu verlieren, da gab 
die erhabene, entſagende Ruhe jeines unmwandelbaren Sch merzes Zeugniß 
von der idealen Richtung jeines Geiftes. 


Einen ſolchen Menihen nehmen wir gerne zum Führer an, nb 
er uns mit lan Denken oder mit feinem Fühlen den Weg weile. 
Wilhelm Humboldt hat in feinem Briefwechſel mit Schiller und vor— 
zugsweiſe in ſeinen Briefen an eine Freundin ein Weltevangelium 
hinterlaſſen, aus dem ſchon Tauſende Beruhigung und Erquickung 
ſchöpften. 

Es gibt kaum eine große und wichtige Frage des höheren 
geiſtigen Lebens, die nicht in dieſen Briefen beſprochen wäre; und ſteht 
dem Glauben auch nicht immer die Macht unangefochtener Ueberzeugung 
zur Seite, jo iſt doch jeder einflingende Zweifel im eine milde Er- 
gebung gain und nie im Stande, die Erhebung des Blides zu 
dem Göttlihen zu verhindern, den Strahl ver Hoffnung zu verdunfeln, 
das fittliche Bewußtjein zu entfräften. 

Alerander Humboldt jagt in der VBorrede zu den von ihm 
herausgegebenen gejammelten Werfen feines Bruders Wilhelm in Be- 
treff der Gedichte: 

„Das Bediirfniß, die Ideen, weldhe ihn an jedem Tage lebhaft 
bejchäftigten, in ein Dichteriihes Gewand zu hüllen, nahm auf eine 
denkwürdige Weife im Alter und mehr noch mit der Stimmung zu, 
in welcher ein jeden Augenblif des Daſeins erfüllendes Gefiihl des 
unerjeglichen Berluftes Dem Anblid der Natur, der Ländlichen Abge- 
ichiedenheit, dem Geifte jelbft eine eigene Weihe gibt. Die Frucht einer 
jolhen, minder trüben af gerührten und feierlichen Stimmung war 
eine große Zahl von Gedichten, alle in ein und derſelben Form, deren 
Eriftenz weder mir nocd einem anderen Gliede feiner ihn liebevoll 
umgebenden Familie —— wurde “ 


Hieraus geht Deutlih hervor, daß Wilhelm Humboldt meit 
Davon entfernt war, feinen Drang zu dichten, fir einen Dichterberuf 
anzufehen und Daher auch jeine Poeſien mit Bejcheidenheit den Blicken 
der Welt entziehen zu jollen glaubte. 

Fehlt aber in ver That jenes unausipredhliche Etwas, wodurch 
der geborne Dichter feine Abfunft verräth, jo find fie doch als der, 
nach der Weihe Ddichteriicher Geftaltung ringende Ausdruf hoher und 
ernfter Gedanken eines tiefen Geiftes von Intereſſe und gewähren 
einen fihern Einblif in feine Gott- und Weltanihauung. 
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Die Beit. 


Was ift der Strom, der feinen Urſprung fennet, 
Und fih in feinen Ocean ergießet, 

Der ohne Unterbrehung ewig fließet, 

Dep’ Länge feine Zunge meßend nemtet ? 


Die Zeit es ift, die alle Dinge trennet, 

Und doch im weiten Bett zuſammenſchließet, 

Die in demfeldben Nu vergeht und Tprießet, 

Und mehr verzehrt als Gluth, die lodernd brennet. 


Dod der die Allmacht vor nicht Grenze jchreibet, 
Der jebt der Menih in feinem Innern Schranfen 
Durch jeines Geiftes Fühlen und Gedanten; 


Denn was in ihm beftändig gleich ſich bleibet, 
Das der Natur gemäße, jtete Wollen 
Läßt fort fih nit vom Zeitenjtrome vollen. 


Der Tod. 


Den Geift mit heitern Bildern angefüllet, 
Aus welden mir des Lebens Glück gequolen, 
Will ih dem Tod die letten Stunden zollen, 
Dem Grabe hold, das jedes Sehnen jtillet. 


Sch werd’ ihn fehen frei und unverhüllet, 
Den in der Ewigfeiten ewgen Rollen 

Stets gleihen und doch ewig wechſelvollen, 
Der Yeben jchliegt und aus dem Leben quillet. 


Ich fterbend gern auf meine Jugend ſchaue; 
Denn ich der Liebe heil’ger Kraft vertraue, 
Die in der Blüthe der Gefühle gründet, 
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sumboldt. 


Was Herz an Herz in heißem Glühen dränget, 
Des Todes ftarre Bande fehnend ſprenget, 
Und über'm Grabe juchend wiederfindet. 


Aus Nacht zum Sicht. 


Es gibt im Bufen ein geheimes Sehnen, 

Das nur die tiefften der Gemüther Fennen, 

Das feine Sprache je vermag zu nennen, 

Bei den man fühlt das Herz fich fchmerzlic dehnen. 


Doch iſt's fein eitel eingebildet Wähnen ; 

Denn plöglic fi) von ihm Gedanfen trennen, 
Die durch die Naht wie Sterne funfelnd bremen, 
Und, hier entjtanımt, fih an den Ew’gen lehnen. 


Das ift des Geiftes Sein, das unverftanden 
Gefangen gehet in der Menjchheit Banden, 
Das, wie die Frucht vom Mutterſchooß bededet, 


Sid in dem engen Körper regt und redet, 
Und ſich befreit, gelangt ans Licht, erſt fühlet, 
Wenn alles Judiiche die Erde fühlet. 


Das Reich der andern Welt. 


Ein geiftig Reich ſich nach und nad gejtaltet, 
Das zu der Sterne Pfad jich aufwärts ſchwinget, 
In der Natur urtiefe Kräfte dringet, 

Und da wo rein nur der Gedanke waltet. 


Wen nie die Öluth für Ddiefes Reich erfaltet, 
Wer feine Grenzen auszudehnen vinget, 

Und nur zu leben glaubt, wenn dies gelinget, 
Der in zwei Welten ficher herrſchend fchaltet. 
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Denn was er ſo in ſtillem Sinnen bauet, 
Unlösbar in ſein Weſen ſich verwebet, 

Und wenn der Geiſt dem Körper einſt entſchwebet, 
Hinaus in unbekannte Sphären ſchreitet, 

Es unzertrennlich ihn getreu begleitet, 

Ihm Licht anzündet, das nie Nacht umgrauet. 


N + 
Schiller 
(Johann CHriftoph Friedrid) von, geboren am 10. November 1767 zu Marbach in 
Wiürtemberg, geftorben am 9. Mai 1803 in Weimar.) 


Die Wiege Schillers ftand in feinem Haufe, wo den neuen 
Ankömmling Bilder eines reich geſchmückten Lebens und eine Fülle 
geiftigev Hilfsmittel verheißungsvoll umftehen; allein die Biederfeit 
und der religiöſe Sinn feines Vaters, im Vereine mit der Gefühls— 
innigfeit und tiefen Frömmigfeit feiner Mutter, waren Triebfedern, 
die ım Gemithe des Kindes eine fromme Stimmung zu fürdern ge 
eignet erſchienen. Auch war es zunächſt die Theologie, welcher der zum 
Bewußtſein erwachende Süngling fi) widmen wollte. 

Zwar mußte er diejer Berufswahl entjagen, nachdem Herzog 
Karl von Würtemberg, bei welchem fein Vater als Aufjeher einer 
Baumjhule im Dienfte ftand, ihm die Aufnahme in die Karlsſchule 
zu Stuttgart zugemwendet hatte; allein fogleich vertaufchte ev Die wider 
Willen betretene juridiihe Laufbahn mit der medizinischen, fobald an 
der genannten Lehranftalt eine Abtheilung für Aerzte errichtet wor— 
den war. 

Sein von den Eltern getheilter, vielleiht auch hervorgerufener 
Wunſch, fih dem geifilihen Stande zu widmen, weift auf eine Stim- 
mung des Geiftes hin, welcher die pofitive Rechtswiſſenſchaft mit 
ihren überwucherndem Formenweſen nicht zujagen Fonnte. 

Dagegen war es begreiflich, daß die Arzneifunde — ganz ab- 
gejehen von dem früheren ärztlichen Berufe feines Vaters — eine ge- 
wiſſe Anziehungskraft auf feinen Geift zu üben vermochte; denn ſie 
ift in letzter Auflöfung mehr Kunft als Wiffenfchaft, bedingt einen 
Seherblid in die geheimnißvolle Wechjelwirfung zwischen Geift und 
Leib und ift reih an Keimen der Befruchtung und Bildung für eine 
dramatisch Ihöpferische Dichter-Phantafie. 

Mitten unter dieſen Phaſen der Berufswahl erwachte der 
poetifche Trieb mit voller Macht in feiner Seele. 
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Schon jein erftes größeres Jugendwerk „die Räuber“ gibt von 
der hHingebenden Beichäftigung jeines Geiftes mit chriftlihen Bor- 
ftelungen und ihrem Eindrude auf feine Phantafie ein gleich lebhaftes 
Zeugniß wie von der Nachwirkung feiner ärztlichen Studien auf fein 
geiftiges Schaffen. Franz Moor’3 Hingebung an den Wraterialismus 
zur Beihwichtigung Des Gewiſſens geht mit jchneidvigem Hohne von 
phyſiologiſchen Motiven aus, wogegen dann, als am Ziele jeiner ver- 
brecherischen Laufbahn die Stimme des Gewiffens fiegt, im Gejpräche 
mit Daniel die chriftliche DBergeltungsivee aus Den offen ftehenden 
Pforten der Emigfeit mit Poſaunenſchauern in feine Seele dringt und 
die erſchütterndſten Bifionen wachruft. 

Bertritt die nächſte dramatiſche Jugendarbeit Schiller's „Fiesko“ 
mit ausſchließlichem Nachdruck die Idee der politiſchen Unabhängigkeit, 
fo ſehen wir im dritten Jugendwerke „Kabale und Liebe“ aus der 
ſchlichten Seele des Muſikers Miller wieder die hriftlihen Ewigkeits— 
gedanken mit unwiderſtehlicher Gewalt hervortreten. 

Mit der wachſenden Macht der Freiheits-Idee in der Seele des 
Dichters, die im „Don Carlos“ ihren begeiſterten Ausdruck fand, tritt 
die Darſtellung ihres Kampfes mit dem Glaubens-Despotismus in 
den Vordergrund, und von den düſtern Geſtalten des Königs und des 
Großinquifitors hebt ſich die Erſcheinung Poſa's lichtvoll ab. 

Im „Wallenſtein“, dem großartigen National-Drama, in 
welchem die Elemente der Ehr- und Herrſchſucht vorwalten, ſind der 
Sternenglaube des Helden und die opfermuthige Liebe Thekla's An— 
knüpfungspunkte an die höheren idealen Daſeinsmächte; in „Maria 
Stuart“ ſehen wir die katholiſche Kirche erſchütternd in die Kataſtrophe 
eingreifen und auch die berühmte Schilderung des Glanzes, welcher 
den Papſt umgibt, im Munde Mortimer's gibt Zeugniß, wie nicht 
nur die Kunſt Schiller's, ſondern auch ſeine Seele von der bedeutſamen 
Symbolik chriſtkatholiſcher Akte durchdrungen war. 

In dem Trauerſpiele „die Jungfrau von Orleans“ ſtellt ſich 
der Glaube der Heldin nicht als eine, nur zu wunderartigen Thaten 
führende, aus Hallucinationen hervorgegangene Begeiſterung, ſondern 
als wirklich wunderthätig dar, wie es die Befähigung der Jungfrau, 
die Gedanken des Königs zu errathen und im entſcheidenden Augenblicke 
die ftärkften Feſſeln zu zerreißen, unmiderleglich bezeugt. Auch im 
„Zell“, dem Schwanengejange des Dichters, ift in der Epifode Des 
Johann PBarriciva, als Zell Den von der Acht und dem eigenen Ge— 
wiffen vernichteten Erzherzog nad) Nom meist, um von dem Papjte 
Losiprehung zu erflehen, ein katholiſches Glaubensmotiv ergreifend 
eingewoben. 

Wie ſehr Schiller’3 Geift von riftlichen Vorftellungen, Ge— 
brauchen und Einrihtungen angeregt war, beweifen aucd jo manche 
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feiner epifchen Gedichte, wie „der Graf von Habsburg“ — der „Gang 
zum Eifenhammer“ — der „Kampf mit dem Drachen.“ — 

Allerdings können ſolche dichteriſche Kundgebungen objektiven 
Inhalts feinen Mapftab für die eigene Gefinnung Des Dichters ab- 
geben; allein fie weijen darauf hin, welche Macht dieſe Vorftellungen 
und Ideen über jein Gemüth hatten, wie jehr fie ihm zu höheren 
dichteriſchen Eindrücken verwerthbar erjchienen. 

Betrachten wir dagegen Schiller's Bekenntniße in proſaiſchen Mit- 
theifungen und lyriſchen Dichtungen, Die fein eigenftes Innere ausjprechen, 
jo fehen wir ihn allerdings oft auf jenen Staffeln raften, Die der Schwer- 
fraft der Erde näher find, und aus manden jeiner Jugendgedichte 
weht uns ein Hand) Düfterer Sfepfis an. Das berühmte Diftihon aber: 

„Welche Neligion ich befenne? Feine von allen, 

Die du mir nennft, und warum feine? aus Keligion” — 
das ihm zunächſt den Vorwurf der Glaubenslofigfeit zugezogen bat, 
wird von Jacob Grimm in feiner, im Vorworte erwähnten Rede zu 
Gunften des Dichters gedeutet, indem er jagt: 

„Die Religion lebt in ihm und die lebendige ift auch Die wahre; 
por ihr fann nicht einmal von Rechtgläubigkeit Die Nede fein, meil 
iharf genommen alle Spiten des Glaubens fih jpalten und in Ab- 
weichungen übergehen.“ 

Diejenigen Iyrifchen und didaktiſchen Gedichte aber, die aus Der 
Periode der vollendeten Geiftesreife Schiller's ftammen, laſſen jenen 
Glauben an die idealen Güter des Lebens ım hellften Lichte erjcheinen, 

Wie wäre es auch dem Geifte Schiller's bei deſſen idealer Rich— 
tung möglich gewejen, Die Gottesidee zu verläugnen, oder, in nadten 
Pantheismus verjunfen, Gott mit der Natur zu identifiziren. 

Mufte ihm Gott nicht vielmehr alS der über dem Raume und 
der Zeit lebendig webende heilige Wille, der im Wechjel beharrende 
ruhige Geift ericheinen, welchen erhabenen Ausdruck er der Gottesidee 
in feinem Gedichte „Die Worte des Glaubens“ gegeben hat. 

Die Macht diejer Eindrücke wird verftärkt durch Die Perſönlich— 
feit des Dichters, wie dieſe fih aus dem Leben und den Schöpfungen 
desjelben unjerem Bewußtjein eingeprägt hat. 

Wir fennen in ihm den edelften, fiir Gejeß, Freiheit, Humanität, 
Kunft und Wiſſenſchaft begeifterten, gleich anſpruchloſen als jelbjtbe- 
wußten Menjhen, den unermüdlihen Kämpfer für Recht und Wahr- 
heit, den treueften Familienvater und Freund, wir ſehen fein thätiges, 
nicht weit über die Mannesreife hinaus gedauertes Leben im Beginn 
von mancherlei Sorgen und Kämpfen bedrängt, jeine Gejundheit 
untergraben, feinen Körper von jchweren Leiden heimgejucht und Dabei 
jeine Geiftesfreiheit, jeinen Muth ſtets ungebrochen. 

Sein höchftes Glück fand er in der Liebe — in jener der Muſe, 
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die ihm zu immer neuen Schöpfungen begeifterte, in jener feiner 
Gattin, die ihn ganz verftand umd in jener feiner Freunde, Deren 
Berfehr ihm ſtets neue, geiftige Anregung brachte. 

Schon die Mitwelt hat ihrem Lieblinge die innigfte Verehrung 
gezollt, ſein Tod hat eine wahre Yandestraner hervorgerufen und die 
Feier feines Hundertiten Geburtstages hat gezeigt, Daß Die deutſche 
Nation einen ihrer Wohlthäter in ihm verehrte. Und er war es ın 
der That! Wie fein Zweiter hat er die Fahne der Freiheit hoc) 
emporgehalten, wie fein Zweiter hat er für das Ideal gefämpft. 

„Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schickſal Flechten ; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gefpielin jeliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 

Göttlih unter Göttern die Geftalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln jchweben, 

Werft die Angft des Irdiſchen von Euch, 

liehet aus dem engen, dumpfen Leben 

In des Ideales Reich!” 

Auch in feinem weltberühmten Gedichte „Das Lied von der 
Glocke“, blickt Schiller, nachdem er den vergänglichen Lebenslauf des 
Menſchen von der Wiege bis zum Grabe in tief ergreifenden Bildern 
an uns porübergehen ließ, bei Aufnahme der Glodenform in die Erde 
mit den Worten zum Himmel empor: 

„Dem dunklen Schooß der heil’gen Erde 

Vertrauen wir der Hände That, 

Bertraut der Sämann feine Saat, 

Ind hofft daß fie entfeimen werde 

Zum Segen nach des Himmels Kath. 

Noch Fföftlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schooß, 

Und hoffen, daß er aus den Särgen 

Erblühen foll zu ſchön'rem Loos.“ 

Im „Spaziergang“ aber jchildert er den Lebenslauf der Völker 
vom Beginne der Herrichaft des Geſetzes über die glücflihen Bewohner 
der Gefilde biS zum Erwachen des Freiheitstriebes, dem Emporfteigen 
von Stadt und Staat; vom Entbrennen der Kräfte im feurigen 
Kampfe bis zur Entfaltung der Kultur, vor welcher die Nebel des 
Wahns zerrinnen, in gleich ergreifender Weiſe; allein: 

„Seine Feffeln zerbricht der Menich, der Beglücte! Zerriß er 
Mit den Feffeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 
Freiheit! ruft die Vernunft, Freiheit! die wilde Begierde; 
Bon der heil’gen Natur ringen fte lüſtern fi los!“ 
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ruft der Diehter aus und nachdem er ein erjchütterndes Gemälde der 
Welt entworfen, im welcher die wilde Begierde herrſcht, führt er uns 
zur Natur zurüd: 


„Reiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Muth Hoffender Jugend zurücd! 
Ewig wechjelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten ſich um; 

Aber jugendlih immer, in immer veränderter Schöne 
Ehr'ſt du, fromme Natur, züchtig das alte Gefet.“ 


Der Genius. 


Glaub’ ich, fprichjt du, dem Wort, das der Weisheit Meifter 
mic lehren, 

Das der Lehrlinge Schaar fiher und fertig beſchwört? 

Kann die Wiffenfhaft nur zum wahren Frieden mich führen? 

Kur des Syſtemes Gebälf ſtützen das Glück und das Recht? 

Muß ih dem Trieb migtraum, der leife mich warnt, dem Gefege, 

Das du jelber, Natur, in den Bufen geprägt, 

Bis auf die ewige Schrift die Schul' ihr Siegel gedrücet, 

Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geiſt? 

Sage du mir 's, dur bift in diefe Tiefe geftiegen, 

Aus dem modrigen Grab kamſt du erhalten zurück. 

Dir ift befannt, was die Gruft der dunkeln Wörter bewahret, 

Ob der Lebenden Troſt dort bei den Mumien wohnt? 

Muß ich ihn wandeln, den nächtlihen Weg? Mir graut, id, 
befenn’ es! 

Wandeln will ic ihn doch, führt ev zu Wahrheit und Recht. — 

Freund, du fennft doch die goldene Zeit? Es haben die Dichter 

Mande Sage von ihr rührend und kindlich erzählt — 

Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 

Da jungfräulih und keuſch noch das Gefühl ſich bewahrt, 

Da noch das große Gefeß, das oben im Sonnenlauf waltet, 

Und verborgen im Ei, veget den hüpfenden Punkt, 

No der Nothwendigfeit ftilles Geſetz, das ftetige, gleiche, 

Auch der menfhlihen Bruft freiere Wellen bewegt, 
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Da nit ivrend der Sinn und treu wie der Zeiger am Uhrwerk, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? — 

Da war fein Profaner, fein Eingeweihter zu fehen, 

Was man lebendig empfand, ward nicht bei Todten geſucht; 
Gleich verftändlih für jegliches Herz war die ewige Negel, 
Gleich verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 

Aber die glücdliche Zeit ift dahin! Vermeſſene Willkür 

Hat der getreuen Natur göttlichen Frieden gejtört, 

Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 

Und das Drafel verftummt in der entadelten Bruft. 

Nur in dem ftilleren Selbſt vernimmt es der horchende Geift noch, 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 

Hier beſchwört es der Forſcher, der reines Herzens hinabfteigt, 
Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurüd. 

Haft du, Glüdlicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 

Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 

Malt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
Tönt ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen Bruſt; 

Schweigt noch in dem ne Gemüth des Zweifels Empörung, 
Wird fie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut’ 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Berftand trüben das tückiſche Herz — 

D dann gehe du hin in deiner Föftlichen Unſchuld! 

Did fann die Wilfenfchaft nichts Lehren. Cie lerne von Dir! 
Jenes Gejeg, das mit ehrnem Zügel den Sträubenden lenfet, 
Dir nicht gilt’s. Was du thuft, was dir gefällt, ift Geſetz, 
Und an alle Gefchlechter geht ein göttliches Machtwort. 

Was du mit heiliger Hand bildeft, mit heiligem Mund 

Nedeft, wird den erftaunten Sinn allmächtig- bewegen; 

Du nur merfjt nicht den Gott, der dir im Bufen gebeut, 

Nicht des Siegel Gewalt, das alle Geifter div beuget, 

Einfach gehft du und ftill durch die eroberte Welt. 
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Die Worte des Glaubens. 


Drei Worte nenn’ id) euch, inhaltichwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ftammen fie nicht von außen ber, 
Das Herz nur gibt davon Kunde. 
Dem Menjhen ift aller Werth geraubt, 


Wenn er nicht mehr an die drei Worte qlaubt. 
g 


Der Menſch ift frei gejchaffen, iſt frei, 

Und würd’ er in Ketten geboren, 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Gejchret, 
Nicht den Mißbrauch raſender Thoren! 

Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 

Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 

Er kann nach der göttlichen ſtreben, 

Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke, 

Und ob alles in ewigem Wechſel kreist, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt nimmer ſein Werth geraubt, 
So lang er noch an die drei Worte glaubt. 
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sh rider. 
Die Worte des Wahns. 


Drei Worte hört man, bedeutungsſchwer 

Sm Munde der Guten und Beften. 

Sie ſchallen vergebene, ihr Klang ift leer, 
Sie fünnen nicht helfen und tröften. 

Berfcherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 
So lang er die Echatten zu haſchen ſucht. 


So lang er glaubt an die goldene Zeit, 

Wo das Rechte, das Gute wird fiegen — 
Das Rechte, das Gute führt ewig Etreit, 

Nie wird der Feind ihm erliegen, 

Und erftieft du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wählt ihm die Kraft auf der Erde neu. 


So lang er glaubt, daß das buhlende Glüd, 
Sid dem Edeln vereinigen werde — 

Dem Schlechten folgt es mit Yiebesblid, 
Nicht dem Guten gehöret die Erde. 

Er ift ein Fremdling, er wandert aus 

Und fuchet ein unvergänglich Haus. 


So lang er glaubt, daß dem ird'ſchen le 
Die Wahrheit je wird erjcheinen — 

Ihren Schleier hebt feine fterblide Hand, 

Wir können nur vathen und meinen. 

Du ferferft den Geift in ein tünend Wort, 
Dod der freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß’ dic) dem Wahn, 

Und den himmlischen Glauben bewahre ; 

Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſah'n, 
Es ift dennod das Schöne, das Wahre! 

Es ift nicht draußen, da fucht es der Thor, 

Es ift in dir, du bringft e8 ewig hervor. 





Sdiller. 11% 


Sehnſucht. 


Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drückt, 

Könnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 

Ewig jung und ewig grün! 

Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 


Harmonieen hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh', 

Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 
Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winken zwiſchen dunklem Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen, 
Dort im ew'gen Sonnenſchein, 

Und die Luft auf jenen Höhen — 
O, wie labend muß ſie ſein! 

Doch, mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen braust; 
Seine Wellen ſind gehoben, 

Daß die Seele mir ergraust. 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 

Friſch hinein, und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt! 
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Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn Fein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dic tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Hoffnung. 
Es reden und träumen die Menfchen viel 
Bon beſſern fünftigen Tagen ; 
Nah einem glüdlichen goldenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen; 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doh der Menjc hofft immer Verbeſſerung. 


Die Hoffnung führt ihn in’s Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 

Den Jüngling begeiftert ihr Zauberichein, 

Sie wird mit dent reis nicht begraben; 

Denn beſchließt er im Grabe den müden Yauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es ift fein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 

Im Herzen findet: e8 laut fih an: 

Zu was Befjerm find wir geboren, 
Und was die innere Stimme |pridt, 
Das täuſcht die boffende Seele nidt. 


Thekla. 


Eine Geiſterſtimme. 
Wo ich ſei, und wo mich hingewendet, 
Als mein flücht'ger Schatten dir entſchwebt? 
Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 
Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 





Sehne 


Willſt du nah den Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 

Di entzüdten im des Lenzes Tagen ? 
Nur jo lang fie liebten, waren fie. 


Ob ich den PVerlorenen gefunden ? 

Glaube mir, ic) bin mit ihm vereint, 

Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 
Dort wo feine Thräne wird geweint. 


Dorten wirft auch du uns wiederfinden, 

Wenn dein Lieben unſerm Lieben gleicht ; 
Dort ift auch der Vater frei von Sünden, 
Den der blut’ge Mord nicht mehr erreicht. 


Und er fühlt, daß ihn fein Wahn betrogen, 
Als er aufwärts zu den Sternen ſah; 
Denn wie Jeder wägt, wird ihm gewogen, 
Wer es glaubt, dem ift das Heil’ge nah. 
Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ſchönen, gläubigen Gefühl. 

age du zu irren und zu träumen, 

Hoher Sinn Liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


Das Mäddien von Orleans. 


Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 

Im tiefften Staube wälzte dich der Spott; 

Krieg führt der Wis auf ewig mit. dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er jeine Schäße vauben, 

Den Wahn befriegt er und verletst den Glauben. 


Doch wie du jelbit, aus kindlichem Gejchlechte, 
Eelbit eine fromme Schäferin wie dur, 
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Reicht dir die Dichtfunft ihre Götterrechte, 
Schwingt ſich mit div den ew’gen Sternen zu. 
Mit einer Glorie hat fie dic) umgeben, 

Did ſchuf das Herz, du wirft unfterblicd leben. 


Es liebt die Welt, das Strahlende zu jchwärzen, 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! ES gibt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn. 

Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Gejtalten. 


Die Iohanniter. 


Herrlich Fleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 

Wenn ihr, Yöwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüfte den bangen Pilgrim geleitet, 

Und mit der Cherubim Schwert fteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ein ſchönerer Schmud umgibt eu, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlaht, Söhne des edeliten Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Yechzenden Yabung bereitet, 
Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 

Religion des Kreuzes, nur du verknüpfeſt, in einem 

Kranze, der Demuth und Etärfe doppelte Palme zugleid. 


Die Führer des Lebens. 


Zweierlei Genien ſind's, die dich durch's Leben geleiten. 

Wohl dir, wenn fie vereint helfend zur Seite dir ftehn! 

Mit erheiterndem Spiel verfürzt der eine die Reile, 

Yeichter an feinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 

Unter Scherz und Geſpräch begleitet er bis an die Kluft Dich, 
Wo an der Emwigfeit Meer jhaudernd der Sterbliche fteht. 
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Hier empfängt dic) entichlofjen und ernſt und ſchweigend der andre, 
Zrägt mit gigantiihem Arm über die Tiefe dich hin. 

Nimmer widme did) einem allein! Vertraue dem- erftern 

Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glüd. 


Der philoſophiſche Egoift. 


Haft du den Säugling gejehn, der, unbewußt nocd der Yiebe, 

Die ihn wärmet und wiegt, jchlafend von Arm zu Arm 

Wandert, bis bei der Veidenjchaft Auf der Jüngling erwachet 

Und des Bewußtjeins Blis dämmernd die Welt ihm erhellt? 

Haft du die Mutter gejehn, wenn fie fügen Echlummer dem 
Liebling 

Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das Träumende forgt, 

Mit dem eigenen Yeben ernährt die zitternde Flamme 

Und mit der Sorge jelbjt ſich für die Eorge belohnt? 

Und du läſterſt die große Natur, die, bald Kind und bald 
Mutter, 

Jetzt empfänget, jest gibt, nur durch Bedürfniß beiteht? 

Selbſtgenügſam willſt du dem ſchönen Ning dich entziehn, 

Der Geihöpf an Geihöpf reiht in vertraulihem Bund? 

Willſt du, Armer, ftehen allein und allein durch dich felber, 

Wenn dur) der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche fteht? 


Benith und Nadir. 


Wo du auch wandelt im Raum, es fnüpft dein Zenith und 
Nadir 

An den Himmel dih an, dih an die Achſe der Welt. 

Wie dur auch handelft in dir, es berühre den Himmel der Wille, 

Durch die Achſe der Welt gehe die Richtung der That. 
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Die Aebereinſtimmung. 
Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und jo findet fie Jeder gewiß. 
It das Auge gefund, jo begegnet e8 außen dem Schöpfer 
Sit e8 das Herz, o dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


Ausgang aus dem Leben. 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir geöffnet; 

Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, wie du bei Zeit noch frei auf dem erſten entipringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 


Das eigene Ideal. 


Allen gehört, was du denkſt; dein eigen ift nur, was du fühleft, 
Soll er dein Eigenthum fein, fühle den Gott, den du denfft. 


Das Haturgefeß. 


Sp war’s immer, mein Freund, und fo wird's bleiben: Die 
Ohnmacht 
Hat die Regel für fih; aber die Kraft den Erfolg. 


Der Bater. 


Wirfe fo viel du willft, du ftehit doch ewig allein da, 
Bis an das Al die Natur dich, die gewaltige, fnüpft. 


Bſlicht für Jeden. 
Immer ftrebe zum Ganzen! und kannſt du felber fein Ganzes 
Werden — als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 
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Menfdlides Wirken. 
An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doh mit dem engeften Kreis höret der Weifefte auf, 


Das Hödfte. 
Siehft du das Höchſte, das Größte? die Pflanze kann es dich 
lehren, 
Was fie willenlos ift, jet du es wollend — das iſt's! 


Arndt 


(Ernft Morig, geboren am 26. Dezember 1769 zu Schorit auf der Inſel Rügen, 
geftorben am 29. Jänner 1860 zu Bonn.) 


Sein Vater, Inſpektor auf dem Gute des Grafen Malte-Puttbus, 
ließ ihm die gelehrte Schule zu Stralfund befuchen, wo er fich für das 
Studium der Theologie vorbereiten ſollte. Nah Unterbrehung des 
Studiumd zur Befriedigung unwiderſtehlicher Reifeluft bejuchte er zu— 
nächft Greifswald, wo er neben Theologie mit Vorliebe Gejhichte, Erd- 
und Länderfunde, Sprachen und Naturwiffenichaften pflegte. Hierauf 
bereifte er Defterreich, Oberitalien, Frankreich, Belgien, Norddeutichland, 
Schweden und bejchrieb dieſe Reifen. 

Nah feiner Rückkehr habilitirte er fich zu Greifswald als afa- 
demijcher Lehrer und heirathete die natürliche Tochter des Profeſſors 
Duiftorp, verlor feine Frau aber nach furzer Zeit wieder. 

Er hielt gejchichtliche VBorlefungen und wurde 1805 außerordent- 
liher Profeſſor. 

Im Sahre 1806 erjchten der erfte Theil des Werkes „Geift der 
Zeit“, in welhem er die fommenden Ereigniße vorausjagte, nachdem 
er ſchon früher in dem Werfe „Germanien und Europa” die Gefahren 
beleuchtet hatte, die von Frankreich aus drohten. 

Nah der Schlaht bei Jena floh er nac Schweden, wo im 
Jahre 1809 der zweite Theil des „Geift der Zeit” erjchien. Nach dem 
Sturz des Königs Guftan IV. von Echweden begab er fi nad) 
furzem Aufenthalte in der Heimat unter den Pjendonym eines Sprad)- 
meiſters Allmann nac Berlin, und folgte jpäter (von Prag aus) 
einer Einladung des Freiherrn von Stein, der feine fchriftftellerijche 
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Begabung und Thätigfeit zur Aufmunterung des Nationalgeiftes gegen 
die Fremdherrſchaft verwerthen wollte, nad) Petersburg. 

Als dann Stein an die Spike der deutſchen National-Berwal- 
tung geftellt wurde, blieb Arndt jein Bertrauter. Damals veröffentlichte 
er nach einander zahlreiche Schriften, die insgeſammt gegen Frankreich 
und das Franzofenthum gerichtet waren, und aus dieſer Zeit ftammen 
auch feine Kriegs- und Baterlandlieder, die das deutſche Volk begeifterten. 
Nebſt dem dritten Theil feines „Geift der Zeit“ erfchten, während die 
deutſchen Heere in Frankreich fümpften, Flugblatt auf Flugblatt und 
in der Zeitjchrift „ver Wächter“, die Arndt 1815—1816 zu Köln heraus— 
gab, entfaltete er feine publiziftiihe Thätigfeit in ununterbrochener 


Folge. 

Sm Sahre 1818 wurde er als Profeffor an der neu errichteten 
Univerfität in Bonn angeftellt; doch jchen im Jahre 1820 wurde er 
von feinem Amte ſuspendirt und im Jahre darauf Die Kriminalumnter- 
juchung wegen demagogijcher Umtriebe gegen ihn eröffnet. Die Unter- 
juhung löste fi zulegt in eine polizeiliche auf, es erfolgte Feine 
Schuldigiprehung; Doch blieb Arndt feines Amts unter Belafjung des 
vollen Gehalts entjeßt. Er gab jelbft eine Schilderung des Prozeſſes 
(zwei Bände) heraus, welcher noch mehrere größtentheils hiſtoriſche 
Werke folgten. Der Berluft feines 6-jährigen Sohnes, der in den 
Fluthen des Rheins ertrank, war eine jchwere Prüfung für ihn. 

König Wilhelm IV. jeßte ihn in fein Amt wieder ein und die 
Umiverfität ernannte ihn für das nächfte Fahr zum Rector, als welcher 
er fortan literariſch thätig blieb 

Das Jahr 1845 führte ihn in die deutſche Nationalverfammlung, 
wo er im Sinne der fonftitutionell erbfaiferlichen Partei das Wort führte. 
Er nahm an der Deputation Theil, welhe dem Könige von Preußen 
die deutfche Kaiferfrone antragen follte. Am 21. Mai 1849 verließ er 
die Berfammlung und zog fi wieder in die Stille feines afademijchen 
Lebens zurück. ö 

Sein Glaube an eine beffere Zukunft Deutjchlandg wurde auch 
Durch Die hereinbrechende Reaktion nicht erſchüttert, wie feine nachgefolgten 
mannigfachen Flugſchriften bezeugten. 

Unter allgemeinfter Theilnahme feierte er 1859 feinen 90. Ge— 
burtstag, dem fein Tod im Jahre 1860 folgte. 

Ein Mann, um den ein ganzes großes Volk fi) in den Tagen 
jeiner tiefften Erniedrigung wie in jenen feiner mutbhvollen Erhebung 
vertrauensvoll ſchaart, der jein ganzes langes Leben hindurch unermüdet 
und umerjchütterlih für das phyſiſche und geiftige Wohl feines Bater- 
landes, das er in heißer Liebe umfangen hält, mit dem Schwerte be- 
geifterten Wortes kämpft, und mit der Liebe zur Freiheit und zum 
Baterlande ein reiches poetisches Gemüth, fittlichen Ernſt und Charafter- 
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feſtigkeit verbindet, hat wohl ein beſonderes Anrecht, daß wir auch mit 
Theilnahme in die religiöje Stimmung jeiner Seele hineinbliden und 
uns, wenn feine Hingebung an die Gottesidee und ihre Kundgebung 
in der Schöpfung fih in warmen Accenten ausjpricht, um fo mächtiger 
davon ergriffen fühlen. 


Hoff der Hirt. 


Es ijt ein Schäfer, fromm und gut, 
Der treibet goldne Schafe aus, 

Er hält fie wohl in fichrer Hut, 
Und jedes kommt ihm froh zu Haus; 
Blau ift die weite Himmelsweide, 
Der Schäfer fist auf höchſter Höh’ 
Und Schaut die Weltenenden beide, 
Daß feiner Schaar fein Yeid gejcheh ! 


So weidet fie in Ewigkeit, 

Und jedes fennet feine Flur 

Und weichet feinen Finger breit 
Bon feines Weges feſter Spur; 
Man fieht die einen um die andern 
Gar Iuftig ohne Anftoß gehn: 
Denn fünnten fie in Irre wandern, 
So müßte gleih die Welt vergehn. 


Der Heerde Fürftin Sonne heißt, 

Ihr folgt ihr Kind, der güldne Tag; 
Der Mond wird als ihr Fürft gepreist, 
Daß fi die Nacht erfreuen mag. 

Ihm folgen viele taufend Yichter 

Als Ichnelle Diener hübſch und fein 
Und ziehn die Menjchenangefichter 
Empor mit wunderbarem Schein. 
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Denn wie mit Gottes Augen blidt 
Das ganze Firmament herab, 

Und bis ins tieffte Herz entzückt 
Berläßt der Menſch fein Erdengrab; 
Er ſchwingt ih über Erdengualm 

Hin, wo der Seraph ſelig fliegt, 

Wo aller Tand von Wort und Zahlen, 
Wo der Gedanfe jelbft verfiegt. 


Du, der die güldnen Schafe treibt, 

Du guter, treuer, frommer Gott! 

Was in die Brult jo tief jich jchreibt, 
Das it fein Wahn, das ift fein Spott; 
Sch werde mit der jel’gen Heerde 

Einjt droben luſtig weiden gehn 

Und als ein dunkles Bild die Erde 
Tief unter mir ſich wälzen jehn. 


Laß denn die güldnen Echafe aus, 

D Schäfer, laß fie wieder ein, 

Ich ſchaue immer froh hinaus 

In deiner Auen hehren Schein, 

Und wenn der Mond mit feinen Sternen 
So lieb auf mich herniederblidt, 

Dann fühl” ich, wie aus jenen Fernen 
Dein Yiht mir hin zur Wonne winft. 


Gefang der Ehriftenlerde. 


Es flingt ein Klang der Klage 
Rings dur die Welt umber: 

Kurz find der Menfchen Tage, 
Und ihre Mühen jchwer. 
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Nach leihtem Jugendipiele 
Treibt Arbeit, Müh’ und Noth 
Sie raftlos fort zum Ziele, 
Und diejes Ziel ift Tod’. 


O Klang voll bittrer Wehen! 
Uralter Heidenflang: 

Aus Tiefen rings und Höhen 
Wie klingſt du graufig bang! 
Mit Zweifeln, Zittern, Zagen, 
Mit ungejtillten Schmerz 
Stellft du die jcharfen Fragen 
Ans arme Menjchenherz. 


Sp mag ein Sandkorn ſchweben 

Auf hoher Meereshöh’, 1 
Wie Menſchen ſtürmiſch beben 

Auf wilder Lebensſee. 

Ah! zwiſchen Fürchten, Hoffen 

Wie hielten ſie's wohl aus, 

Stünd'ſt du zum Troft nicht offen, 

Du Grabesfriedenshaus? > 


Fort, Heidenflang, verflinge 
Verkling' uraltes Weh! 

Komm, Chriſtenlerche, ſinge 

Ein Lied aus höh'rer Höh', 

Ein Lied vom ſchönern Glauben, 
Von ſüßern Friedens Ruh, 
Komm, trag' mit Noah's Tauben 
Uns grüne Hoffnung zu. 


Komm, Chriftenlerche, finge, 
Was du fo ſelig weißt, 

Die Luft des Himmels finge, 
Die Held und Heiland heißt, 
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Die Wahrheit heißt und Leben 
Und Licht der Erdeimacht, 

Daß nun fein Leid mehr grauen, 
Kein Tod mehr grauen madt. 


O füßer Klang der Freude! 
D Klang der Seligfeit! 

Nicht mehr der Stunde Beute, 
Ich heiße Ewigfeit. 

Verliſch, du Erdenfonne! 

Thu, finftees Grab, dich auf! 
Hell flieget meine Wonne 
Zum höchſten Stern hinauf. 


Hölderlin 


(Friedrich, geboren am 29. März 1770 zu Lauffen am Neckar, geftorben am 17. Juni 
1843 in Tübingen.) 


Hölderlin verlor als zweijähriger Knabe den Bater, die Wieder- 
verheirathung feiner Mutter führte ihn wenige Jahre darauf nad 
Nürtingen, in deſſen jhönen Umgebungen fein angeborner Narurfinn 
fich ſchnell entwickelte. Er widmete fih dem Studium der Theologie 
auf der Univerfität Tübingen und lebte jpäter als Privatgelehrter mit 
Schiller, Fichte und Niethammer in Jena. In die Heimat zurückgekehrt, 
erlangte er durch feines Freundes Sinclair Vermittlung eine fehr vor— 
theilhafte Hauslehrersftelle in einem angejehenen Banquier-Haufe, Die 
er jedoh, nachdem ihn eine Teidenfchaftliche Liebe zur Hausfrau er- 
griffen hatte, im September 1798 wieder verließ. 

Er hielt fich hierauf in Homburg, dann Raftatt auf, wo er bei 
jeinem Freunde Sinclair lebte; jedoch in fortwährender Verbindung 
mit feiner geiftreichen Freundin ftand. 

Als er im Sommer 1800 in die Heimat zurückkehrte, entwickelte 
fich die uriprüngliche Reizbarfeit feines Temperamentes bis zu aus- 
gejprochenem Trübſinne und ein viermonatlicher Aufenthalt in der 
Schweiz iibte nur eine vorübergehende mwohlthätige Wirkung aus. 

Sm Jahre 1801 ging er als Hauslehrer nad) Bordeaur; Fam 
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aber 1802 geiftesfranf nah Nürtingen zurück, wo er durch zwei Fahre 
im mütterliden Haufe gepflegt wurde. 

Hierauf verihaffte ihm Sinclair eine Bibliothefarftelle in Hom- 
burg; da jedoch jein Srrfinn wieder ftärfer zu Tage trat, wurde er 
zunädjft in einer Srrenanftalt in Tübingen untergebradt; dann aber 
einem braven Bürger, dem Tiſchler Zinner dajelbft, übergeben, bei dem 
und deſſen Erben er jein getrübtes Dajein, ohne Theilnahme für 
irgend etwas, ftill zu Ende brachte. Hölderlin war frühzeitig in Wider- 
ftreit mit den Forderungen der Welt getreten; jein ausgejprochener 
Naturfultus, ſein aus eigenthümlich einfeitiger Auffaßung der alten 
Griechenwelt herausgewachlenes Jdeal reiner Menſchheit und völliger 
Einheit mit der Natur, jo wie jeine philoſophiſchen Studien, wirkten 
zufammen, um die geiftigen Anfprüche des frühzeitig auf fich ſelbſt 
geftellten Dichters auch frühzeitig in einen Widerjpruch mit dem Leben 
zu verſetzen, in dem er fich endlich aufreiben mußte. 

Er ſchwärmte für Rouſſeau's „Contract jocial“ und für den 
Dichter des „Don Carlos“, an dem er für fein Leben lang mit der 
innigften Verehrung hing. — In feinem Fragmente „Hhperion“ (in 
Schillers „Thalia“ im Jahre 1784 abgedruckt) ift die umbefrievigte 
Liebe einer ruhelofen Seele zu einem in fich ganz befriedigten Weſen, 
zur Milita, der treue Abdruck deſſen, was im Dichter jelbft vorging. 

Der glücklichen Zeit in Frankfurt find die beiden Bände feines 
Romans in Briefen „Hyperion“ zu verdanfen. Das Fragment eines 
Dramas „Azis“ iſt verloren gegangen, dag dramatiſche Fragment 
„Empedocles“ und „Gedichte“ find das weitere poetiihe Vermächtniß 
des genialen Dichters. 


Das Sdikfal. 


IIo00zvvovvres Tnv Eiucousvnv, 000S. 
Aeschylos. 
(Die fi beugen dem Geſchick, find meife.) 


Als von des Friedens heil’gen Thalen, 
Wo ſich die Liebe Kränze wand, 
Hinüber zu den Göttermahlen 
Des goldnen Alters Zauber ſchwand, 
Als nun des Schiejals ehrne Rechte, 
Die große Meifterin, die Noth, 
Dem übernächtigen Geichlechte 
Den langen, bittern Kampf gebot: 
N. vd. Hentl. 9 
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Da fprang er aus der Mutter Wiege, 
Da fand er fie, die Ihöne Spur 

Zu feiner Tugend ſchwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 

Der hohen Geifter höchſte Gabe, 

Der Tugend Löwenkraft begann 

Sm Siege, den ein Götlerfnabe 

Den Ungeheuern abgewann. 


Es kann die Luft der goldnen Ernte 
Im Sonnenbrande nur gedeihn; 

Und nur in feinem Blute lernte 

Der Kämpfer, frei und ftolz zu ſein; 
Triumph, die Paradieſe ſchwanden; 
Wie Flammen aus der Wolfe Schooß, 
Wie Sonnen aus dem Chaos, wanden 
Aus Stürmen fi Heroen los. 


Der Noth ift jede Luft entſproſſen, 
Und unter Schmerzen nur gedeiht 
Das Liebfte, was mein Herz genofjen, 
Der holde Reiz der Menſchlichkeit. 

So ftieg, in tiefer Fluth erzogen, 
Wohin Fein ſterblich Auge ſah, 
Wildlähelnd aus den Ihwarzen Wogen 
In ftolzer Blüthe Cypria. 


Durch Noth vereiniget, beſchwuren, 
Bom Jugendtraume jüß beraufcht, 

Den Todesbund die Diosfuren, 

Und Schwert und Lanze ward getaufcht; 
In ihres Herzens Jubel eilten 

Sie, wie ein Adlerpaar, zum Streit, 
Wie Löwen ihre Beute, theilten 

Die Liebenden Unfterblichkeit. 
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Die Klagen lehrt die Noth verachten, 
Beihämt und ruhmlos läßt fie nicht 
Die Kraft der Jünglinge verſchmachten, 
Gibt Muth der Bruft, dem Geifte Licht. 
Der Greife Fauft verjüngt ſich wieder ; 
Sie fümmt wie Gottes Blis heran, 
Und trümmert Felſenberge nieder, 

Und wallt auf Rieſen ihre Bahn. 


Mit ihrem heil’gen Wetterjchlage, 
Mit Unerbittlichfeit vollbringt 

Die Noth an Einem großen Tage, 
Was faum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungewittern 
Selbit ein Elyſium vergeht, 

Und Welten ihrem Donner zittern — 
Was groß und göttlich ift, befteht. 


D du, Gefpielin der Koloſſen, 

D weiſe, zögernde Natur, 

Was je ein Rieſenherz beſchloſſen, 
Es feimt in deiner Schule nur; 
Wohl ift Arkadien entflohen, 

Des Lebens befre Frucht gedeiht 
Durch fie, die Mutter der Heroen, 
Die eherne Nothwendigfeit. 


Für meines Lebens goldnen Morgen 

Sei Danf, o Pepromene, dir! 

Ein Saitenjpiel und ſüße Sorgen 

Und Träum’ und Thränen gabjt du mir! 
Die Flammen und die Stürne jchonten 
Mein jugendlih Elyfium, 

Und Ruh’ und ftille Yiebe thronten 

In meines Herzens Heiligthum. 
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Es reife von des Mittags Flamme, 

Es reife nur von Kampf und Schmerz 

Die Blüth’ am grenzenlofen Stamme, 

Wie Sproffe Gottes, diefes Herz! 
Beflügelt von dem Sturm, erſchwinge 

Mein Geijt des Lebens höchfte Luft, 

Der Tugend Siegesluft verjünge 

Bei fargem Glüde mir die Bruft! 


Im beiligften der Stürme falle 
Zufammen meine Kerferwand, 

Und herrlicher und freier walle 

Mein Geift ins unbekannte Land! 

Hier blutet oft der Adler Schwinge; 
Auch drüben warte Kampf und Schmerz! 
Bis an der Sonnen legte ringe, 
Genährt vom Siege, dieſes Herz! 


An den Aether. 


Iren und freundlih, wie du, erzog der Götter und Menjchen 
Keiner, o Bater Aether! mich auf; noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüfte mich tränften, 
Faßteft du zärtlich mic) an, und goßeft himmliſchen Tranf mir, 
Mir den heiligen Ddem zuerft in den feimenden Bufen. 

Nicht von irdifcher Luſt gedeihen einzig die Weſen, 

Aber du nähreft fie all’ mit deinem Nektar, o Bater! 

Und e8 drängt fi und rinnt aus deiner ewigen Fülle 

Die bejeelende Luft durch alle Röhren des Lebens. 

Darum lieben die Weſen dich auch und ringen und ftreben 
Unaufhörlih hinauf nah dir in freudigem Wahsthum. 
Himmlifcher! fucht nicht dich mit ihren Augen die Pflanze, 
Streckt nad dir die fhüchternen Arme der niedrige Strauch nicht ? 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Same die Hülfe; 
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Daß er belebt von dir in deiner Welle fich bade, 

Schüttelt der Wald den Schnee wie ein überläftig Gewand ab. 

Auch die Fiſche fommen herauf und hüpfen verlangend 

Ueber die glänzende Fläche des Stroms, als begehrten auch dieſe 

Aus der Woge zu dir; auch den edeln Thieren der Erde 

Wird zum Fluge der Schritt, wenn oft das gewaltige Sehnen, 

Die geheime Liebe zu dir fie ergreift, fie hinaufzieht. 

Stolz veradhtet den Boden das Roß, wie gebogener Stahl jtrebt 

In die Höhe fein Hals, mit der Hufe berührt er den Sand faum. 

Wie zum Scerze berührt der Fuß der Hirihe den Grashalnı, 

Hüpft, wie ein Zephyr, über den Bach, der reigend hinabſchäumt, 

Hin und wieder jchweift, faum ſichtbar, durch die Gebüjche. 

Aber des Aethers Lieblinge, fie, die glüdlihen Vögel, 

Wohnen und fpielen vergnügt in der ewigen Halle des Vaters. 

Raum genug ift für alle. Der Pfad ift feinem bezeichnet, 

Und es regen fich frei im Haufe die Großen und Kleinen. 

Ueber dem Haupt frohloden fie mir und es jehnt ſich aud) 
mein Herz 

Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimat 

Winft e8 von oben herab und auf die Gipfel der Alpen 

Möcht' ic) wandern und rufen von da dem eilenden Adler, 

Daß er, wie einft in die Arme des Zeus den jeligen Knaben, 

Aus der Gefangenjhaft in des Aethers Halle mid trage. 

Thöricht treiben wir uns umher; wie die irrende Rebe, 

Wenn ihr der Stab gebriht, woran zum Himmel fie aufwächſt, 

Breiten wir über den Boden ung aus und fuhen und wandern 

Durh die Zonen der Erd’, o Bater Aether! Bergebens; 

Denn es treibt ung die Luft, in deinen Gärten zu wohnen. 

In die Meersfluth werfen wir uns; in den freieren Ebnen 

Uns zu fättigen, und es umfpielt die unendliche Woge 

Unjern Kiel, e8 freut ſich das Herz an den Kräften des Meergotts. 

Dennoch genügt’s ihm nicht! denn der tiefere Ocean reizt ung, 

Wo die leichtere Welle ſich regt — o wer dort an jene 

Goldnen Küften das wandernde Schiff zu treiben vermöchte! 
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Aber indeß ich hinauf in die dämmernde Ferne mich fehne, 

Wo du fremde Geftad’ umfängft mit bläuliher Woge, 

Kömmft du fäufelnd herab von des Fruchtbaums blühenden 
Wipfeln, 

Bater Aether! und fünftigeft jelbjt das ftrebende Herz mir, 

Und ich lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erde. 


Seiner Großmutter 
zum zwei und fjiebenzigften Geburtstage 1799. 


Bieles haft dur erlebt, du theure Mutter! und ruhſt nun 
Glücklich, von Fernen und Nah’n liebend beim Namen genannt, 
Mir auc herzlich geehrt in des Alters filberner Krone, 

Unter den Kindern, die dir reifen und wachen und blüh’n. 
Langes Leben hat dir die janfte Seele gewonnen 

Und die Hoffnung, die dic freundlich im Leben geführt. 

Denn zufrieden bift du und fromm, wie die Mutter, die einft den 
Beften der Menſchen, den Freund unferer Erde, gebar. 

AH! fie wiſſen e8 nicht, wie der Hohe wandelt, im Volke, 

Und vergeffen ift faft, was der Yebendige war. 

Wenige fennen ihn doc, und oft erfcheinet erheiternd 

Mitten in ftürmifcher Zeit ihnen das himmlische Bild. 
Allverſöhnend und fill, mit armen Sterblichen ging er, 

Diefer einzige Mann, göttlich im Geifte, dahin. 

Keins der Lebenden war aus feiner Seele gefchloffen, 

Und die Leiden der Welt trug er an liebender Bruft. 

Mit dem Tode befreundet’ ex fi, im Namen der Andern 
Bing er aus Schmerzen und Müh'n, fiegend, zum Vater zurüd. 
Und du fenneft ihn auch, du theure Mutter, und wandelft 
Glaubend und duldend und ftill ihm, dem Erhabenen, nad). 
Sieh’! e8 haben mich jelbft verfüngt die Findlichen Worte, 

Und e8 rinnen, wie einft, Thränen vom Auge mir nod); 

Und ich denfe zurüd an längſt vergangene Tage, 

Und die Heimat erfreut wieder mein einlam Gemüth, 
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Und das Haus, wo ich einjt bei deinen Segnungen aufwuchs, 
Wo, von Liebe genährt, ſchneller der Knabe gedieh. 

Ah! wie dacht' ich dann oft, du jollteft meiner dich freuen, 
Wenn ich ferne mid ſah, wirfend in offener Welt. 

Manches hab’ ich verfucht, und geträumt und habe die Bruft mir 
Wund gerungen indeß, aber ihr heilet jie mir 

O ihr Lieben; und lange, wie Du, o Mutter! zu leben, 

Wil ich lernen; es ift ruhig das Alter und fromm. 

Kommen will ih zu div, dann ſegne den Enfel noch einmal, 
Daß er halte als Mann, was er als Knabe gelobt. 


Mahlmann 


(Siegfried Auguſt, geboren am 13. März 1771 in Leipzig, geſtorben am 16. De— 
zember 1826) 


Mahlmann ſtudirte in Leipzig die Rechte, begleitete dann einen 
jungen livländiſchen Edelmann nach Göttingen, machte mit ihm eine 
Neife durch das nördliche Europa und hieß fih ſeit 1798 in feiner 
Baterftadt nieder, wo er fih fortan der ſchönen Literatur widmete. 
Seit 1805 redigirte er die „Zeitung für die elegante Welt“, und nahm 
die „Leipziger Zeitung” in Adminiftration, die ihm 1813 von Seite 
der Franzoſen eine furze Haft auf der Feftung Erfurt zuzog. Später 
ward er zum Direktor der erneuerten „Leipziger ökonomiſchen Gejell- 
ihaft“ ernannt. Von jeinen „Gedichten“ find mehrere von den vorzüg- 
lihften Liederfomponiften in Muſik geſetzt worden. Nebftbei jchrieb er 
Erzählungen, Märchen und Romane. Sein „Herodes vor Bethlehem 
oder der triumfirende PViertelSmeifter” wurde als eine gelungene 
Parodie der „Huffiten por Naumburg“ und diefer ganzen thränen- 
reihen Abart des Drama anerfannt. Diejer hochbegnadete Dichter ift 
Hriftlich religiös geftinnt ım volliten Sinne des Wortes, und zahlreiche 
jeiner ſchönſten Gedichte drücken diefe Hingebung ergreifend aus. 

Dabei fühlte er fih nicht ganz unangefochten von dem wider— 
ftrebenden Zeitgeifte, wenn er im Gedichte „Rückkehr“ ausruft: 


„Wohin mich flüchten vor der Weisheit Hohne ? 
Bor dem PVernünfteln meiner fleinen Zeit ?“ 


und zu Gott fleht: 
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„Du Göttlichfter, gib Muth und Kraft von oben! 
Sei Acht und Stern in meiner Nacht! 

Zum Gott hat dich die reinfte Lieb’ erhoben, 
Zum Menjhen dich der tieffte Schmerz gemacht!” 


Amulet. 


Laß wild brauſen um dich, laß toben die Stürme der Erde! 
Halt' in dem Wogengewühl, halt' in dem Strudel dich feſt! 
Gegen der Thoren Geſchrei und der Meng' unbändiges Wollen 
Waffne das kräftige Herz, kämpfe du muthig, ein Held. 

Aber vor Allem zuerſt dich ſelber bekämpfe! — Vollendung, 
Suche ſie nicht in der Welt, ſchaffe ſie dir in der Bruſt! 

Haſt du errungen in dir holdſelig beglückenden Frieden, 

Hilft dir die göttliche Kraft, muthig die Stürme beſtehn. 

Faßt ihr Wirbel dich doch, und mußt du hinunter: ſo ſinke 
Groß, wie die Sonne verſinkt, ſchön und geſegnet, wie ſie! 


Sehnſucht. 


Ich denk' an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage 
Der ſeligen Vergangenheit! 
Komm, Götterkind, o Phantaſie, und trage 
Mein ſehnend Herz zu ſeiner Blüthezeit! 


Umwehe mich, du ſchöner, goldner Morgen, 
Der mich herauf ins Leben trug, 

Wo, unbekannt mit Thränen und mit. Sorgen, 
Mein frohes Herz der Welt entgegenihlug! 


Umglänze mid, du Unfhuld früher Jahre, 
Du mein verlornes Paradies! 

Du füße Hoffnung, die mir bis zur Bahre 
Nur Sonnenschein und Blumenmwege wies! 
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Seid noch einmal ans treue Herz geſchloſſen, 
Ihr Freunde meiner Jugendzeit! 

Wo ſeid ihr hin, ihr traulichen Genoſſen, 
Ihr Lieben, die ſich ſonſt mit mir gefreut? 


Ach! Viele ſchon hält tiefe Nacht umfangen! 
Sie ſchlummern in der Mutter Arm! 

Blüht wieder auf, ihr eingeſunknen Wangen! 
Ihr kalten Herzen, werdet wieder warm! 


Umſonſt, umſonſt! mein Flehen ruft vergebens 
Erſtorbne Freuden wieder wach! 

Sie welken ſchnell, die Blumen unſers Lebens, 
Und wir — wir welken ihnen langſam nach! 


O ſchönes Land, wo Blumen wieder blühen, 
Die Zeit und Grab hier abgepflückt! 

O ſchönes Land, in das die Herzen ziehen, 
Die ſehnſuchtsvoll zu dir emporgeblickt! 


Uns Allen iſt ein ſchwerer Traum beſchieden; 
Wir Alle wachen fröhlich auf! 

Wie ſehn' ich mich nach deinem Gottesfrieden, 
Du Ruheland, nach deinem Sabbath auf! 


Froher Glaube. 


Ein Weſen, ein kräftiges, reines, 
Durchſtrömt und belebt die Natur; 
Es ſingt im Geſange des Haines, 

Es rauſcht in dem Rauſchen der Flur. 


Es fliegt mit dem Adler zur Sonne, 
Es klopft in der menſchlichen Bruſt; 
Sein Daſein iſt Leben und Wonne, 
Sein Athem iſt Freiheit und Luſt! 
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An finſtere Götter nur glauben 
Gemüther voll Dunkel und Nacht; 
Ich glaub' an den Gott, der die Trauben, 
Der Frühling und Liebe gemacht! 


Cein herrliher Name beißt Freude, 
Sein Opfer heißt Frohſinn und Scherz; 
Er jah mid im fliegenden Kleide 

Und gab mir ein fröhliches Herz! 


Da ſchwur ih ihm ewige Treue, 
Da lallt' ih ihm findlihen Dank; 
Jetzt fing’ ich ihm Lieder der Weihe 
Für Viebe, für Wein und Geſang. 


Srmuthigung. 


Was ift’s, das unfterbliche Geifter entzückt, 
Wenn fie niederbliden zur Welt? 

Ein Herz, nie vom Unglüd niedergedrüdt, 
Ein Muth, der im Kampfe fi hält, 

Ein gläubiges Auge, das feſt und kühn 
Zum Himmel empor fich vafft! 

Hoch oben, wo die ewigen Sterne blühn, 
Da wohnt die ewige Kraft! 


Die Thräne, welde zur Erde finft, 
Der Erde gehöret fie an; 
Zum heiligen Wether der Heimath —— 
Der göttliche Geiſt ſich hinan! 
Die Ruhe, ſie wohnt in der Götter Kreis, 
Unerſchütterlich ſteht dort ihr Thron; — 
Und wer nicht muthig zu ſterben weiß, 
Iſt nicht der Unſterblichen Sohn! 
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Im Thale jchleihen die Wolfen bin; 

Bon Bergen die Sonne nicht weicht ; 
Empor, empor, du gedrüdter Sinn, 
Wohin fein Nebel mehr reicht! 

Den Lorbeer wirft du am Ziele fhaun, 
Umftrahlt von ewigem Glanz; 

Breit’ aus den Fittih im kühnen Vertraun 
Zum immerdar blühenden Kranz! 


Es kämpften die Großen der alten Zeit, 

Die edlen Herzen wie du; 

Sie gingen, die Helden, durch Kampf und Streit 
Dem Yand der Vergeltungen zu; 

Aus ihren verfunfenen Gräbern ſpricht 

Eine Stimme, die ewig ertönt: 

Wir tranfen den Kelch und zitterten nicht, 

Und wurden mit Ruhme gefrönt!" 


Das iſt's, was unfterblihe Götter entzüdt, 
Wenn fie niederbliden zur Welt, 

Ein Herz, nie vom Unglück niedergedrüdt, 
Ein Muth, der im Kampfe fich hält! 
Ein gläubiges Auge, das feſt und fühn 
Zum Himmel empor fi vafft! 

Hoch oben, wo die ewigen Sterne blühn, 
Da wohnt die ewige Kraft. 


Meine Hterne. 


Meine Sterne, fommt ihr wieder ? 
Hat ein Engel euch gefandt? 

AH, von tiefer Nacht umgeben, 
War das Schöne Himmelsleben 
Meinem Blide lang’ entwandt! 
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Gießt euch nieder, holde Strahlen, 
Tränfe mic), du reiher Duell! 
Wölbt euch über mic zufammen, 
Meiner Hoffnung Himmelsflammen! 
Macht mein Yeben licht und hell! 


Wie auf wildempörtem Meere, 
Ungewiß in ihrem Yauf, 

Nach dem Yeuchtthurm, fie zu leiten, 
Sciffende die Blicke breiten, 

Fliegt mein Blick zu euch hinauf! 


Wie ein Sohn, der aus der Fremde 
Heimfehrt, wo er lang verweilt, 

Nun in lieber Heimat Hütten 

Licht fieht, und mit ſchnellen Schritten 
An die Bruft des Vaters eilt; 


Co aud) id, den tief befangen 
Hält ein nächtlich Labyrinth! 
Doc ihr glänzt aus weiter Ferne! 
Zieht mich näher goldne Sterne! 
Pater, rufe bald dein Kind. 


Rettung. 


Wenn die Welt dich hart bedrängt, 
Alle Sterne dir verſchwinden, 

Dich dein liebſtes Leben kränkt: 
Sprich! wo willſt du Rettung finden? 


Greife nicht nach Außen hin! 

Leicht wirſt du durch Schein betrogen! 
Traue nicht auf Menſchenſinn! 
Wieder lügt, wer einſt gelogen! 


> 
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Aber fteig’ hinab in did! 
Kräfte, welhe lange fchliefen, 
Hält dein umergründlid Sch 
Tief in feinen innern Tiefen. 


Du bift Herr in deiner Welt! 
Hajt du dich, jo haft du Alles! 
Lächelſt, wenn dein Glück zerfällt, 
Ruhig feines wilden Falles. 


Bliebjt du fo Dir jelbjt getreu : 
Dann fann did fein Schidjal fetten; 
Gott ift in dir! athme frei! 

Trau’ auf ihn, er wird dich retten! 


Novalis 


(Friedrich Georg Freiherr von Hardenberg, geboren am 2. Mai 1772 zu Wieder— 
ftedt im Mannzfeldifhen, geftorben aın 25. März 1801.) 


„Schon in Kindergeftalten prägt fich zumeilen ein Ausdruck ab, 
den mir, weil er jo holdſelig und geiftig lieblich ift, überirdiſch oder 
himmliſch nennen müffen und gewöhnlich befällt uns bei diejen ver- 
flärten und faft durchſichtigen Angefichtern die Furcht, daß fie zu zart 
und fein gewebt für dieſes Leben find, daß es der Tod oder die Un- 
fterblichfeit ift, die uns jo bedeutend aus den glänzenden Augen an- 
Ihaut und nur zu oft macht ein jchnelles Hinmwelfen unfere ahnende 
Furcht zur Wahrheit. Noch ergreifender find dieſe Geftalten, wenn fie 
die Kindheit glüklih zurüdgelegt haben und. der Jungfrau ent- 
gegeneilen.“ 

Diefen Worten „fügt Ludwig Tief in der Lebensichilderung 
jeines Freundes Novalis bei: 

„Alle diejenigen, welche die wunderbare Geliebte unjeres Freun- 
des (Sophie von K. 13 Jahre alt, als Novalis fie fennen lernte,) ge- 
fannt haben, ftimmen darin überein, daß es feine Beichreibung aus- 
drücken könne, in welcher Grazie und himmlischen Anmuth fich Diejes 
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überirdifche Wejen bewegte und welche Schönheit fie umglänzte, welche 
Würde und Majeftät fie umfleidet habe. Novalis ward zum Dichter 
jo oft er von ihr ſprach.“ 1 

Wenn wir bedenfen, daß Sophie nach langen und ſchweren, 
mit der Geduld eines Engel3 getragenen Leiden im faum angetretenen 
fünfzehnten Lebensjahre ftarb, daß im Monate darauf dem troftlofen 
Dichter auch fein geliebter Bruder Erasmus durch den Tod entriffen 
wurde und daß feine Eltern (der ſächſiſche Salinen-Direktor, Freiherr 
von Hardenberg und deffen Gattin) Fromme Mitglieder der Herrnhuter- 
Gemeinde waren, jo begreifen wir, daß Novalis nad) jolhen Prüfungen 
lange nur feinem Schmerze zu leben ſuchte; dann aber feine hochge- 
ftimmte Seele nur in der Berflärung des Lebens jelbft Befreiung 
aus der Erdennoth finden zu können jchien. 

„Es wird ihm natürlich, fagt Tief, die fihtbare und unfidht- 
bare Welt nur als eine einzige zu betrachten und Leben und Tod 
nur noch Durch die Sehnfucht nach diefem zu trennen. Zugleich aber 
ward ihm aud das Leben ein verflärtes umd fein ganzes Weſen zer- 
floß wie in einem hellen bewußtlofen Traum eines höheren Dajeins. 
Aus der Heiligkeit des Schmerzes, der innigen Liebe und der Todes- 
ſehnſucht erklären fich fein Weſen und alle jeine Borftellungen; auch 
ift es wohl möglih, daß diefe Zeit Durch tiefe Trauer den Keim des 
Todes in ihm pflanzte, wenn es nicht überall ſchon fein beftimmtes 
Schickſal war, uns jo früh entriffen zu werden.“ 

Ein Blutfturz machte am 25. März 1801 feinem Leben ein 
Ende. Er entihlief, ftetS auf Geneſung hoffend, bei den Tünen des 
Klaviers, auf dem er fich etwas vorfpielen ließ. 

Kurz vor feinem Tode fagte er zu Friedrich Schlegel, jeinem 
älteften Freunde: „Bett habe ich erft erfahren was Poeſie iftz un— 
zählige und ganz andere Lieder, als ich bisher gedichtet, find in mir 
aufgegangen.“ — Nah Tieck's Schilderung war Novalis, diejer im 
wahren Sinne des Wortes feiner Zeit vorangeeilte philoſophiſche 
Dichter-Genius, ohne Eitelfeit und gelehrten Hochmuth, ein echter 
BT die reinfte und lieblichſte Verkörperung eines unfterblichen 

eiftes. 

„Wenn er, jagt Tied, im Geſpräche am liebſten die Tiefen des 
Gemithes enthüllte und begeiftert von den Regionen unfihtbarer - 
Beifter ſprach, fo konnte er doch auch fröhlich fein wie ein Kind Es 
mar ihm zur natürlichften Anficht geworden, das Gewöhnliche, Nächite, 
al3 ein Wunder, und das Fremde, Uebernatürlihe als etwas Gewöhn— 
liches zu betrachten; das alltägliche Leben jelbft umgab ihn wie ein 
wundervolles Märchen, während jene Negion, welche die Menjchen nur 
als ein Ferne, Unbegreifliches ahnen oder bezweifeln, ihm wie eine 
fiebe Heimat naheftand.” 
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Nur mit Rührung fann man auf diejes Bild eines von der 
Sehnſucht nach Verklärung mächtig ergriffenen Genius hinblicken, Der 
mitten unter Plänen zu neuen Schöpfungen nad) furzem Wirken aus 
dem Leben abberufen wurde und fterbenn betheuerte, daß ihm jetzt 
ganz andere Lieder aufgegangen jeien. 

Welche Gedanken und Bilder mochten es fein, die vor den 
Pforten der Ewigkeit in ihm aufjtiegen! Sie find zwar, von den 
Schatten des Todes verjchlungen, nicht mehr an das Tageslicht ge- 
treten; jene Aeußerung des fterbenden Dichters aber läßt uns ahnen, 
wie hoch fie jene jcheidende Seele empor getragen haben. 

Ob fein Freund und Biograph Tief, der für-ihn denſelben 
veligiöfen Standpunkt in Anſpruch nimmt, den Schiller in dem be- 
fannten Diftichon : 

„Welche Religion ich befenne? feine von allen 

Die du mir nennft, und warum feine? aus Religion.“ 
Ausdrud gibt, oder Diejenigen Recht haben, die jelbft eine Hinneigung 
zum Katholizismus bei ihm gewahren wollten, mag dahin geftellt 
bleiben; jo viel ift gewiß, daß feine geiftlihen Lieder nur aus einer 
vollen Hingebung an das Chriſtenthum hervorgehen konnten. 


Hymne 


(auS den geijtliden Liedern.) 


Wenige wilfen 

Das Geheimniß der Yiebe, 
Fühlen Unerfättlichkeit 

Und ewigen Durft. 

Des Abendmals 

Göttliche Bedeutung 

Iſt den iwdifhen Sinnen Näthiel; 
Aber wer jemals | 

Don heißen, geliebten Lippen 
Athem des Lebens jog, 

Wen heilige Glut 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem das Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 


144 


Uovalis, 


Wird effen von feinem Leibe 
Und teinfen von feinem Blute 
Ewiglich. 

Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 

Wer kann ſagen, 

Daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt Alles Leib, 

Ein Leib, 

In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. — 
O! daß das Weltmeer 

Schon erröthete, 

Und in duftiges Fleiſch 
Aufquölle der Fels! 

Nie endet das ſüße Mahl, 
Nie ſättigt die Liebe ſich. 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann ſie haben den Geliebten. 
Von immer zärteren Lippen 
Verwandelt wird das Genoſſene 
Inniglicher und näher. 
Heißere Wolluſt 

Durchbebt die Seele, 
Durſtiger und hungriger 

Wird das Herz: 

Und ſo währet der Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Hätten die Nüchternen 

Ein Mal gekoſtet, 

Alles verließen ſie, 

Und ſetzten ſich zu uns 

An den Tiſch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 
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Sie erfennten der Liebe 
Unendlihe Fülle, 

Und ——— die Nahrung 
Von Leib und Blut. 


Aeber einem Kirchhofe 


(aus „Heinrich von Ofterdingen“ zweiter Theil. 


Lobt doch unſre ſtillen Feſte, 
Unfre Gärten, unſre Zimmer, 
Das bequeme Hausgeräthe, 
Unfer Hab und Gut. 

Täglih fommen neue Gäfte, 
Dieje früh, die andern jpäte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Lebensgluth. 


Tauſend zierliche Gefäße, 

Einſt bethaut mit taufend Ihränen, 
Goldne Ringe, Sporen, Echwerter, 
Sind in unſerm Schatz; 

Biel Kleinodien und Juwelen 
Wiffen wir in dunfeln Höhlen, 
Keiner kann den Reichthum zählen, 
Zählt ev auch ohn' Unterlaß. 


Kinder der — 
Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geſtirne Rieſengeiſter, 
Wunderlich geſellt, 

Holde Frauen, ernſte Meiſter, 
Kinder und verlebte Greiſe, 
Sitzen hier in Einem Kreiſe, 
Wohnen in der alten Welt. 
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Lovalis, | MER 


Seiner wird ſich je beſchweren, 
Keiner wünjchen fortzugehen, 
Wer an unfern vollen Tifchen 
Einmal fröhlich Jap. 

Klagen find nicht mehr zu hören, 
Keine Wunder mehr zu jehen, 
Seine Tränen abzuwiſchen, 
Ewig läuft das Stundenglas. 


Tiefgerührt von beil’ger Güte 
Und verienft in jel’ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemüthe, 
Wolfenlofes Blau; 

Yange fliegende Gewande 

Tragen ung durch Frühlingsauen, 
Und es weht in diefem Yande 
Nie ein Püftchen falt und rauh. 


Süßer Neiz der Winternächte, 
Stiller Kreis geheimer Mächte, 
Wolluft räthſelhafter Spiele, 
Wir nur fennen euch; 

Wir nur find am hohen Ziele, 
Bald in Strom uns zu ergießen, 
Dann in Tropfen zu zerfließen, 
Und zu nippen auch zugleich. 





Uns ward erjt die Liebe 
Innig wie die Elemente 
Miihen wir des Daſeins Fluthen 
Braufend Herz mit Herz. 

Lüſtern ſcheiden fich die Fluthen; 
Denn der Kampf der Glemente 
Sit der Liebe höchſtes Peben 

Und des Herzens eignes Herz. 


Leben; 


Novalis, 147 


Leiſer Wünſche ſüßes Plaudern 

Hören wir allein und ſchauen 
Immerdar in ſel'ge Augen, 

Schmecken nichts als Mund und Kuß. 
Alles was wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balſamfrüchten, 
Wird zu weichen zarten Brüſten, 
Opfer kühner Luſt. 


Immer wächſt und blüht Verlangen, 
Am Geliebten feſtzuhangen, 

Ihn im Innern zu empfangen, 
Eins mit ihm zu ſein; 

Seinem Durſte nicht zu wehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 

Von einander ſich zu nähren, 

Von einander nur allein. 


Co in Lieb' und hoher Wolluſt 
Sind wir immerdar verſunken, 
Seit der wilde, trübe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Hügel ſich geſchloſſen, 
Und der Scheiterhauſen ſprühte, 
Und dem ſchauernden Gemüthe 
Nun das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil'ger Wehmuth ſüße Schauer 
Haben innig uns durchklungen, 
Kühlen unſre Gluth. 
Wunden gibt's, die ewig ſchmerzen; 
Eine göttlich tiefe Trauer 
Wohnt in unſer Aller Herzen, 
Löst uns auf in Eine Fluth. 
16* 
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Und in diefer Flut) ergießen 

Wir und auf geheime Weife 

In den Dean des Lebens, 

Tief in Gott hinein; 

Und aus feinem Herzen fließen 

Wir zurüd zu, unferm Seife, 

Und der eilt des höchſten Strebens 
Taucht in unfre Wirbel em, 


Schüttelt eure goldnen Ketten 

Mit Smaragden und Aubinen, 
Und die blanfen jaubern Spangen, 
Blitz und Klang zugleich. 

Aus des feuchten Abgrunds Betten, 
Aus den Gräbern und Ruinen, 
Himmelsrofen auf den Wangen, 
Schwebt in’s bunte Farbenreich. 


Könnten doch die Menſchen willen, 
Unſre künftigen Genoſſen, 

Daß bei allen ihren Freuden 

Wir geſchäftig ſind. 


Jauchzend würden ſie verſcheiden, 


Gern das bleiche Daſein milfen. — 


D die Zeit ift bald verflofien, 
Kommt, Geliebte, doch geihwind ! 


Helft ung nur den Erdgeiſt binden, 
Pernt der Sinn des Todes fallen 
Und das Wort des Yebens finden ; 
Einmal kehrt euch um. 
un: Macht muß bald verſchwinden, 
Dein erborgtes Licht erblaſſen, 
Werden dich in furzem binden; 
Erdgeiſt, deine Zeit ift um. 
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Meſſenberg 


(Ignag Heinrich Karl Freiherr von, geboren am 2. Oktober 1774 zu Dresden, ges 
fterben am 9. Augujt 1860 zu Konftanz.) 


Sohn Des Fön. fächftiihen Konferenzminifters Philipp Karl 
° Freiherr von Wefjenberg, erlangte er nach vollendeten Studien bald 
eine Domberrnftelle in Konftanz und wurde jpäter Generalvifar Diejes 
Bisthums. Die vielfachen zweckmäßigen Einrichtungen zur Bildung 
des jungen Klerus, Hebung des Schulunterrihts, Einführung der 
deutſchen Sprache in der Liturgie und des deutjchen Kirchengejangs 
machten ihn bei der römischen Kurie mißliebig und jeine Berufung 
zur Koadjutorsftelle erhielt eben jo menig die päpftlihe Beftätigung, 
als feine Ernennung zum Bisthumsperwejer nad) Dalberg's Zope. 
Weder feine Neife nah Rom zu feiner perſönlichen Rechtfertigung, 
noch jeine Vertheidigungsſchriften, bradten die gewünſchte Wirkung 
hervor, obwohl der Großherzog von Baden ihn ın jeiner männlichen 
gejegmäßigen Haltung beftärfte Nachdem ın Folge des Konfordats 
1827 daS Bisthum Konftanz aufgelöst war, lebte Wefjenberg daſelbſt 
als Privatmann und wirkte als Abgeordneter der erften badiſchen 
Kammer (von 1819 bis 1833), dann als Schriftfteller, als Wohlthäter 
der Armen und Kunftmäcen. 

Nebft mehreren theologijhen und philojophiihen Schriften, Die 
jeinen Ruf zunächft begründeten, bat er fih auch als finnvoller, von 
echter Frömmigkeit durchdrungener Dichter Durch jein Epos „Fenelon“ 
jeine „Blüthen aus Stalien” — „Pilgerfahrt eines Jünglings“ und 
„Neuere Gedichte” bemerkbar gemadıt. 


Gott. 


Wohin ſich deine Blicke wenden, 
Beſeeltes ſpricht zur Seele dir; 

Ein Spiel, berührt von Meiſterhänden, 
Tönt Erd' und Himmel dir und mir; 
Ein Geiſt, den wir im Innern ahnen, 
Weht uns im Weſt, rauſcht in Orkanen. 


Wer nennt den Geiſt, der Schöpfung Seele, 
Den Quell, woraus das Leben fließt; 
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Süß im Geſang der Zauberkehle, 

Mild im Gewölk, das ſich ergießt; 

Bei Sonn' und Mond, im Thau und Regen, 
Auf Trift und Hügeln, reich an Segen? 


Den großen Geiſt nennt dir im Herzen 
Die Stimme, zart und engelrein, 

-Der Sinn, den nichts vermag zu ſchwärzen 
Den ewig heitern Morgenichein ; 

Der Ihönfte, güttlichite der Triebe, 

Der Auf in dir: „Öott ift die Liebe!“ 


Anſterblichkeit. 


Armer Sterblicher! du klagſt, 

Daß du nicht unſterblich biſt geboren. 

Bid’ empor, nur Pilger hier und Gaft! 
Siehe, der Unfterblichfeit Palaft 

Winkt div dort mit taufend goldnen Thoren. 


Lebensmüder! Elage nicht, 

Daß der Freunde Rofen dir verblühen. 

Blüht doch ftetS im Yenz die Himmelsau, 

Wo Geftivne, gleich den Wiefenthau, 

Funfelnd um die Eine Sonne glühen. » 


Tiefgebeugtes Herz, dur flagft: 

Mit dem Freund geftorben jei dein Leben. 

Er ja lebet, ohne den fein Yaub 

Fällt vom Baum. Der Leben gab dem taub, 
Wird dem Geift auch über'm Staub es geben. 
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Weffenbera. 


Der Gottesacker. 


Heiligthun des Friedens! Frühlingsgarten, 
Wo der Viebe Hauch die zarten 
Blumenopfer leiſ' umweht! 

In der Hoffnung Dämmerſcheine 
Schlummern hier der Sterblichen Gebeine, 
Der Unſterblichkeit geſä't. 


Dieſes Saatfeld ſammelt freundlich wieder, 
Die das Glück getrennt, wie Brüder, 
Fürſt und Bettler, Bruſt an Bruſt. 

Ihre Seelen ſteh'n vor dem Gerichte 
Gottes, in der Wahrheit Lichte 

Eigner Mängel nur bewußt. 


Die im Leben niemal ſich gefunden, 
Hat der Tod hier ſtill verbunden; 
— Herzen Mißklang schweigt, 

Die ſich liebten, werden bier erjtehen 
Hand in Hand. Ihr Wiederiehen 
Iſt ein Tag, der nie ji neigt. 


Sei gegrüßt, du Tag der höchſten Wonne! 
Eine nie gejeh’ne Sonne 

Wird verflären diefes Feld. 

Diejes Schlummern unter Kofenheden 
Wird verjüngt in's Yeben weden 

Ein Gejang aus befj’rer Welt. 


An die Beit. 


Wunderbarites aller Wefen, 
Die der Schöpfung Raum durdziehn, 
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Bud, in welchem Alle Tefen, 
Zeit! des Guten und des Böfen 
Mutter und Zerftörerin! 


Niemand fieht und hört dein Gehen, 
Bift zugleich an jedem Dit; 

Eileft, taub für unfer Flehen, 
Nenneft Tod das Stilleftehen. 
Weiter! ift dein großes Wort. 


An des Ew’gen jonnenflaren 
Stuhl befeitigt ift das Band, 
Das um Welten, welhe waren, 
Sind, und einit fih offenbaren, 
Schweigend windet deine Hand. 


Was dein Hauch gebar, vergehet; 
Doch fein Staub, fein Blumenduft 
Wird von deinem Hauch verwehet, 
Der nicht bald verjüngt erſtehet. 

Zeit! dein Schooß it feine, Gruft. 


Glieder an dem großen Ringe 
Deiner unermeßnen Macht, 
Fühlen deiner leiten Schwinge 
Hehren Zauber alle Dinge, 
Selbft der Geift, der deiner lacht. 


Mag ein Heuchler groß fid lügen, 
Ihn entlarvt dein Adlerblid ; { 


Scheint ein Nachtgeiit heut” zu fiegen, 


Morgen gibft in heil’gen Kriegen 
Du der Welt das Licht zurüd. 


Dir genügt nur, was des Öuten 
Geiſt mit Schönheit göttlich eint. 
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Die für Recht und Wahrheit bluten, 
Sprichſt du heilig, deine Gluthen 
Läutern, was uns Wahrheit ſcheint. 


O! dir müſſen alle Weſen 
Huldigen, die noch ſich flieh'n, 
Alle dein Orakel leſen — 
Zeit! des Guten und des Böſen 
Unbeſtoch'ne Richterin! 


Der Troſt. 


Mit Schmerzen in die Welt 

Kamſt du vom Mutterherzen, 

Und, 's iſt Schon ſo beſtellt, 

Mußt auch hinaus mit Schmerzen. 
Wenn alle Sinnen ſchwinden, 

Von Schmerz wirſt frei dich finden. 


Doch zwiſchen Wieg' und Sarg 
Rupft neidiſch jeder Freude, 
So klein ſie ſei und karg, 

Der Schmerz am Flügelkleide. 
Und für dies Schmerzenleben 
Wär' dir dein Herz gegeben? 


D komm', und blick' empor, 
Wo dir die goldnen Sterne, 
Wie Gottes Engelchor 

Aus weiter, blauer Ferne, 
Willſt du im Schmerz verſinken, 
So klar, ſo freundlich winken. 
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Chamiſſo 


(Ludolf, Adalbert von, geboren am 27. Jänner 1781 auf Schloß Boncourt in der 
Champagne, geſtorben am 21. Auguſt 1838 in Berlin.) 


In Frankreich geboren, in Deutſchland ſchnell heimiſch geworden, 
hat Chamiſſo als echt deutſcher Dichter die Herzen des deutſchen Volkes 
in der Art zu gewinnen gewußt, daß es ihn mit Stolz unter ſeine 
Lieblinge reihte. 

Er hat nicht nur für die Gebildeten geſchrieben; ein Theil ſeiner 
Poeſie iſt echt volfsthiimlih gehalten und hebt ſich wohlthuend von 
dem düſtern ſchmerzlichen Gepräge ab, das den übrigen ſeiner lyriſchen 
Gedichte, Balladen und Romanzen anhaftet. 

Chamiſſo hatte in feinem unruhig bewegten, wechjelvollen Leben 
mit vielen Hinderniffen einer gedeihlichen Entfaltung zu fämpfen; die 
findliche Einfalt jeines Charakters ließ ihn das viele Unnatürliche in 
den Zuftänden der Kulturvölker immer jchmerzlicher empfinden und be- 
gründete feine entjchtedene Vorliebe fir Naturvölfer, bei welchen ex 
auf feinen Reifen dasjenige gefunden zu haben glaubte, was er bei 
jenen vermißte. So geſchah es, daß er in dem Wilden, Kadu, den er 
auf der Inſel Radack fennen lernte, jen Speal erblidte. 

Dabei blieb jein Gemüth und feine Poefte von den Anfechtungen 
eines krankhaften Weltihmerzes unberührt, umd aus denjenigen feiner 
Gedichte, in welchen fich feine Gott- und Weltanjhauung hervortre- 
tend ausprägt, zeigt fich jeine Gottergebenheit im ſchönſten, eimdrin- 
gendften Lichte. 


Die Kreuzſchau 


Der Pilger, der die Höhen überſtiegen, 
Sah jenſeits ſchon das ausgeſpannte Thal 
are g r 

In Abendgluth vor feinen Füßen liegen. 
Auf Duft’ges Gras, im milden Sonnenftrahl 
Stredt er ermattet fih zur Ruhe nieder, 
Indem er feinem Schöpfer fich befahl. 
Ihm fielen zu die matten Augenlider 

’ d SEN J r Pe 
Doch jeinen wachen Geiſt enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder. 





Chamiffo. 


Der Child der Sonne ward im Himmelsraum 
Zu Gottes Angefiht, das Firmament 

Zu feinem Kleid, das Yand zu deſſen Saum. 
„Du wirft dent, deifen Herz dich Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn feine Schwächen er vor Dir befennt. 

Daß, wen ein Weib gebar, jein Kreuz bienieden 
Auch duldend tragen muß, ich weiß es lange; 
Dod find der Menſchen Laſt und Yeid verichieden. 
Mein Kreuz it allzuſchwer, jieh, ich verlange 
Die Yaft nur angemefjen meiner Kraft; 

Sch unterliege, Herr, zu hartem Zwauge.“ — 
Wie jo er Sprach zum Höchſten Finderhaft, 

Kam braujend her der Sturm, und es geichab, 
Daß aufwärts er jih fühlte hingerafft. 

Und wie er Boden faßte, fand er da 

Sich einfam in der Mitte väum’ger Hallen, 

Wo ringsum ohne Zahl ev Kreuze Jah. 

Und eine Stimme hört’ ev dröhnend hallen : 
„Hier aufgejpeichert ift das Leid; dur halt 

Zu wählen unter diefen Kreuzen allen.“ 
Berfuhend ging er da, unſchlüſſig faſt, 

Bon einem Kreuz zum andere umber, 

Sich auszuprüfen die bequemre Laſt. 

Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu fchwer, 
Co ſchwer und groß war jenes andre nicht, 
Doch Iharf von Kanten, drückt' es deito mehr: 
Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Yicht, 
Das lockt ihn, unverfuht es nicht zu laffen; 
Dem goldnen Glanz entſprach auch das Gewidt. 
Er mochte dieſes heben, jenes fallen, 

Zu feinem neigte noch ſich feine Wahl, 

Es wollte feines, feines für ihn paſſen. 
Durhmuftert hat er ſchon die ganze Zahl — 
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Berlorne Müh'! vergebens war's gejchehen! 
Durdmuftern mußt” er fie zum andern Mal, 
Und nun gewahrt er, früher überſehen, 

Ein Kreuz, das Leidlicher ihm fchien zu fein, 
Und bei dem einen blieb er endlich ftehen. 

Ein Schlichtes Mearterholz : nicht leicht, allein 
Ihm paßlih und gerecht nad Kraft und Maß: 
„Herr, vief er, „Jo du willft, dies Kreuz ſei mein!“ 
Und wie er's prüfend mit den Augen maß — 
Es war dafjelbe, das er ſonſt getragen, 
Wogegen er zu murren fich vermaß. 

Er lud es auf und trug's nun ſonder Klagen. 


Die ſtille Gemeinde. 


Der Muſe folgt nach der Bretagne Strand! 

Altar und Thron ſind umgeſtürzt, der Schrecken 
Herrſcht über Blut und Trümmern rings im Land. 
Doch Bilder nicht des Blutes aufzudecken, 

Lenkt ſie nach jenen Dünen ihre Schritte; 

Dort wird aus Leid den Troſt ſie auferwecken. 

Seht dort die Bauern, treu der Väter Sitte, 
Einfält'gen Herzens beten, dulden, harren — . 

Ein Mann des Schredens droht in ihrer Mitte : 
„Die Kirchen ſteck' ich euh in Brand, ihr Starren, 
Die ihr nod hängt am alten Aberglauben 

Und bei verjährtem Unſinn wollt beharren." 

Daranf ein Greis: „Wirft nicht die Stern’ ung vauben, 
Die werden Thurm und Oloden überdauern, 

Uns mahnend, an den Echöpfer doch zu glauben." 
Das Wort ward That: Um die geihwärzten Mauern 
Sah man, die Blicke himmelwärts gewandt, 

Den fronmen Yandmann ftillergeben trauern. 


Chamiffe. 


Ein frech Soldatenvolf ward hergelandt, 

Die widerjpenftig jtarre Brut zu zwingen, 
Und läjternd ward der Heiland nur genannt. 
Noch hört nicht auf, allnächtlih zu vollbringen 
Die gottgewollte Bahn, das Sternenheer, 
Dem Schöpfer mahnend Huld’gung darzubringen. 
Mas glimmt dort für ein Stern auf hohem Meer? 
Was regt ſich in den Buchten leife, leije? 
Was Ihleiht zum Strande von den Dünen her? 
Es fahren Boote, jchwenfen ſich zum Kreiſe, 
Man hört die Welle nur, die brandend bricht; 
Still rudern Männer, Weiber, Kinder, reife. 
Dort fern auf hohem Meer das Fleine Yicht, 
Das ift der Stern, dem unter Gottes Huth 
Die Schaar ſich zugewandt mit Zuverficht. 
Ein ſchwanker Nahen auf bewegter Fluth, 
Das it der Tempel, ift des Herrn Altar, 
Worüber ausgefpannt der Himmel ruht. 

Und am Altar fteht in weißem Haar, 

Der feit geblieben in der Trübjal Stunde, 
Der Hirt, der alte, der bevrängten Schaar. 
Und der Geächtete, den in der Kunde 

Die gläubige Gemeinde hat umgeben, 
Vollbringt das Dpfer nad) dem neuen Bunde: 
Dann betet er: Herr über Tod und Yeben, 
Erhör' ung du: Vergib uns unfre Schuld, 
Wie jelber unfern Echuld’gern wir vergeben! 
Wir beten: Nimm von uns in deiner Huld 
Den bittern Kelch, den du ung auserjeher; 
Wenn nicht, gib ihn zu leeren uns Geduld! 
Denn dein, nicht unſer Wille ſoll geſchehen; 
Dein iſt die Kraft, dein iſt die Herrlichkeit, 
Und ewig wird allein dein Reich beſtehen. 
Wir Kinder Frankreich's beten allezeit: 
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Nicht wende du im Zorn dein Angeficht Y 

Bon unfern Yand und unver Obrigfeit! 

Geh’ nicht, o Herr, mit Ihnen in’s Gericht, 

Die frevelnd ſich aus deiner Hand gewunden! 

Was fie gethan, fie wiſſen's jelber nicht. 

Ihr aber, die den Herren zu allen Stunden 
Einmüthiglich befannt, und Troſt hienieden 

In Lieb’ und Glaub’ und Hoffnung habt gefunden, 
Kehrt heim verfühnten Herzens und mit Frieden! 


Die Knospe der Roſe. 


Bon der üpp'gen, grimen Blätter 
Schatt'gem Netze dicht umwoben, 
Wagt den Kelch nicht zu entfalten, 
Knospe noch, die zarte Roſe. 


Und fie veift das Gold der Düfte 
In des Kelches tiefem Borne, 
Neift der Reize ftille Mächte, 
In dem Innerſten verborgen. 


Roſe, Noje! bald entichwellen 

Muß die Kron’ der vollen Knospe, 
Steigen bald das Gold der Düfte, 
Aus des dunfeln Kerkers Wohnung. 


Purpurglühend wird erftrahlen 
Dir, der Sehnenden, Aurora, 
Ihr dein Kelch entgegenglühen 
Von der Blätter grünem Throne. 


Selig, jelig, wen erblübet 

Dann die lang’ verjchloßne Krone, 
Daß er trinfe Gold der Düfte 

Aus dem reichiten Kelch der Wonnen. 
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Scheukendorf 


(Ferdinand Gottfried Mar von, geboren am 11. December 1783 zu Königsberg in 
Preußen, geftorben am 11. December 1817 zu Koblenz.) 


Sohn eines preußischen Dfficierd, empfing er frühzeitig im 
Kreiſe gebildeter Familien, die ein religiöjes Gemüthsleben verband, 
Eindrüce, vie feinem Geiſte Die a auf das ſittlich Religiöſe 
gaben, welche durch Jung-Stilling und Novalis verftärkt wurde. 

Nach dem Studium der Kameral-Wiffenjchaften trat er ın den 
Staatsdienftl. Im Sahre 1812 ar er fich; verließ aber bald 
das häusliche Glüf, um dem Aufrufe des Königs von Preußen zum 
Kampfe gegen Franfreih zu folgen. Nach abgeichlofjenem Frieden 
wurde er als Negierungsrath angeftellt; ftarb aber in Folge eines 
Bruftleidens ſchon am 11. December 1817. 

Einen bedeutenden Nuf verichafften ihm feine hriftlichen Lieder 
und die „Gedichte.“ Da Schenfendorf, der im deutſchen Volke zunächſt 
als Kämpfer für se Unabhängigkeit und Freiheit mit Schwert 
und Wort, jo wie als Vertreter der Herftelung des deutſchen Katjer- 
thums Wurzel faßte, auf pofitiv-chriftlihem Boden fteht, bevarf es 
feiner bejondern Betonung jeines religiöfen Sinnes. Viele feiner ge- 
miitbstiefen Gedichte geben beredtes Zeugniß von jeiner auf dem 
Glauben an eine göttlihe Vorſehung ruhenden Weltanschauung. 


Der verwandten Seele. 


Komm’ in den Garten, fomm’, es laden 
Der Frühling und die Nach uns ein, 
Sie kamen von des Weſts Geſtaden, 
Um Zeugen unſers Glücks zu ſein. 


Die Harfe bebt von Frühlingslüften — 
Sieh', wie der Mond in's Fenſter winkt! 
Komm', daß in jenen Blumendüften 

Die Seele Himmelsahnung trinkt. 


In dem verſchwiegnen Heiligthume, 

Um das die Nacht den Schleier legt, 
Entfaltet ſich die ſtille Blume, 

Die nur für ſie den Balſam trägt. 
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Die Weſen trennenden Geftalten 
Herfließen in der Dämmerung 

Und Seelen, die zufammen wallten, 
Erfreu'n ſich der Bereinigung. 


Siehjt du, wie dort im Sternenfreife, 
Mit jtillem, Liebendem Gemüth 

Der Mond auf ewig gleiche Weife 
ac der verwandten Erde fieht? 


Der jedem Ding die Bahn gemeffen, 
Der Sonnen einft an Sonnen band, 
Hat jeinen Liebling nicht vergeffen, 

Den Weſenkranz fnüpft Gottes Hand. 


Der Haud, in dem dem großen Geifte 
Der ſchaffende Gedank' entfloß, 

Bon dem das alte Chaos kreiſte, 

Er war’s, der unjern Bund bejchloß. 


So fomm’ denn, du verwandte Seele, 
In der ſich meine Seele fchaut, 

Die mic nicht wählt, die ich nicht wähle, 
Die mir die Gwigfeit vertraut! 


Nah einer Sonne hingewendet, 
Zerinnen wir in ein Gemüth — 
Dod nimmer wird der Kreis vollendet, 
Der magisch um die Welt fich zieht. 


Sprich, fünnten wir ein Glück genießen, 
Wenn fih nicht jedes Wejen freut, 

Und eng uns in uns jelbjt verjchließgen 
Im Angefiht der Ewigkeit? 
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Zu Göttern macht uns der Gedanke, 
Der hier durch meine Seele glänzt; 
Daß feines Raumes enge Schranfe 
Das jel’ge Götterreich begrenzt. 


So laß uns denn auf unfern Pfaden 
Umber nah Bundesgliedern ſpähn, 
Und alle mild und freundlich laden, 
In unfer Paradies zu gehn. 


So Manchen werden wir begeguen, 
Die einfam gehn den Dornengang, 
Und einjt mit ung die Stunde jegnen, 
In der und diefe Gluth durchdrang. 


Im Mondichein werden wir fie finden, 
Im Zeichen, das uns Glück verheißt, 
Und dem verwandten Geifte finden 
Wird ſchnell fi) der verwandte Geift. 


Wir wollen in den Bund fie jchliegen, 
Sie mit dem Friedensfuffe weihn 
Und Brüder fie und Schweftern grüßen 
Und der Gefundenen uns freu’n. 


Häusliches Htillleben, 
1. Das Zimmer. 


Willkommen, ftile Zelle! 
Wie fröhlich zieh’ ich ein 
In deine milde Helle, 

Du trautes Kämmerlein. 


R. dv. Hentl. 
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Ihr Bilder, leicht geflügelt, 
Bleibt immer draußen jtehn, 
Die Thür ift zugeriegelt, 

Und ihr müßt weiter gehn. 


Doch fenn’ ich wohl Geftalten, 
Die zogen mit hinein, 

Die mögen frei hier walten 
Und meine Meifter ſein. 


Das Wirken und das Weben, 

Es hört wohl niemals auf, 

AU das geheime Yeben = 
Hält immer jeinen Yauf. 


Ihr Kindlein, ſchlafet ſelig, 
Und ſpielt und füllt das Haus, 
O bilde dich allmählich, 

Du liebe Zukunft aus. 


D Zweig, wann willſt du grünen 
Gleich; Aarons heil’gem tab? 
Du blühft wol aus Ruinen, 

Und ftehft auf manchem Grab. 


Brid) unter Luſt und Schmerzen 
D Leben, brich heraus; 
Erblüh' aus meinem Herzen 
Du reifer, voller Strauß. 


Willfommen, ftille Zelle! 

Ich ziehe gläubig ein; 

Bald foll mir deine Schwelle 
Des Himmels Stufe fein. 
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2. Das Fenſter. 


Mein Fenfter geht nad) Morgen, 
Nah Morgen geht mein Sinn; 
Da ziehen meine Sorgen 
Und meine Sehnſucht hin. 


Ihr Mitternachtsgefichte, 

Nun meichet weit zurüd; 
Mich grüßt vom reinen Lichte 
Der erite frühe Blid. 


Die Puft um Bruft und Locken 
Mir Tpielet friih und mild, 
Wohin denn willft du locken, 
D Luft, jo gotterfüllt ? 


Die fernen Klänge dringen 
So rührend in mein Ohr, 
Hinauf möcht” ich mic ſchwingen 
Zum Aufgang hoch empor. 


Das goldne Thor jteht offen, 
Die liebe Stimme |pridt, 
Da weilt mein füßes Hoffen, 
Da wohnt das ew’ge Licht. 


3. Der ©arten. 


In den Garten muß ich bliden, 
Su das frifche Stille Grün, 
Tauſend Wünſche muß ich ſchicken 
Fernhin wo die Schwalben ziehn. 
11% 
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Fliegt nur mit den Morgemvinden, 
Mit den Wolfen flieget fort, 
Eure Heimat follt ihr finden, 
Lieber Wünſche Ziel und Drt. 


Rückwärts will ja niht mein Sehnen 
Nimmer in die Eitelfeit; 

Diefe Seufzer, diefe Thränen 

Selten feinen Erdenleid. 


Ueber Wolfen, über Eterne 
Aufwärts, aufwärts, himmelwärts, 
Neu belebt, in jel’ger Ferne 
Einf’ ih an das große Herz! 


Wo die Wunden nicht mehr drüden, 
Wo das Heer der Wünſche ſchweigt, 
Und zu mie mit ſüßen Bliden 

Sich die ew’ge Liebe neigt. 


Aus den Wipfeln will es jteigen 
Mein geliebte Wunderbild, 

Nach des Gartend grünen Zweigen 
Bid’ ich ſtill und Lufterfüllt. 


\ 


Sehnen und Hoffen. | 


Wenn wir an den Gräbern ftehn 
Der Geliebten, der Gefpielen, 
Fühlen wir ein mildes Wehn 
Unſre heiße Wange fühlen, 

Und ein Licht, ein heller Strahl, 
Yeuchtet in dem Schauerthal. 


Shenkendorf. 


Todeswehen, Grabesluft, 

Erde, find es deine Bande, 

Oder famft du, Yebensluft, 

Bon dem fernen jel’gen Strande? 
Winkeſt du von drüben her 
Holdes Licht, ung über's Meer? 


Sehnen fann von Hoffen nicht, 
Himmel nit von Erde laſſen, 
Was die Sehnjucht ſich verjpricht, 
Mag die Hoffnung fröhlich fallen; 
Himmel neigt fid) gern herab, 

Zu den Thränen, zu dem Grab, 


Winter flieht und Frühling naht; 
Scheuch den Traum, du mußt erwacen, 
Blüthen ſchmücken jhon den Pfad, 

Und am Ufer harrt ein Nachen; 

Steig’ hinein mit gläub'gem Sinn, 
Schau’ nad jenem Ufer hin. 


Eines Lebens Athem weht 

Durh der Schöpfung weite Räume, 
Eines Gottes Ruf ergeht 

An die Menihen, Sterne, Bäume; 
Halte dran in Lieb’ und Treu’, 
Einft wird alles jung und neu. 


Der die Lieb’ in unfrer Bruft 
Und die Flammen al’ entzündet, 
Hat der holden, regen Luſt 

Auch den ew’gen Troſt verfündet : 
Kling’, o füße Botſchaft, fort, 
Leben ift jo hier als dort. 
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Pflanzt es auf die Gräber hin 
Unſrer Hoffnung Siegeszeihen, 
Daß der Pebens-Königin 

Ale Todesihauer weichen; 

Ueber Schmerz und Grab und Beit 
Heb’ uns hoch, Unsterblichkeit. 


Schefer 
(2eopold, geboren am 30. Juli 1784 zu Muskau, geftorben am 18. Februar 1862 
ebendafelbft.) 


Leopold Scefer hat fi durch fein „Laienbrevier“ ein unver— 
gängliches Denkmal in taufend Herzen errichtet. 

&3 iſt ein Weltevangelium im ſchönſten Sinne des Wortes, es 
entfaltet aus der ganzen Fülle der innern und äußeren Erſchein migen 
des Daſeins die Gott? und Naturanſchauung des Dichters, es iſt ein 
troſtreicher Führer zum Ziele der Befreiung aus den Aengſten des 
Irdiſchen, indem es uns lehrt, in allem Natürlichen zugleich ein Gött— 
liches zu erkennen und das Menſchenſchickſal als Menſchen ergebenen 
Muths zu tragen. 

„Sei ein Menſch — ruft er dem Leſer zu — was auch ein 
Menſch zu ſein dir mit ſich bringt, wird dir zuletzt gefallen, wenn du 
nur ein Menſch willſt fein.“ 

Das Unglück ift ihm „das dunkle Labyrinth, worin ein Gott 
den Menſchen gnädig führt, damit ein jeder fein Leben prüfe, Der 
Böſe fein Böſes kennen und es abthun lerne, der Gute feine gute 
Seele erft recht erfahre und genieße.“ 

Der Hoffnung zarte Weſen nennt er „des Menſchen Züchter, 
die wohl erblaßen, wenn fie fich mit des Lebens rohen Formen ber- 
mählen, die aber bald wiederfehren und fi an das Vaterherz ſchmiegen.“ 


„Und du verftößeft nım die Töchter nie, 

Die unvermählt und unverdrängt, nie alternd, 
Bis ın dein ftilles Alter bei div bleiben, 

Dir um dein Grab jchon heimlich Blumen pflanzen, 
Und fächelnd mit dir fterben, wenn — du lächelſt, 
Das lette Lächeln, das den Himmel jchaut.“ 





En 


wa - Zi a u a TUE un. Due Yy 
“ — ——— F 


Sdefer. 167 


Bom Tode jagt er: 
„Was ganz gewöhnlich ift, was alle Tage 
An allen Orten jtill fofort geichiedt, 
Das kann nicht viel jein, wär’ es auch der Tod; 
D’rum hege nicht von ihm zu große Hoffnung, 
Er ift ein ganz gemein Natürliches. 
Doch was natürlich iſt, ift auch nie wenig! 
Es ift ein Heilige und Göttliches ; 
D’rum hoffe nicht zu wenig von dem Tode.“ 

„Die Gottheit — jagt Schefer — kündigt fih im Herzen an, 
wird im Menihen Gedanke, wird der Inhalt des Guten, Wahren 
und des Schönen allen, was wie ein Saatforn in ihm aufgegangen, 
und was außer ihm in diejer großen Welt ericheint.“ 

Schon aus dem Vorftehenden ift zu entnehmen, was es mit 
dem, unjerem Dichter gemachten Vorwurfe Des nackten Bantheismus 
für ein Bewandtniß habe. Sein Freund und Biograph, W. von 
Lüdemann, weit dieſe Beihuldigung mit den Worten zurüd: 

„Es ift zuförderft falih und irrig, wenn man gemeint bat, 
die Welt und das Al ſeien bei Schefer ıdentiiche Begriffe. Das ıft 
feineswegs der Fall. 

Zwar ift die Natur ihm die zeugende Mutter alles Lebenden, 
wie fie jeine Zerftörerin ift; zwar empfängt der Menſch Leben und 
Dajein, Tod und Verwandlung von ihr; aber die Natur oder Die 
Welt ift doch nichts anderes als die verförperte Gottesidvee und aljo 
nicht zugleich der Erzeuger und Träger dieſer Idee jelbft. Im Gegen- 
theile — gerade der, welcher die Idee erzeugte und fie trägt, jteht noth⸗ 
wendig außerhalb der Welt und der Natur, die aus ihm geboren iſt.“ 

Da nad diefer Weltanihauung Schefer3 alles Natürliche gött- 
fihen Uriprungs, daher von der Gottesidee durchdrungen, ja ſelbſt 
Göttliches iſt; ſo entſtand hieraus jener Kultus des Lebens, der 
Schönheit und der Liebe in ſeinen Dichtungen, der zugleich ein Kultus 
der Gottesidee, ein wahrer Gottesdienſt ift. 

Auf Dieje heitere Lebensanjhauung, die in dem Ausſpruche 
gipfelt, daß Unglücdlichjein nicht etwa ein Schiejal, jondern eine 
Schande zu nennen jei, mag die günftige Sonne, die über jenem 
Leben leuchtete, wenigftens nicht ohne Einfluß geblieben jein. 

Denn in der That! es war ein glüdliches, ein in jeiner na- 
turgemäßen Entwicklung begimftigtes und gefördertes Leben! Er genoß 
eine jorgfältige Erziehung und nebft der Poeſie war ihm die Muje der 
Tonkunſt hold. 

Als bevollmächtigter Verwalter der fürſtlich Muskau'ſchen Güter 
entfaltete er eine ſegensreiche Wirkſamkeit und eine, fünf Jahre 
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dauernde, Italien, Griechenland und Konftantinopel umfaßende Reiſe 
nannte er ſelbſt — ſeine Lebens-Univerſität. 

Der Tod feiner Mutter und ſpäter ſeiner Gattin ließ ihn aller— 
dings das herbe Menſchenloos in feiner ganzen Mächtigfeit erfennen 
und empfinden; aber feine Leier verlor auch dann nicht jenen harmo- 
nijchen Accord, der aus einer Weltanfhanung hervorging, die in Allem 
die Anordnung Gottes, en Walten der Gottesidee, erblidt. 

Daher hat auch feine Ergebung in Das Geſchick als ein von 
Gott Geſandtes nichts von ſtumpfer Reſignation an ſich; ſie erkennt 
im Schmerze ſelbſt eine erlöſende Macht und betont warm ven Troſt 
der Thräne und der fortdauernden Liebe. 


Soft“) 


Du hörſt von Gott, du Sprichft von ihm, 

Die ganze Welt ift voll von ihm — und Niemand 
Weiß nur, woher der Name Gottes ſtammt! 
Die quoße ihöne Welt lehrt dich ihn nicht, 
Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Verwandlung ; 
Und dennoch ahneft du, daß jener Name 

Kein leerer Hal, nein, inhaltfchwerer Ausdrud 
Vom Urgrund der unzähl’gen Wejen jet. 

sa, du haft recht geahnet, frommes Herz; 

Sm Herzen kündet fich die Gottheit an, 

Co ftill, jo Leis, jo heimlich wie ein Geift. 
Sie führt dic fanft zu ſchöner Eittlichfeit, 

Sie thut das Auge deiner Seele auf, 

Und prägt allmählih Handlungen ji ein; 

Sie wird in dir Seanke, wird der Anhalt 
Des Guten, Wahren und des Schönen allen, 
Was heimlich wie ein Saatforn in Dir fetbft 
Nun aufgegangen, und was außer dir 

Davon im diefer großen Welt erjceint, 

Was rings das menschliche Gejchlecht bewegt! 
Und haft du lang’ das Gute ausgeübt, 

*) Diefed und die nachfolgenden Dichtungen bis einſchließig „erwige Selig: 


keit“ find dem berühmten „LYaienbrevier” Scefer’3 entlehnt, wo fie blos mit einer 
ZTagsziffer des Monats, dem fie eingereihet find, bezeichnet erideinen. 
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Dann haft du ſelbſt in dir den Gott erfahren, 
Erfahren jenes heilige Geſetz, 

Das dieſes große AU beherricht wie dich, 

Das fort im menſchlichen Geſchlechte webet, 
Wie aud die fterblichen Gebilde wecjeln. 

Du trägft des Vaters Bild, das in dir leuchtet, 
Dann über die Geftirne hoch hinauf! 

Dann über alle Zeiten weit voraus! 

Du trägft in alle Zeiten es zurüd, 

Und fnüpfit die Schöne Welt und dich an ihn; 
Du leiteft Alles von ihm ber, und führeft 
Auch Alles wiederum zu ihm zurüd. 

Er war es, der fich felbft in dir gefunden, 
Und nur der Menſch, der Gutes nie geübt, 
Nie Wahres jehnte, Schönes nie gefchaut, 
Nur der wär’ ohne Gott und Gott ohn’ ihn. 


Das göttlid Lebende. 


Am heil’gen Himmel fieheft du jo hehr, 

Sp golden ruhig die Geftirne ziehn, 

So immer fort; jo jede heitre Naht — 

Und dennod wird im Mond aud Tag und Nacht! 
Und auf den Sternen wird e8 Herbit und Frühling, 
Und Tod und Leben wechjeln auch da droben 

Auf ihren ftillen, Schönen Silbericheiben ; 

Und du, o Seele, jchaueft es jo ruhig, 

So jelig an — fo felig, wie fie’3 zeigen. 
Hienieden auf der Erde nur durchbebt 

Did Tod und Leben, Yenz und Herbft zu fchauen ? 
Ihr Tag entzüct, die Nacht umſchauert Dich? 

O ſchwinge deines Geiftes Flügel, ſchwebe 

Auf jener nächſten Sonne Silberſcheibe, 

Bon dort aus fieh die Erde, und verfläre 

Zum Stern fie, und was du bier alles fenneft : 
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Die alten Heldenmale, Berg’ und Etädte, 

Die lieben Menſchen al’ und jedes Kind! . 

Dann fieh’ auch dich als einen Weltdurchwandrer, 
Der jego auf der Erde eingefehrt, 

In ihren Thälern bei den Nachtigallen, 

In Tag und Nacht, im Herbft und Frühling wohnt, 
Und füßer Friede wird danu auf dic kommen, 
Wie wenn du zu dem Abendfterne jchauft. 





Bergänglih ift der Menſch! vergänglic it, 

Was er vollbringet, was er jchafft und fühlt. 
Nichts bleibt von feiner Yiebe zu der Menfchheit, 
Zum Baterlande, ja zu feinen Göttern 

Auf diefer Erde einſt zurüd; nichts bleibt 

Bon feinem Tode, nicht einmal fein Grab! 

Und was er aud) verehrt, ja angebetet, 

Die Götter und die Tempel finfen einft 

In Staub, wie er, ſein Volk und jein Gedächtniß. 
Doch macht nun das aud ihn der Erde gleich ? 
Wohl gar geringer als den Etaub? — Mit nichten. 
Denn daß er fam und fchuf und liebt’ und lebte, 
Celbft daß er wieder ging, das ift ein Zeichen: 
Er ftamme von den blauen Himmelshöhen, 

Indeß die Erde bleibt und bleibt und bleibt. 
Dem das Vergängliche ift erſt das Höchſte, 

Es ift ein göttlich Yebendes; was nicht 

Vergeht, das lebte nicht und lebt nicht weiter. 


Harmonie der Nafur. 
Nur, wer die ganze Stimme der Natur 
Heraushört, den wird fie zur Harmonie. 
Hier noch vor meinen Füßen weint ein Kind — 
Und rings im Grünen fingen hundert Vögel; 
Dort morfchet eine altbejahrte Eiche — 
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Und drunter niden junge Blüthenbäume 

Sich freundlich zu; dort Ichallen Grabgejänge 

Vom Schlafgemadh der Todten — und vom Walde 
Her jeh’ ich durch den halboffnen Sarg 

Den Todten liegen — Sieh, und durd den Spalt 

- Zwei fleine blüh’nde Kinder jtill ſich wundern, 
Und oben zieh’n die Wolfen, unbefümmert, 

Un all’ das unten, ihren ew’gen Weg. 

Wie miihen die Gefühle fih im Herzen 

Zu Shönem Ebenmaß und Götterruhe! 

Der Geift des ſchönen AUS it mir geworden, 

Bon Freud’ und Schmerz gleich fern, jteh’ ich bereit, 
Was aud) das Yeben bringt, vecht zu empfangen. 


Anglük. 
Berührt ihn ein Unglück winterlic, 
Dann wird der Meuſch der Chryjalide gleich; 
Er zudt von jeder leifejten Berührung, 
Und in der Stille fchwebt er lange Monde, 
An einen dünnen Faden hängt er nur 
Noch mit der Welt zuſammen! Doch es wird 
Sein Unglüf allgemad zum feſten Harniſch 
Rings um ihn ber, und unter diefem nährt 
Und bildet ſich aus feinen eignen früheren, 
gu reiner Läuterung ten Stoffen 
Sein ſtill verklärtes Weſen, reift verjüngt 
Nur einer höheren Natur entgegen, 
Und ſchwebt mit nie gekannten Schwingen neu 
Und ſchön hinaus in eine neue Welt. 


Der &od. 
Was ganz gewöhnlich ift, was alle Tage 
Ar allen Orten ſtill jofort geſchieht, 
Das kann nicht viel fein, wär’ es auch der Tod. 
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D'rum hege nicht von ihm zu große Hoffnung, 
Er iſt ein ganz gemein Natürliches. 

Doch was natürlich iſt, iſt auch nie wenig! 
Es iſt ein Heiliges und Göttliches; 

Drum hoffe nicht zu wenig von dem Tode, 
Dem die Natur ihr Schönſtes ruhig opfert, 
Vielleicht auch freudig, wie Natur ſich freuet 
Und leidet: ſtill. So freu' auch du dich ſtill. 


Wer gar nichts wünſchen, gar nichts hoffen könnte, 
Der wäre groß! denn ihm verbaute nichts 

Im Sinne jene große Welt da draußen, 

Und er empfinge ihr unendlich Gutes, 

Ihr unausſprechlich Schönes jeden Tag. 

Haſt du noch keinen Todten recht betrachtet? 

Das was dich an ihm rührt, das iſt ſein Großes, 
Er wünſcht und hofft nicht mehr! Er wird empfangen 
Mit wieder reiner unbedingter Ecele, 

Was ihm der Gott gewähren wird, gewiß, 

Sp wahr Der todt ift, und jo wahr Gott lebt. 
Und darauf harr' auch du; denn — ſtirbt — 
Und ſterben iſt die größte That für. Jeden. 


Bergänglidkeit. 


Bon hundert Städten fand ich nur die Afche, 

Die Steine; wieder Erde war nur alles — 

Nur wieder Erde? Aber lag die Erde 

Nicht da? gefammelt fill wie grüne Gräber — 
Und bradte dennoch nicht die alten Wunder 
Hervor, jo frühlingsträftig felbft fie hauchte ! 
Drum fieh’, mein Auge! — Ein gewalt’ger Geift 
Iſt durch Die Welt gefauft! In diefen Moder 
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War er gefahren, war belebte Götter, 

Erhabne Geifter, götterſchöne Menjchen, 

Hier liebte er: hier lebt’ er, wohnte lange 

Und baute Häufer, Gräber und begrub — 

Und ift doch nicht begraben. Wie ein Sturmwind 
Iſt er hinweggefauft — und nahm ſich ſelbſt mit! 
Und was er war, ift hier nicht mehr zu finden 
In Ilions Hügeln und in Mumienfärgen! 
Aegypten liegt auf Erden nirgend mehr 

Und nirgendwo im Himmel liegt Judäa, 
Hinaufgehoben; aufgehoben nicht 

Liegt wo Jerufalem, noch wird es je mehr 

Wo liegen als da, wo es liegt ald Schutt; 
Larthago und Korinth, Athen und Ront, 

Sie liegen nirgend mehr — es führt fein Weg 
Sn ihre Thore, die noch heute ftehn, 

Es trinft fein Wanderer aus ihren Brunnen, 
Die heut’ noch quellen, und in ihre Häfen 
Schifft heut’ fein Schiff, vor allen Stürmen ficher, 
Geführt vom alten grauen Steuermann! 

Du ſchlägſt mit deiner Hand an diefe Säulen, 
Doch du berührft fie nit! und die Ruinen 
Hier, diefe Steine, diefe Broden find 

Nicht Angedenfen, Zeugen von der Erde, 

Den Felſen; nein, ein jeder dieſer Steine 

Sit Gebein vom Seift gewejen 

Des Als, der hier gewaltet; ift ein bef’rer, 

Ein edlerer Gemwährsmann als der Mond, 

Daß hier der Geift fih eine Welt gejchaffen, 
Und fieh’, ja fieh’: Nun kommt derfelbe Geift 
Als ſpäter Wandrer und beftaunt fich ſelbſt 

In feinen Trümmern, feiner alten Zeit; 

Und in der alten Zeit, die ihm ſich aufthut, 
Erfennt er nur fein ewiggleihes Weſen: 
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Im grau’ften Alterthum ſchon jo uralt, 

In heil'ger Gegenwart noch ſo urjung, 
Und wähnt im Menſchen: ſeine Augen weinen 
Ach, über die verſunkne Götterſchöne — 

Und weint nur über ſein unſterblich Leben, 

Das immerſchöne, immerrührende! 

Und gäb' es graues Haar nicht in der Welt, 
Und alt uralte wettergrane Mauern — 

An was erkennte denn der Geiſt ſein Alter, 

So wie des Baumes Jahr an ſeinen Ringen! 
Doch wenn die Meerfluth an den Todtenhügeln 
Der alten Helden wäſcht und ſpült und fortſchwemmt, 
Wenn neuſter Regen aus den neuſten Wolken, 
Wenn Sturmesmacht an alten Königsgräbern 
Nun leckt und rüttelt, bröckelt und zerſtört — 
Das iſt ja nicht der Tod, der in den Tod reißt! 
Das iſt der heil'ge Strom des heil'gen Lebens, 
Der das was nicht mehr iſt, nicht roh und wild, 
Nein, mild und gut in ſeine Wogen zieht! 

So ſchmelzen in das Eis gefrorne Bilder 

Von Frühlingswärme wieder in den Teich! 

So werfen Fromme in des Meiſters Ofen, 

Der eine neue große Glocke gießt, 

Zu ſchönem Glanz, zu ihrem Angedenken 

Den Silberbecher und die goldne Schale 

Mit in die Glockenſpeiſe! froh des Opfers, 

Des Werks, das mit den Liebſten fie gefördert! 
Und was der Aberglaube fann, joll das 

Der Menjc nicht fünnen? Stammt der Aberglaube 
Des Becheropfers in der Glocke Guß 

Nicht aus des Geiftes ruhig großem Opfer, 
Wenn er Ruinen froh zerihmelzen fieht 

In feines Meifters ungeheurer Werkſtatt! 

Drum fieh’ die Götterfichen gern zerfallen ; 
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Denn, der fie einfchmilzt, chret dich, und Dir 
Und fi) verrichtet er das neue Werf. 

Was war, verftehft du nicht, fonft wärft du todt, 
Was ift, versteht du fo wie dich, ſonſt lebteft 
Du nit! Verjenfe dich in das was wird, 
Dann haft du in dein Yeben Did) verjenft. 


Kerner 


(Iuftinus,, geboren am 13. September 1736 zu Ludwigsburg in Württemberg, ges 
ftorben am 22. Februar 1862 in Weinsberg.) 


Derjelbe erhielt in der lateinischen Schule zu Ludwigsburg, 
wo fein Vater Regierungsrat und Oberamtmann war, dann ım 
Klofter Maulbronn, den Borbereitungs-Unterricht. 

Nach dem Tode des Vaters kam er auf Die Univerfität zu 
Tübingen, wo er Medicin ftudirte und mit Uhland einen Freund» 
ihaftsbund für's Leben jchloß. 

Nah Bollendung der Studien begab er fih auf Reifen und 
ließ fih dann als praftiicher Arzt in Geildorf nieder. 

Sm Fahre 1815 wurde er Oberamtsarzt in Weinsberg, wo er 
fih am Fuß der „Weibertreue” ein Haus baute. 

Die erfte Aufmerkjamfeit erregte er Durch feine humoriſtiſch 
phantaftiichen „Reiſeſchatten,“ welchen der mit Uhland, Schwab und 
Anderen herausgegebene „poetiiche Almanach“ und „der deutſche 
Dihterwald“ dann „romantische Dichtungen“ nachfolgten. 

Mit Borliebe pflegte er die Erſcheinungen auf dem Gebiete des 
animalishen Magnetismus zu beobachten, wovon feine „Gejchichte 
zweier Somnambulen“ — „vie Seherin von Prevorſt“ und andere, Die 
dämoniſch magnetische Erjcheinung des „Bejeffenjeins“ und deſſen 
Heilung durch magnetijches Einmwirfen, betreffende Werfe Zeugniß 
gaben. Seine Jugendjahre hatte er in dem „Bilderbuch aus der 
Knabenzeit,“ die Beftürmung der Stadt Weinsberg im Jahre 1525 
nad) handſchriftlichen Quellen bejchrieben. Faft ganz erblindet, legte 
er 1851 Amt und Prarxis nieder. 

Kerner Haus in Weinsberg war der Sammelplat aller Art 
Notabilitäten der Gegenwart aus Nah und Fern, fein nahmhafter 
Vertreter des Geiftes in Deutscher Wiffenihaft, Lıteratur und Kunft 
blieb dem Kreije fremd, der fich in dem geiftfreien Haufe des liebens— 
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würdigen Dichters und Geifterjehers und feiner gleich liebenswirdigen 
Hausfrau immer neu geftaltete. 

Jebftbei waren StaatSsmänner und Standesperjonen jeder 
Richtung, ſelbſt Prinzen und Könige, Bejuchsgäfte des anziehenden 
Hauſes. 

Der Tod ſeiner Gattin, mit der er in tiefſter Seele verbunden 
war, wirkte vernichtend auf ihn. „Mein Leben iſt von nun an nur 
mehr das Leben eines Scheintodten“ — ſchrieb er an ſeine Freundin, 
Ottilie Wildermuth, die bei der Schilderung im Haufe des fo ſchmerz— 
lich getroffenen Dichters jagt: 

„Sein Wejen gemahnte mich an unfere alten BolfSmelodien, 
wo durch die heiterften Lieder, felbft Durch) Tanzmuſik, noch ein weh— 
miüthiger Ton klingt. Die Klage war ein Bedürfniß feiner Seele; 
eigentlih wollte ev aber doch nicht getröftet werden.“ 

Daß übrigens auch er, der jo innig vom SHereinragen ber 
Geifterwelt in Diejes Leben überzeugt jehien, eine höhere Beruhigung 
juchte, al$ die Dffenbarungen der Natur fie geben, geht aus den Zeilen 
hervor, die er jeiner genannten Freundin im Mai 1856 jchrieb : 


„Wo tft ſie Hingefommen ? 

Wer hat fie mir genommen ? 

Der Tod? — Wohl zum Verweſen 
Der ird'ſchen Hille nur? 

Sm Buche der Natur 

Iſt ſolches nicht zu leſen. 


D'rum Buch, d'rum Wort, gegeben 
Von Gott dem Erdenleben, 

Dich laß mich freudig faßen, 

In dich mich liebend ſeh'n 

Ich fühl' in meinen Weh'n 

Wer dich läßt, iſt verlaſſen.“ 


Auch Fanni Lewald, welche mit dem berühmten Manne wieder— 
holt in Verkehr gekommen, beſtätiget, daß ſein Glaube an ein kör— 
perliches Wiederſehen der Geſchiedenen zuletzt, als ſeine Hoffnung auf 
einen fortdauernden Zuſammenhang mit ſeiner verſtorbenen Gattin 
nicht in Erfüllung ging, wankend wurde. 

Häufige Todesahnungen und Prophezeihungen brachen ſich von 
jener Zeit ab in Poeſie und Proſa aus ſeinem verdüſterten Gemüthe 
Bahn; in ſeinem warmen Herzen aber vertrocknete der Keim der Liebe 
nicht und ſelbſt aus dem Winter feines Lebens ſproßten nod) die Tieb- 
fihften Dichterblüthen. 
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Mitternachtsſcene. 


Vögel, die mit Wolken ſchifften, 

Sanken in der Wälder Nacht. 
Schlummer liegt auf Wald und Triften, 
Einſam nur der Hirte wacht. 


Freude macht es mir, zu lauſchen, 
Wie ſich regt ein Lüftchen dort, 
Wie von Baume Blätter rauſchen 
Und ein Bächlein riefelt fort. 


Durch des Himmels Wolfenhiülle 
Leiſe jest der Vollmond dringt, 
Und num plöglid in die jtille 
Mitternacht die Glode fingt. 


Weckeſt mich aus jüßen Träumen 
Alte Glode! Sängerin! 

Und ich rufe nad) den Räumen 
Blauen Himmels zu dir hin. 


Tauſende, die in den Hallen 

Lichten Tages laut gelebt, 

Tauſende von Nachtigallen, 

Die mit Sang die Naht durchfchwebt, 


Schwanden aus des Lichtes Neichen, 
Schweigen ſtumm, im Tod verblüht, 
Du doch über all den Leichen 
Singeft fort das alte Lied. 


Erdenfänger furz nur fingen, 
Bald zerreißt der Gram ihr Herz; 
Glocke! würdeft du zeripringen, 
Macht es niht der Erde Schmerz. 
12 
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Denn du fingft, ob Luft, ob Jammer, 
Gleichen Ton ſtets durch die Luft, 
Ob der Schlag von deinem Hammer 
Bräute oder Yeichen xuft. 


Und du, Mond! aus gleihen Exzen, 
Aenderſt nie dein Angeficht, 

Ob auch Taujende von Herzen 
Unten bitt'ves Yeid zerbricht. 


Glocke! finge! ſchwebt Geftirne 
Ob der Erde Luft und Grab! 
Hoch ob euch, auf ew’ger Firne 
Schwingt ein Gott den Hirtenftab. 


Die Puppe. 
Sieh die Raup' in ihrer Puppe 
Stillem, dunklem Schattenreich, 
Nun getremmt von den Genoſſen, 
Einzig in ſich jelbjt verſchloſſen, 
Todt nicht, ob begraben gleid). 


Schaut nicht mehr den Thau der Triften, 
Iſt der Blüth’ und Kräuter baar, 
Gänzlich nur ſich ſelbſt gegeben, 

Trägt ſie das vergangne Leben 

In ſich als ein Pünktchen klar. 


Und in ſolcher ſtillen Klauſe 
Streift ſie ab ihr Erdgewand, 
Reifen ihr die bunten Schwingen, 
Die ſie einſt als Pſyche bringen 
Himmelwärts aus düſtrem Land. 
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Sieh die Raup' in ihrer Puppe! 
Glaube, daß auch dich der Tod 

Einſt nicht trägt mit Blitzesſchnelle — 
Iſt dein Innres noch ſo helle — 

In ein ew'ges Morgenroth. 


Nähe des Todten. 


Wohl müßt' ich herzlich weinen, 
Herz! wärſt du wirklich todt, 

Und könnt' mich nichts mehr einen 
Mit dir in Freud' und Noth. 


Doch ſieh, ſeit du geſtorben, 
(Weiß nicht wie mir geſchah,) 
Hab' ich dich erſt erworben, 
Herz, biſt du erſt mir nah. 


Nicht Berg' und Thale trennen 
O Herz, mich mehr von dir, 
Leis darf ich dich nur nennen, 
Da biſt du ſchon bei mir; 


Drum legt ſich ſchnell die Welle 
Im Herzen ſtürmiſch trüb, 

Und in mir wird es helle, 

Und um mich alles lieb. 


Die Andern nicht begreifen, 
Was Sel'ges ich erſah! 

Was die nicht ſchauen, greifen, 
Das iſt für fie nicht da. 
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Die wilfen nichts von drüben, 
Die wiffen nur von bier, 

Nicht wie ſich Geiſter lieben, 
Doch Herz! — das wiſſen wir! 


Auf den Tod eines Kindes. 


Wie wohl ift dir gebettet, 
Mein Kind, im Erdenfchooß! 
Haft aus der Welt gerettet 
Dich, eh’ du wurdeſt groß. 


Wenn in des Lenzes Tagen 

Die Blüthe fällt vom Baunı, 
Kann man mit Fug wohl jagen: 
Sie war ein lihter Traum. 


Doch wenn vom Wurm geftochen 
Als Frucht fie hängt am Baum, 
Und faul wird abgebrochen, 
War fie ein böfer Traum. 


So viele Früchte prangen, 
Die leis ein Wurm zerfrißt; 
Wer weiß ob du entgangen 
Nicht ſolchem Looſe bift. 


Ein Engel jchwebt vorüber, 
Haudt an die Blüthen nur, 
Da wehen fie hinüber 
Auf eine befre Flur. 


Sch blick’ dir nach mit Sehnen, 
Du Blüthe! fortgeweht, 

Doc fliegen feine Thränen, 
Weil e8 dir wohlergebt. 


Berner 


Glück des Verlaſſenſeins. 


Wohl iſt es ſchön, zu ſtehen 
In trauter Freunde Reih'n, 
Doch ſchöner iſt's, zu gehen 
In weiter Welt allein. 


Menſch! biſt du ganz verlaſſen, 
Klag' keinen Augenblick! 

Da kannſt du erſt dich faſſen, 
Kannſt gehn in Gott zurück. 


Es täuſcht die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug' und Ohr; 
Die innre Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor. 


In ihr lebſt du verſunken 
In Gottes Angeſicht, 

Die Andern, erdetrunken, 
Gewahren deiner nicht. 


Ja! wöchten ſie dich laſſen 
In deinem Innern ſtumm, 
Verlaſſen, ganz verlaſſen, 
Bis deine Zeit iſt um. 


In Tiefen unberührt 
Wächſt einſam das Metall; 
Wo's nachtet und gefrieret 
Sich bildet der Kryſtall. 
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Erhebung. 


Wie das Kameel ſich aufhebt Flagelos 

Mit Laften, die der Führer ihm aufband, 
Und trauend ihm, daß fie nicht allzugroß, 
Hinfchreitet muthig durch der Wüfte Sand. 
Alfo erheb’ dich ohne Klagewort 

Mit jenen Yaften, die in deinen Schooß 
Wohlabgewogen legte Gottes Hand; 

Trag’ ftill fie durch des Lebens Wüſte fort. 


Troſt. 


So lang noch Berg' und Thale blühn, 
Durch ſie melodiſch Flüſſe ziehn, 

Ein Vogel hoch im Blauen ſchwebt, 
Goldähren licht im Weſthauch wallen, 
Gebirge ſtehn, Alphörner ſchallen: 

Hat dieſe Welt nicht ausgelebt. 

Und was die Menſchen thun und treiben, 
Ob frei ſie oder Knechte bleiben, 

Dem Frühling gräbt es ſich nicht ein. 
Kein Treiber bringt mich je in Zweifel, 
— Iſt er ein Teufel aller Teufel — 
Er ändert nicht der Sonne Schein. 


Sonnenblicke im Winter. 


Was bringet mir den alten Muth 
Inmitten meiner Yebenstrübe ? 

Sch ſinn' und weiß nicht, wer es thut, 
Was wieder wedt des Lebens Yiebe. 
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Die Erde, weiß ih, iſt es nicht, 
Nicht Hoffnung ift’s, Die mich beglüdet; 
Es ift des Himmels liebes Yicht, 
Das einmal wieder mailid blicet. 


Uhland 


(Ichann Ludwig, geboren am 26. April 1737 in Tübingen, geftorben am 13. No- 
vember 1862.) 


Uhland's Geift vermweilte mit Vorliebe in dem Mittelalter, wie 


jene Werfe iiber das alt franzöfiihe Epos, über Walter von der 
DBogelweide, feine Thormpthen-Unterfuhung, jeine deutihen Volkslieder 
bezeugen. 

Frühzeitig trat ſchon jeine Neigung für Studien der deutichen 
Alterthümer, der Mythologie und Sage, hervor und verließ ihm nicht 
mehr. 

Im Zahre 1815 erihien die erfte Auflage feiner Gedichte, Die 
ihn nächſt Schiller zum populärften Dichter der Deutihen gemacht 
haben, dann die Dramen „Ludwig der Baier“ und „Ernft von 
Schwaben.” 

Uhland's Muje verftummte früh und auf die Frage eines 
Freundes, warum er fie jo lange ruhen laſſe, antwortete er: „Nicht 
ich laſſe die Muſe ruhen, die Muſe läßt mich ruhen!“ 

Sein Leben war dann nur mehr ernften wiſſenſchaftlichen For— 
ihunzen und einer jegensreichen Thätigfeit auf der Bühne des öffent- 
lihen Lebens gewidmet, wo er als muthiger Vorkämpfer der nationalen 
Einheit, der Freiheit und des Fortichrittes wirfte. 

Uhland war in finderfojer Ehe glüflih und Hat einen Sohn 
adoptirt. Rein und thatfräftig war fein Leben, rein und poll der Ton 
jeiner Leier, rein und ſtark ſein Charafter; Zungfrauen und Jünglinge 
können jeine keuſchen, duftigen Liebeslieder ungejgeut in die Tiefen 
ihrer Herzen aufnehmen, und für den Mann ift vor allem die Wahr- 
nehmuug ergreifend, daß derjelbe Sänger, der die Minnejehnjucht jo 
mächtig fühlte und ausdrüdte, der den täglichen Lebensfampf mit jo 
ungebrohenem Muthe durhfämpfte, auch dem Drange der Andacht in 
jeiner Bruft ſolche Accente zu verleihen wußte, wie fie aus jeinen Ge— 
dichten „Schäfers Sonntagslied“ — „An den Unfihtbaren” u j m. 
jo tiefinnig an unjer Herz dringen. 


3 Ex 
Ban cn 1 Sala 


84 


Uhland. 


An den Anfidibaren. 


Du, den wir fuchen auf jo finftern Wegen, 
Mit forichenden Gedanken nicht erfaflen, 
Du haft dein heilig Dunkel einft verlaffen, 
Und trateft fihtbar deinem Volk entgegen. 


Welch ſüßes Heil, dein-Bild ſich einzuprägen, 
Die Worte deines Mundes aufzufafjen! 
D jelig, die an deinem Mahle jagen! 
O jelig, der an deiner Bruft gelegen! 


Drum war es auch fein jeltiames ©elüfte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Yande ftiegen, 
Wenn Heere kämpften an der fernften Hüfte, 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten, 
Und um in fronmer Inbrunft noch zu küſſen 
Die heil’ge Exde, die dein Fuß betreten. 


Schäfers HSonntagslied. 
Das ift der Tag des Herrn. 
Sch bin allein auf weiter Flur; 
Noch Eine Morgenglode nur, 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend fnie’ ich bier, 

D füßes Gramm, geheimes Wehn, 
Als knieten Biele ungejehn 

Und beteten mit mir! 


Der Hinmel, nah und fern, 
Er ift fo klar und feierlich, 
Sp ganz als wollt’ er öffnen fi, 
Das ift der Tag des Herrn. 
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Auf einen Grabſtein. 


Wenn du auf diefem Yeichenfteine 
Berichlungen fieheit Hand in Hand, 

Das zeugt von irdiihem Vereine, 

Der innig aber furz beftand; 

Es zeugt von einer Abſchiedsſtunde, 

Wo Hand aus Hand fih ſchmerzlich rang, 
Bon einem beil’gen Ceelenbunde, 

Bon einem himmlischen Empfang. 


Auf die Veife. 


Um Mitternacht, auf pfadlos weitem Meere, 
DBanı alle Lichter längft im Schiff erlojchen, 
Wann aud am Himmel nirgends glänzt ein Stern, 
Dann glüht ein Lämpchen nod auf dem Verdeck, 
Ein Dodt, vor Windesungeftün verwahrt, 

Und hält dem Steuermann die Nadel heil, 

Die ihm untrüglic) feine Richtung weist. 

Ja! wenn wir’8 hüten, führt durch jedes Dunkel 
Ein Licht uns, ftille brennend in der Bruft. 


In ein Stammbuch. 


Die Zeit in ihrem Fluge ftreift nicht blog 
Des Feldes Blumen und des Waldes Schmuck, 
Den Glanz der Jugend und Die frifhe Kraft: 
Ihr Ichlimmfter Raub trifft die Gedanfenwelt. 
Was Schön und edel, veih und göttlid war, 
Und jeder Arbeit, jedes Opfers werth, 

Das zeigt fi) uns fo farblos, hohl und Flein, 
Sp nidhtig, daß wir jelbjt vernichtet find. 
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Und dennoch wohl uns, wenn die Aſche treu 

Den Funken hegt, wenn das getäuſchte Herz. 

Nicht müde wird, von Neuem zu erglühn! 

Das Echte doc ift eben diefe Gluth; 

Das Bild ift höher als fein Gegenftand, 

Der Schein mehr Weſen als die Wirklichkeit. 

Wer nur die Wahrheit fieht, hat ausgelebt; 

Das Veben gleicht der Bühne, dort wie bier 

Muß, wenn die Täufhung weicht, der Vorhang fallen. 


Ein Abend. 
Als wäre nichts geichehen, wird es ftille, 
Die Gloden hallen aus, die Lieder enden, 
Und leichter wird mir in der Thränen Fülle, 
Seit Sie verjenfet war von frommen Händen. 
Als nod im Haufe lag die bleihe Hülle, 
Da wußt’ ich nicht, wohin nach Ihr mich wenden; 
Sie jchien mir, heimatlos, mit Klaggeberde, 
Zu ſchweben zwifchen Himmel bier und Erbe. 


Die Abendfonne ftrahlt’, ich faß im Kühlen, 
Und blickte tief in's lichte Grün der Matten; 
Mir dünkte bald, zwei Kinder ſäh' ich Tpielen, 
Sp blühend wie einft wir geblühet hatten. 
Da fanf die Sonne, graue Schleier fielen, 
Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten. 
Ich blick' empor, und hoch in Aethers Auen 
Iſt Abendroth und all mein Glück zu ſchaun. 


Die verlorene Kirde. 
Man höret oft im. fernen Wald 
Bon obenher ein dumpfes Yäuten, 
Dod Niemand weiß, woher es hallt, 
Und faum die Sage kann es deuten. 
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Bon der verlornen Kirche fol 

Der Klang ertönen mit den Winden ; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn Keiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ih in dem Walde weit, 
Wo fein betretner Steig fich dehnet; 
Aus der Berderbniß dieſer Zeit 
Hatt’ ich zu Gott mich hingefehnet. 
Wo in der Wildnig alles ſchwieg, 
Bernahm ich das Geläute wieder; 
Je höher meine Sehnjucht jtieg, 

Se näher, voller klang es nieder. 


Mein Geift war jo im fich gefehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ih jo hoch hinaufgefommen. 

Mir ſchien e8 mehr denn hundert Jahr’, 
Daß ich jo hingeträumet hätte: 

Als über Nebeln jonnenklar 

Eid) öffnet eine freie Stätte 


Der Himmel war fo dunfelblau, 

Die Sonne war fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend. 
Mir dünften helle Wolfen ihn 

Gleich Fittichen emporzuheben, 

Und feines Thurmes EC pige ſchien 
Im fel’gen Himmel zu verjchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 

Ertönte jchütternd in dem Thurme; 

Doch zog nicht Menſchenhand den Strang, 
Sie ward bewegt von heil’gem Sturnte. 
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Mir war's, derſelbe Sturm und Strom 
Hätt' an mein klopfend Herz geſchlagen; 

So trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 

Das kann ich nicht mit Worten ſchildern. 
Die Fenſter glühten dunkelklar 

Mit aller Märt'rer frommen Bildern; 
Dann ſah ich, wunderſam erhellt, 

Das Bild zum Leben ſich erweitern, 

Ich ſah hinaus in eine Welt 

Bon heil'gen Frauen, Gottesſtreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 

Von Lieb' und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Decke war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doch als ich wieder ſah empor, 

Da war geſprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 

Und jede Hille weggezogen. 


Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ftill anbetendem Erſtaunen, 
Mas ich gehört für fel’gen Laut 

Als Drgel mehr und als Poſaunen: 
Das fteht nicht in der Worte Macht; 
Doc wer darnach fi) treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes Acht, 

Das in dem Walde Dampf ertönet! 
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Abendwolken. 


Wolfen ſeh' ich abendwärts 

Ganz in reinfte Gluth getaucht, 
Wolken ganz in Picht zerhaudt, 
Die jo ſchwül gedunfelt hatteı. 
Ja! mir jagt mein ahnend Herz: 
Einft noch werden, ob auch jpät, 
Wann die Sonne niedergeht, 
Mir verklärt der Eeele E chatten. 


Künftiger Frühling. 


Wohl blühet jedem Fahre 
Cein Frühling, mild und licht, 
Auch jener große, Flare, 
Getroſt! er fehlt dir nit; 

Er ift dir noch bejchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneft ihn hienieden, 

Und droben bridt er an. 


Vichendorff 


(Joſef Freiherr von, geboren auf Schloß Lubowitz bei Ratibor in Oberſchleſien, 
den 10. März 1788, geſtorben am 26. November 1857 in Neiſſe. 


Nah vollendeten Studien brachte Eichendorff mehrere Jahre in 
Paris und in Wien zu, trat im Sahre 1813 als Freiwilliger in preu- 
ßiſche Dienfte und machte als Dfficier die Freiheitsfriege mit. Nach 
jeiner Heimfehr 1816 wurde er als Neferendär bei der Regierung in 
Breslau angeftellt; vom Jahre 1821 angefangen wirkte er als Regie- 
rungsrath in Danzig, dann im Königsberg, zulett in Berlin. Im 
Sahre 1845 jchied er aus dem Staatsdienfte. 
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Er hat nebſt „Gedichten“ einen Roman „Ahnung und Gegen— 
wart”, mehrere Novellen, Tragödien und ein Luftjpiel, zwei größere 
epische Gedichte, einen Romanzen-Eyclus, Ueberjegungen des ſpaniſchen 
Volksbuches „Lucanor“, dann einiger geiftliher Schauſpiele Calderon’s 
und mehrere literarsgeichichtliche Werke veröffentlicht und gilt mit Recht 
als einer der talentvolliten Vertreter der romantishen Schule. Biele 
von feinen Gedichten find ein Gemeingut des Volks und von den 
beſten Komponiften in Muſik gejeßt worden. 

Eichendorff fteht auf Dem modernen katholiſchen Standpunfte. 


Der frofe Wandersmann. 


em Gott will rechte Gunſt erweifen, 
Den ſchick' er in die weite Welt; 

Dem will er feine Wunder weijen 

In Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Ergquidet nicht das Morgenroth, 

Sie wiffen nur von Kinderwiegen, 

Bon Sorgen, Laft und Noth um Brod. 


Die Bächlein von den Bergen |pringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Yuft, 
Was jollt’ ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und friiher Bruft ? 


Den lieben Gott laß ich nur walten ; 
Der Büchlein, Yerhen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein Sad’ auf's Beſt' beftellt. 


Sm Alter. 
Wie wird mın Alles fo ftille wieder! 
Co war mir's oft in der Kinderzeit. 
Die Bäche gehen vaufchend nieder 
Dur die dämmernde Einfamfeit, 
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Kaum noch hört man einen Hirten fingen, 
Aus allen Dörfern, Schluchten weit 

Die Abendgloden hevüberflingen, 
Verſunken nun mit Yuft und Leid 

Die Thäler, die noch einmal bliten, 

Mur hinter dem ftillen Malde weit 

Noch Abendröthe an den Bergesjpigen, 
Wie Morgenroth der Ewigkeit. 


Walt' Gott! 


Geftern ſtürmt's nodh und am Morgen 
Blühet Schon das ganze Yand — 
Will auch nicht für morgen jorgen, 
Alles ſteht in. Gottes Hand. 


Buß did nur in Gold und Seiden! 
In dem Felde über Nacht 

Engel Gott's die Yilien Fleiden, 
Schöner, als du's je gedadıt. 


Sonn’ dich auf des Lebens Gipfeln : 
Ueber deinem ſtolzen Haus 

Eingt der Bogel in den Wipfeln, 
Schwingt fi über dich hinaus! 


Bögel nicht, noch Blumen jorgen, 
Hat doch jedes jein Gewand — 
Wie jo fröhlich rauſcht der Morgen, 
Alles steht in Gottes Hand! 
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Todesluſt. 


Bevor er in die blaue Flut geſunken, 

Träumt noch der Schwan und ſinget todestrunken; 
Die ſommermüde Erde im Verblühen, 

Läßt all ihr Feuer in den Trauben glühen; 

Die Sonne, Funken ſprühend im Verſinken, 

Gibt noch einmal der Erde Gluth zu trinken, 
Bis, Stern auf Stern, die Trunkne zu umfangen, 
Die wunderbare Nacht iſt aufgegangen. 


Geiſtesgruß. 


Nächtlich dehnen ſich die Stunden, 
Unſchuld ſchläft in ſtiller Bucht, 

Fernab iſt die Welt verſchwunden, 
Die das Herz in Träumen ſucht. 


Und der Geiſt tritt auf die Zinne, 
Und noch ſtiller wird's umher, 
Schauet mit dem ſtarren Sinne 
In das weſenloſe Meer. 


Wer ihn ſah bei Wetterblicken 
Stehn in ſeiner Rüſtung blank, 
Den mag nimmermehr erquicken 
Reichen Lebens friſcher Drang. 


Fröhlich an den öden Mauern 
Schweift der Morgenſonne Blick, 
Da verſinkt das Bild mit Schauern 
Einſam in ſich ſelbſt zurück. 
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Nachts. 


Ich ſtehe in Waldesſchatten 

Wie an des Lebens Rand, 

Die Länder wie dämmernde Matten, 
Der Strom wie ein ſilbern Band. 


Von fern nur ſchlagen die Glocken 
Ueber die Wälder herein, 

Ein Reh hebt den Kopf erſchrocken 
Und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret die Wipfel 
Im Traum von der Felſenwand; 
Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ſtille Land. 


Nachklänge. 
Luſt'ge Vögel in dem Wald, 
Singt, ſo lang' es grün, 
Ach, wer weiß, wie bald, wie bald 
Alles muß verblühn! 


Sah ich's doch vom Berge einſt 
Glänzen überall, 

Wußte kaum, warum du weinſt, 
Fromme Nachtigall. 


Und kaum ging ich über Land, 
Friſch durch Luſt und Noth, 
Wandelt Alles, und ich ſtand 


Müd' im Abendroth. 
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Und die Lüfte wehen falt 
Ueber's fahle Grün, 
Böglein, euer Abſchied hallt —. 
Könnt’ ich mit euch ziehn! 

2 


O Herbft, in linden Tagen 
Wie haft du rings dein Neid 
Phantaſtiſch aufgeichlagen, 
So bunt und doch fo bleid, ! 


Wie öde, ohne Brüder, 

Mein Thal jo weit umd breit, 
Sch kenne dich kaum wieder 
In diefer Einſamkeit. 


So wunderbare Weiſe 

Singt nun dein bleicher Mund; 
Es iſt, als öffnet' leiſe 

Sich unter mir der Grund. 


Und ich ruht' überwoben, 
Du ſängeſt immerzu, 

Die Linde ſchüttelt' oben 
Ihr Laub und deckt mic) zur. 


3. 
Schon kehren die Vögel wieder ein, 
Es ſchallen die alten Lieder; 
Ach, die fröhliche Jugend mein, 
Kommt ſie wohl auch noch wieder? 


Ich weiß nicht, was ich ſo thöricht bin! 
Wolken im Herbſtwind jagen, 

Die Vögel ziehn über die Wälder hin, 
Das klang wie in Frühlingstagen. 


Eichendorff. 


Dort auf dem Berge da ſteht ein Baum, 
Drin jubeln die Wandergäſte, 

Er aber, müde, rührt wie im Traum 
Noch einmal Wipfel und Aeſte. 


4. 


Mir träumt', ich ruhte wieder 
Vor meines Vaters Haus 
Und ſchaute fröhlich nieder 
In's alte Thal hinaus. 


Die Luft mit lindem Spielen 
Ging durch das Frühlingslaub, 
Und Blütenflocken fielen 

Mir über Bruſt und Haupt. 


Als ich erwacht, da ſchimmert 
Der Mond vom Waldesrand, 
Im falben Scheine flimmert 
Um mich ein fremdes Land. 


Und wie ich ringsum ſehe, 
Die Flocken waren Eis, 

Die Gegend war vom Schnee, 
Mein Haar vom Alter weiß. 
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Es jhauert der Wald vor Luft, 
Die Sterne nın verjanfen 

Und wandeln dur die Bruft 
Als himmliſche Gedanfen. 
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Schulze 
(Ernjt Konrad Friedrid, geboren den 22. März 1789 in Celle, geftorben dajelbjt 
den 29. Juni 1817.) 

Schulze widmete fih in Göttingen zuerft theologiichen, dann 
äfthetiihen und klaſſiſchen Studien, habilitirte fi) als Privatdocent 
und hielt Vorlefungen über alte Sprachen und jchöne Literatur, nahm 
1814 an dem Feldzuge gegen Frankreich als hannöver’icher Freiwilliger 
Theil und fehrte dann nad) Göttingen zurück. 

Schulze verdankt jeinen Dichterruf dem romantijhen Epos 
„Cäcilie“ (wozu ihn der Tod feiner Geliebten begeiftert hatte) und 
zumeift dem epifchen Gedichte „die bezauberte Roſe“, daS er in feiner 
Krankheit ſchuf und wofür ihm der in der „Urania“ ausgejette Preis 
zuerfannt wurde. Nebſtbei veröffentlichte er „Vermiſchte Gedichte“ Die 
zwar ın der Mehrzahl auch feiner geliebten Cäcilie galten, unter wel- 
hen fich aber echte Perlen gottergebener Empfindung befinden, die aus 
dem Kampfe mit den diüftern Schatten Des Lebens fich zu höheren, von 
Hoffnung und Liebe beftrahltem Frieden erhebt. 


Bei Heberfendung eines Traumbudes. 


Quid sit futurum, cras, fuge quaerere, 
Horat. 


Das Leben ift ein buntverwirrter Traum : 

Sur Dunfel liegt die Zeit, Die uns entſchwunden, 
Ein Schleier det der Zufunft ferne Stunden, 
Und felbit das Jetzt erfennt die Eeele faum, 
Berworren flieh’n mit ungewilfem Schweben 
Des Dafeins Bilder unſerm Blick vorbei; 

Wir wählen nicht, was gut und nüßlich fei, 
Kein fejtes Ziel entdect ſich unſerm Streben; 
Zufrieden mit dem bunten Mancherlei, 

Womit Geihik und Zufall uns ummeben, 
Durdirren wir, gleich) Träumenden, das Leben, 
Bald auf dem Fittich füßer Schwärmerei, 

Bald ftumm und ent und bald mit ſcheuem Beben, 
Und fühlen erſt, wenn aus der Wüſtenei 

Der Welt uns Shönve Genien erheben, 

Das Spiel fei aus und unſer Traum vorbei. 
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Sobald der Menſch des Pebens Hauch empfindet, 
Bemüht er fih, in jenes Buch zu jeh’n, 

Das ihm den Zweck der bunten Träume findet, 

Er ſucht nad Licht und wähnt es zu eripähn; 

Sein Geiſt verlacht die Feflel, Die ihn bindet, 

Schon glaubt er den verborgnen Kath ergründet 

Und haſcht im Wahn die Wahrheit Shen am Saum: 
Dod ad, umfonft! der falihe Wahn entichwindet, 
Und was er fieht, es ift ein neuer Traum. 


Zu glüdli ift, wer auf dem Pilgerwege 

Mehr Sonnenihein als wilden Sturm empfing, 
Mer häufiger durd blühende Gehege, 

Als durd den Sand verdorrter Wüſten ging, 
Wem in dem Buch, wo die genoßnen Freuden 
Berzeichnet ftehn, fein gänzlic leerer Raum 
Entgegenftarrt, und wer beim jpäten Echeiden 
Noch rufen kann: Es war ein ſchöner Traum! 


Allein verzeih’ die wehnuthsvolle Miene, 

Mit welder jest die Muſe Dir erjcheint, 

Als ftände fie auf einer Trauerbühne, 

Um die ein Schwarm von frommen Hörern weint! 
Fort mit dem Ernjt! Im holden Feenlande, 

Wo noch der Yenz uns NRojenfränze flicht, 

St Sorg’ und Gram die ſchlimmſte Contrebande, 
Und düftrer Ernſt im grämlihen Gewande 

Ein Prediger, der in der Wüſte ſpricht. 

Was fiimmern uns die finjtern Grübeleien, 
Womit der Menſch den Keim der Luſt zerſtört? 
Mag fi) ein Thor des finftern Mißmuths freuen, 
Mag er das Glüd, als wär” es Sünde, jenen, 
Mer Grillen ſucht, der ift der Grillen werth; 

In unf’rer Bruft kann Freude nur gedeihen, 

Der ift ein Gott, wer ihre Yehren hört. 


198 





Synl;c 


So laß uns froh durch's heit're Yeben Ichwärmen, 
Nach Dornen nie am Blüthenfranze ſpähn, 

Nie ohne Noth ung um die Zukunft härmen, 
Und nie das Sett im trüben Yichte ſehn! 

Dft blüht ein Zweig an halberftorbnen Bäumen, 
Mit Nanfen ift der nadte Fels geihmückt, 

In Wüſten ſelbſt fieht man oft Blumen feimen, 
Der ift ein Thor, der fie nicht ſorgſam pflückt. 
Bau’ immerhin ein Schloß in luft'gen Räumen 
Und bild’ ein Ideal aus buntem Schaum; 

Die zarte Bruft muß fterben oder träumen, 
Denn alles Glüd ift nur ein ſchöner Traum, 


Nimm bier das Bud, das vormals die Sybillen 
In Kuma’s Kluft prophetiſch ausgehedt, 

Den Sterblihen die Träume zu enthüllen, 

Womit die Nacht die müden Schläfer jchredt! 
Dod wenn dir einft mit bunt gefärbten Schwingen 
D wär’ e8 oft! aus Titans goldnem Thor 

Die Phantafie'n die fügen Bilder bringen, 

Worin dein Geiſt fih wachend oft verlor, 

Wenn Weite dic mit leifem Flug umgaufeln 

Und fcherzend did auf lauen Lüften ſchaukeln 

Und auf der Woge zartem Silberihaum, 

Dann hüte dich, Dies Buch um Rath zu fragen; 
Es wird dir nur die düftern Worte jagen : 

Dein ganzes Glüd, nichts war es, als ein Traum. 


Doh wenn did einft zum öden Echlachtgefilde 
Mit Blut benest, ein böfer Geift entführt, 

Wo rings die Nacht nur graufe Schredigebilde, 
Wo jeder Strauch Gefpenfter div gebiert; 

Wenn raſch fih dann zur Flucht die Füße heben, 
Doch regungslos, eritarrt am Boden Fleben, 
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Wie einft im Flieh'n Apol’s geliebter Baunı, 
Dann lies dies Buch, dein Zagen wird entſchwinden, 
Denn tröftend wird fein Ausſpruch div verkünden : 
Der Schmerz ift nur ein furzer Morgentraum. 


Bruchſtück aus dem 
„Hymnus an die heilige Cäcilie“. 


Geift, der durch die Saiten waltet 
Und, von leijeften Entjtehn 
Schwellend zum Accord entfaltet, 
Uns die tiefite Welt gejtaltet, 

Geift, wer ſchuf dein heil’ges Wehn? 
Was zum Gott mich oft erhoben, 
Oft der Leidenſchaften Toben 

In der wilden Bruſt geſtillt, 

Wär', aus eitlem Hauch gewoben, 
Nur des Nichtſeins Dämmerbild? 


Nein, dich hat die ew'ge Liebe 

Zu den Sterblichen geſandt, 

Daß, im rauhen Weltgetriebe 

Uns die ſüße Ahnung bliebe 

Von dem ſchönern Vaterland. 
Jeder Ton, der uns durchdrungen, 
Iſt aus heil demm Quell entſprungen 
Und aus ew'gen Harmonien 

Und erhebt die Dämmerungen, 

Die die Heimath uns entzieh'n. 


Harmonie, du Band der Sphären, 
Schöpferin des ew'gen Lichts, 
Göttin, deren Wink zu ehren, 
Tauſend Sonnen ſich verklären 
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Aus dem Schvoß des dunklen Nichts, 
Heilige, die jedem Fehle, 

Daß nur Gleiches ſich vermähle, 
Die geweihte Kette Ichliegt, 

Glorie der reinen Seele, 

Harmonie, jei mir gegrüßt! 


Dir gehorht die Ihwarze Welle, 

Wenn der Sturm die Flügel Ichwingt, 
Dir der Tanz der Wiejengquelle, 

Ruh' und Kampf und Nacht und Helle 
Folgen, wenn dein Scepter winkt. 

Wo der Schöpfung Pulje beben, 

Darf fein Mipflang fich erheben ; 

Auf geheimnigvoller Spur 

Schmilzt der Kräfte Widerftreben 

In den Einklang der Natur. 


Was dem Geifte Kraft gewährte 

Und dem Herzen Grüße lieh, 

Was den Keim des Cchönen nährte 
Und das Werk des Meifters ehrte, 
Weckteſt du, o Harmonie, 
Freiheit muß auf Scham fich gründen, 
Kraft und Milde fich verbinden, 

Und Genuß durch Müh' erfreun, 
Kühnheit ſoll die That erfinden, 
Richterin die Charis ſein. 


Rückerk 


(Friedrid), geboren am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt, geſtorben am 31. Jänner 
1366 zu Neufaß bei Koburg.) 

Iſt der Kranz von Gedichten, den Rückert — „Liebesfrühling“ 

genannt hat, in Wahrheit der ſchönſte Ausdruck jener reizenden Poeſie 
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des Lebens, die im Frühlingsalter des Herzens die Liebe der Gejchlech- 
ter zu einander verflärt, jo weht uns aus feinen, mit den Farben 
Indiens geſchmückten Dichtungen der Frühling der alle Adern Des 
Weltalls durchfließenden göttlichen Liebe an. 

Die reiche Lebensweisheit, Die fich in Ddiefen, die Weltanſchauung 
des Orients fpiegelnden Dichtungen ausipricht, ließ ihn für die Miß— 
Hänge des irdiſchen Daſeins in tief bedeutfamen Bildern und Sinn— 
ſprüchen zu jenen Löſungen gelangen, die auf die Einheit in Gott 
zurüdfiihren und in der, alles Sein durchdringenden Gottesidee eine 
Zuflucht finden. 

Hat je ein Dichter das Gottesvertrauen inniger ausgejprochen 
als Rückert in den Zweizeilen: 

„Aus jedem Punft im Kreis zur Mitte geht ein Steg, 

Bom fernften Irrthum ſelbſt zu Gott zurüd ein Weg!“ 

Hat je ein Dichter die Macht des Gewiſſens eindringender be- 
tont, als er in den Worten: 

„Wenn du den Richter auch mit Kunft für dich gewannſt, 
Was Hilft es, wenn dur jelbft nicht frei Dich ſprechen Fannft.“ 

Hat je ein Dichter dem einzigen Gedanken, der mit dem Schmerze 
zu verjöhnen vermag, jchöneren Ausdrud gegeben als Rüdert, wenn 
er jagt: 

„Daß fie die Perle trägt, das macht die Mufchel Franf, 

Dem Himmel jag’ für Schmerz, der dich veredelt, Dank!“ 

Sollten wir einem ſolchen Dichter nicht gerne in Regionen fol- 
gen, wo feine Poefie die großen Ideen, die daS irdiiche Daſein an ein 
höheres fnüpfen, jhöpferiih vor uns geftaltet ? 

Rückert's „geharniichte Sonette“ zeigen, wie tief ihm die Schmach 
des Baterlandes zu Herzen ging. Als es deutjcher Ehre galt, wurde 
der meiche poetijche Pinſel, Der jo zart Natur und Liebe malt, in jei- 
ner Hand zum ehernen Griffel, und wie Pallas aus Jovis' Haupte, 
— edler Zorn kampfgerüſtet aus feinem milden reflektirenden 
Henius. 

Dieſer energiſch ſittliche Zug in ſeinem Weſen verleiht dem reichen 
Spiele ſeiner Phantaſie, ob ſie ſich humoriſtiſch geberde oder zum Aether 
aufſchwinge, ob ſie ſich in die Räthſel des Lebens vertiefe, oder unter 
Blumen wühle, ob ſie in den „öſtlichen Roſen“ die Liebe im Geiſte 
orientaliſch ſinnlicher Verzückung oder im „Liebesfrühling“ im Geiſte 
deutſcher Züchtigkeit und Innigkeit ſpiegele, jene Weihe, die uns in— 
Hose des blendendften Naturzaubers nie den idealen Geift vermiſſen 

äßt. 

Daß auf dem Grunde eines folhen Dichtergemüthes auch Die 
edelften Glaubenshlüthen Gedeihen fanden — wer möchte es bezweifeln? 


+ 


a, 


ech 


FT 


ze 


ut ar 


EN 


DE — 


Be 


202 RBüßert, 


Die Vorliebe feiner Muſe fir orientaliiches Denken und Dich— 
ten, die fih in den „öftlichen Roſen“, der „Weisheit des Brahmanen“, 
den „brahmaniihen Erzählungen“, fo wie in zahlreichen Ueberſetzungen 
und Nachbildungen fund gibt und in üppigiter Fülle ausſpricht, hat 
ihn allerdings zur Naturvergötterung geführt, aber nur zu jener, die 
das Weltdajein unter die fortdanernde Gegenwart und Mitwirkung 
Gottes ftellt, wodurch jede noch jo geringe Erſcheinung zur Offenbarung 
des über und in dem Ganzen waltenden Geiftes, daher poefiefähig im 
höchſten und ſchönſten Sinne des Wortes, wird. 

Wie treffend und finnig hat Rückert in der „Weisheit des Brah— 
an jeine antimaterialiftiiche Weltanfhauung ausgeſprochen, wenn 
er Jagt: 

„Sp ſprach der Philojoph : Gebt Stoff mir und Bewegung, 
Genug ift Beides mir zur Weltzerlegung. 

Stoff und Bewegung ift gegeben, nimm fie nur. 

Was haft du angelegt? Ach, eine große Uhr! 

Und ſei es eine Uhr mit ſtets geipannter Feder, 

Auf der auch nie im Yauf fi laufen ab die Räder, 
Und ſei es eine Uhr, die jelbft, indem fie gebt, 

Sich aufzieht, richtet ein, und auf fich jelber fteht, 

Auf der mit Flötenton beim Stundenſchlag hervor 
Tritt bunter Bildertanz und wieder ab im Chor, 

So fühl’ ıh doch fein Bild mich und auch feine Glode, 
Und was verſchlüg' es mir, ob dieſes Schlagwerk ftode? 
Sc fühle mich fein Rad im blinden Nadgetriebe 

Und unterbringen fann ich nirgend meine Liebe.“ 

Wie Schön hat er Das Näthfel der Freiheit und Nothwendigfeit 
in dem Spruche beleuchtet! 

„Du fannft dir deinen Leib, dein Schiefal, noch nicht machen, 
Doh überwalten fannft du fie und iiberwachen. 

Die Grundlag’ hat gelegt Nothwendigfeit, Natur, 
Baumeifterin des Baus ift deine Freiheit nur. 

Laß’ nur das Untere zum Obern niemals werden, 

Und jei getroft, e8 ruht der Himmel auf der Erden.“ 

Daneben begegnen wir in vielen jeiner Gedichte, in welchen 
fein echt deutſches Gemüth fich voll und frei ausſpricht, Anſchauungen, 
Empfindungen und Borftelungen von ergreifend chriftlichem Gepräge 
wie in „Bethlehem und Golgotha“ — „des frommen Kindes heil’ger 
Geiſt“ — „Wiederjehen” und andere. 

Rückert's einfaches Leben, aus welchem fein Aufenthalt in Sta- 
fien und jener in Wien als bewegtere Momente herportreten und von 
großem Einfluffe auf fein Dichten wurden, war von feinen Stürmen 
durchbrauft, von feinen heftigen Leidenschaften aufgewirbelt und ſelbſt 
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von dem friedfihen Berufe eines Profeifors der orientaliihen Sprachen 
zog er fich bald auf jein Landgut Neufes bei Koburg zurüd, um in 
reizender Abgejchiedenheit von der Welt fein beichaufich refleftivendes 
Leben, durch einen glücklichen Ehebund verihönt, zu vollenden und an 
fh jelbft die Wahrheit deffen zu erproben, was er in jeinem Gedichte 
„Einfehr“ uns mit jo jhönen Worten an daS Herz legt: 

„Gib dem Herzen was es will, 

Laß die Welt es lehren, 

Daß fein Heil ihm bleibt als ftell 

In fih einzufehren. 

Wer ein Leben hat gelebt, 

Mag fih wohl verjchliegen ; 

Aus der Welt die er begräbt, 

Wird fein Himmel fpriegen.“ 

Als im Fahre 1866 der greife Dichter heimgerufen wurde und 
auf jeinem Grabe die reichften Spenden der Liebe und PVerehrung in 
Wort und Blume niederjanfen, widmete ihm der Superintendent 
Dr. E. 5. Meyer einen ergreifenden Nachruf, der die hohe Bedeutung 
und jegensreihe Kraft feiner Muſe in begeifterten Worten darlegt. 

„So lange — ruft er aus — Vebensblüthen welk in frriche 
Gräber fallen, jo lange Herzen fich liebend finden und treu an ein- 
ander halten, jo lange Augen weinen über des Lebens Armuth und 
Täuſchung, werden die Lieder unjeres Dichter$ gejucht, verftanden und 
gewürdigt werden.“ 


Bethlehem und Golgotha. 


Er ift in Bethlehem geboren 

Der uns das Leben hat gebracht, 

Und Golgotha hat er exforen, 

Durch's Kreuz zu breden Todes Macht. 
Ich fuhr vom abendlihen Strande 
Hinaus, hindurh die Morgenlande; 
Und Größeres ic) nirgend Jah, 

Als Bethlehem und Golgotha. 


Wie find die fieben Wunderwerfe 
Der alten Welt dahingerafft, 

Wie ift der Trog der ird'ſchen Etärfe 
Erlegen vor der Himmelsfraft! 
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Sch fah fie, wo ih mochte wallen, 
Sn ihre Trümmer bingefallen, 
Und ftehn in ftiller Gloria 

Nur Bethlehem und Golgotha. 


Weg ihr egypt'ſchen Pyramiden ! 

In denen nur die Finjternäß 

Des Grabes, nicht des Todes Frieden 
Zu bauen ſich dev Menfch beflieh. 
Ihr Sphynx in folofjalen Größen, 
Ihr fonntet nicht der Erde löjen 

Des Lebens Näthiel, wie's geichah 
Durch Bethlehem und Golgotha. 


Erdparadies am Rofnabade, 

Flur aller Roſen von Schiras! 

Und am gewürzten Meergejtade 

Du Palmengarten India's! 

Sch ſeh' auf euren lichten Fluren 

Noch gehn den Tod mit dunklen Spuren. 
Bit auf! Euch fommt das Yeben da 
Bon Bethlehem und Golgotha. 


Du, Raaba, Ihwarzer Stein der Wüſte, 
An den der Fuß der halben Welt 

Sich jest noch ftößt, fteh” nur und brüfte 
Di, matt von deinem Mond erhellt! 

Der Mond wird vor der Sonn’ erbleichen, 
Und dich zerichmettern wird das Beichen 
Des Helden, dem Victoria 

Ruft Bethlehem und Golgotha. 


D der du in der Hirten Krippe 
Ein Kind geboren wollteft fein, 
Und, leidend Pein am Kreuzgerippe 
Bon uns genommen haft die Pein ! 
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Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig, 
Es iſt das Kreuz dem Hochmuth widrig; 
Du aber biſt der Demuth nah 

In Bethlehem und Golgotha. 


Die Kön'ge kamen anzubeten 

Den Hirtenſtamm, das Opferlamm, 

Und Völker haben angetreten 

Die Pilgerfahrt zum Kreuzesſtamm. 

Es ging in Kampfes Ungewitter 

Die Welt, doch nicht das Kreuz, in Splitter, 
Als Oſt und Weſt ſich kämpfen ſah 

Um Bethlehem und Golgotha. 


O laßt uns nicht mit Lanzenknechten, 
Laßt mit dem Geiſt uns ziehn in's Feld, 
Laßt uns das heil'ge Land erfechten 

Wie Chriſtus ſich erfocht die Welt! 
Lichtſtrahlen laßt nach allen Seiten 
Hinaus als wie Apoſtel, ſchreiten, 

Bis alle Welt ihr Licht empfah' 

Aus Bethlehem und Golgotha. 


Mit Pilgerſtab und Muſchelhute 

Nach Oſten zog ich weit hinaus; 

Die Botſchaft bring' ich euch, die gute, 
Von meiner Pilgerfahrt nach Haus: 
O zieht nicht aus mit Hut und Stabe 
Nach Gottes Wieg' und Gottes Grabe! 
Kehrt ein in euch und findet da 

Sein Bethlehem und Golgotha. 


D Herz, was hilft es, dag dur fnieeft 
An feiner Wieg’ im fremden Land? 
Was Hilft es, daß du ftaunend ſieheſt 
Das Grab, aus dem er längit erjtand ? 
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Daß er in dir geboren werde, 
Und daß du ſterbeſt dieſer Erde, 
Und lebſt in ihm, nur dieſes ja 
Iſt Bethlehem und Golgotha. 


Einkehr. 


Wer durchs Lebensmeer geſucht, 
Und ein Gut gefunden, 

Flüchte ſich zur ſtillen Bucht, 
Weitrer Fahrt entbunden. 


Eh' erſchlafft die Segel ſind, 
Kann der Wind nicht raſten; 
Immer lockt der Hoffnung Wind 
Unverſuchte Maſten. 


Drüben wo die goldne Frucht 
Reift der Hesperiden! 

Eh' auch du das Land geſucht, 
Haſt du heim nicht Frieden. 


Nicht den Zaubergarten wirſt 
Finden du, den fernen, 

Aber ihm, indem du irrſt, 
Zu entſagen lernen. 


Gib dem Herzen, was es will, 
Laß die Welt es lehren, 
Daß kein Heil ihm bleibt, als ſtill 
In ſich einzukehren. 


Wer ein Leben hat gelebt, 
Mag ſich wohl verſchließen; 
Aus der Welt, die er begräbt, 
Wird ſein Himmel ſprießen. 
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Die Blume der Ergebung. 


Sch bin die Blum’ im arten, 
Und muß in Stille warten, 

Wann und in welder Weife 

Du trittft in meine Kreiſe. 
Kommft dur ein Etrabl der Sonne, 
Co werd’ ich deiner Wonne 

Den Bufen ftill entfalten 

Und deinen Blid behalte. 
Kommft du als Thau und Regen, 
Sp werd’ ih deinen Segen 

In Liebesihalen fallen, 

Ihn nicht verfiegen laſſen. 

Und führeft dır gelinde 

Hin über mid im Winde, 

Eo werd’ ich dir mich neigen, 
Spredend : ich bin dein eigen. 
Sch bin die Blum’ im Garten, 
Und muß in Stile warte, 
Wann und in weldher Weile 

Du trittft in meine Kreiſe. 


Wohnlichkeit. 


Nicht am Meere will ich wohnen, 
Wo au's Land die Woge ſchlägt, 
Grüße bringt von fremden Zonen, 
Wo mich hin kein Nachen trägt; 
Wohnen nicht am großen Fluſſe, 
Der in Ruhe nie verweilt, 

Stets mit ſüßem Waſſerguſſe 
Bitterm Tod entgegeneilt. 
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Wohnen will ich micht in dieſen 
Alpenthälern, wo fie ftehn 

Die gethürmten Schöpfungsriefen, 
Und jo ftolz herniederjehn. 

Als ein Wandrer will ich Schauen 
Alles diefes wohl einmal, 

Aber dann mein Hüttchen bauen 
Im bebüfchten Heimatthal. 

Wo der fanftgehobne Hügel 

Sich nur kränzt mit Blüthenſchnee, 
Und dem raſchen Bade Zügel 
Anlegt der gehaltne Eee. 

Wenn fein Grund den Himmel jpiegelt, 
Wipfel wınzeln in die Fluth, 

Sit Geheimniß mir entfiegelt, 
Wie die Höh' in Tiefen ruht. 
Wolfen fommen, Wolfen fliehen, 
Was id) lebte, was ich litt, 

Und den Vögeln, welche ziehen, 
Geb’ ich Liebesgrüße mit; 

Einen Gruß an jede Bone, 

Wo es glüht und wo es fühlt, 
Daß in jeder glüdlih wohne 
Der in fih die Schöpfung fühlt. 


Sebensfrendigkeit. ; 


Weg die Sorg’ um Erdennoth ! 
Die Zagheit it vom Böſen! 
Bid’ empor in's Morgenroth, 
Laß dich) von Furcht erlöfen. 
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Lerne, wenn du Gottes biſt, 
Gottfreudige Geberden! 

Wer nicht hier ſchon ſelig iſt, 

Wird dort nicht ſelig werden. 

O Doppelewigfeit der Blume, 

Wie fie berührt des Todes Haud), 
Es lebt ihr Duft im Heiligthume, 
Es bleibt ihr Sam’ auf Erden aud). 


Gegen Berarmung. 


Das Alte geht von binnen, 

Und Neues zu gewinnen, 

Bin ich nicht jung genug. 

Das Herz wird drum nicht ärmer, 
Es jchlägt für Wen’ge wärmer, 
Als es für Viele ſchlug. 


Der unerfüllte Wunſch. 


Gut it's, einen Wunſch zu hegen 
In der Bruft geheimjtem Schrein, 
Mit dem Wahn, an ihm gelegen 
Sei dein volles Glück allein. 

Gut ift’s, daß der Himmel immer 
Dir verjchiebt die Wunfchgewähr ; 
Denn beglüdt, du wärft e8 nimmer, 
Und du hoffteft e8 nicht mehr. 


Trauerlied. 
Ich zog auf meinen Lebenswegen 
Dem Schimmerlicht des Glücks entgegen, 2 
4 
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Das mir nur vorwärts immer |chien; 

Und immer vorwärts mit Berlangen 

Kam id dem Schimmer nachgegangen, 

Und ſah ihn immer vorwärts fliehn. 

Auf einmal — wie ift mie geichehen? — 
Muß id) darnach mid rückwärts drehen, 
Dort blift mich's an wie Abendicein. 

Wie bin ich denn vorbeigefonmen ? 

Und hab’ es noch nicht wahrgenommen ? 

Es muß im Traun gewejen jet. 


Studien. 


Was ich auf den erften Blid nicht gefehn, 
Konnt’ ich auch nie durch Nachdenken zwingen ; 
Ic fühlte mir gleich die Sinne vergehn, 
Wenn ic wollte mit Gewalt eindringen. 

Wie mir gleihwohl mandes wird helle ? 

Sc wandte den Blick gelafien ab, 

Führt’ ihn dann friſch auf die dunkle Stelle, 
Und fand, daß fich alles von ſelbſt ergab. 


Abgefdiedenheit. 


Wer fi) unter Vielen treibt, 
Aergert, die er übertrifft, 

Und wo er dahinterbleibt, 
Saugt er jelber Neides Gift. 
Danke, daß dein gutes Glüd 
Auf die Seite dich geſchoben, 
Wo fein Bor uud fein Zurück, 
Wo fein Unten ift noh Oben. 
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Zwei Wünſche. 
Zwei Wünſche find es, die mich rühren : 
Daß jenſeits mir zu meiner Arbeit Yohn 
Die Ruhe werd’, und hier mir bleib’ ein Sohn, 
Mein unterbrochnes Wirken fortzuführen. 


Dort hoff’ ich, daß, vom Rauch geläutert, meine Flamme 
Durch Ewigfeiten fort wird glühn, 

Hier Zweig um Zweig von meinem Stamme 

Auf Gottes Schöner Erde fort wird blühn. 


D Doppelewigfeit der Blume! 

Wie fie berührt des Todes Hauch, 
Es Lebt ihr Duft im Heiligthume, 
Er bleibt ihr Sam’ auf Erden aud). 


Wiederſehen. 
Deine Kinder, hier verloren, 
Wirſt du droben wiederſehn; 
Denn was aus dir iſt geboren, 
Kann dir nicht verloren gehn. 
Daß du einſt ſie wiederſeheſt, 
Dieſes kannſt du wohl verſtehn, 
Wenn du auch nicht das verſteheſt, 
Wie du ſie wirſt wiederſehn. 
Nicht als Kinder; oder wollteſt 
Du ſie ewig halten klein? 
Nicht gealtert; oder ſollteſt 
Du entfremdet ihnen ſein? 
Die hier ſtreitenden Geſtalten, 
Dort wo ſie verglichen ſind, 
Wo nicht Mann und Weib ſich ſpalten, 
Trennt ſich auch nicht Greis und Kind. 
14* 
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Sinnfprüde. 


Aug jedem Punkt im Kreis zur Mitte geht ein Steg, 
Von fernften Irrthum jelbft zu Gott zurüd ein Weg. 





Welch Herz noch etwas liebt, das ift noch nicht verlaffen; 
Ein Fäſerchen genügt, Wurzel in Gott zu faffen. 


Wenn du Gott wolltejt Dank für Hebe Luft erſt fagen, 
Du fündeft gar nicht Zeit, noch über Weh zu Flagen. 





Gott fürchtet felbft fich nicht durch) Liebe zu erniedern; 
Wie ſollt' ich Liebe nicht, wo ich fie fünd’, erwiedern ? 


Bor Gott ift feine Flucht als nur zu ihm. Nicht Trug, 
Vor Vaters Strenge ift nur Liebe Kindes Schuß. 


Co ſtark ift Liebeskraft, daß ee Gott liebeigen 
Dahin, wo er geliebt ſich Ballet hin muß neigen. 


O bitt' um Leben noch! Du fühlſt mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln kannſt nicht unter Gottes Engeln. 


In tauſend Blumen ſteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie iſt die Erde ſchön, wenn ſie den Himmel trägt! 
O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 


Am Himmel weichen Sonn' und Mond ſich freundlich aus; 
Selbſt ihnen wäre ſonſt zu eng ihr weites Haus. 





Wißt, wo es keinen Herrn und keinen Diener gibt? 
Wo eins dem andern dient, weil eins das andre liebt. 
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Bor jedem fteht ein Bild def’, was er werden foll; 
So lang er das nicht ift, ift nicht fein Friede vol. 
Der Prüfftein trügt dich nie: Gut ift, was wohl dir thut, 
Und das ift ſchlimm, o Herz, wobei dir ſchlimm zu Muth. 





Zwiefältig ift Verftand, und kann oft mißverftehen; 
Sefühl, das mit fi eins, fann niemals irre gehn. 





Wenn du die Richter aud) mit Kunft für dich gewannft, 
Was hilft es, wenn dur jelbft nicht [os dich fprechen kannſt? 





Daß fie die Perle trägt, da8 macht die Mufchel franf; 
Dem Himmel jag’ für Schmerz, der dich veredelt, Danf. 





Was du Ird'ſches willſt beginnen, heb' zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor, 
Einen Prüfftein wirft du finden im Gebet, 
Ob dein Irdſches vor dem Göttlichen befteht. 





Hoffnung faßt in ſich der Zufunft Ewigkeit, 

Ewig hält Erinnrung die Vergangenheit, 

Und jo haft du, wie die zwei dir ftehn zur Ceiten 
Herz, in jedem Augenblid zwei Cwigfeiten. 

Schad’ um das Theilhen Seelenfraft 

Mit dem du wirffam etwas fonnteft lieben, 

Das im Tumult der Yeidenichaft 

Sich dir hat nutzlos aufgerieben. 





Schlage nur mit der Wünſchelruth' 
An die Felfen der Herzen an; 
Ein Schag in jedem Bufen ruht, 
Den ein Verſtändiger heben fann. 
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Nein! es iſt alles ewig mein, 

Was ich irgend einmal gehabt; 

Wie ſollte mir das verloren ſein, 
Was mich mit ewigen Schmerzen labt. 





Wer ſtets denſelben Weg in gleicher Richtung hält, 
Der kömmt in Kurzem um die Welt; 

Wer alle Windungen der Pfade will begleiten, 
Wird nie ſein Weichbild überſchreiten. 





Je höher du wirſt aufwärts gehn, 

Dein Blick wird immer allgemeiner; 

Stets einen größern Theil wirſt du vom Ganzen ſehn, 
Doch alles Einzle immer kleiner. 


Es iſt die Wiſſenſchaft der Tod der Poeſie, 

Die ſelbſt einſt war die Lebensluſt der Erden. 
Tod ſucht ein höh'res Sein; ſo ſucht Philoſophie 
Zuletzt nur höh're Poeſie zu werden. 


Iß die Frucht, und gib den Kern 
Dankbar zurück der Erde, 

Daß wieder ein Baum es werde, 
Der wieder Früchte dir gebe gern. 


Nicht der iſt auf der Welt verwaist, 

Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der für Herz und Geiſt 

Keine Lieb' und kein Wiſſen erworben. 

Das Uebel, das auf der Menſchheit ruht, 
Iſt eine gemeinſchaftliche Laſt; 

Was du davon auf dich genommen haſt, 
Kommt als Erleichtrung dem andern zu gut. 
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Der Zwed der thätigen Menjchengilde 
Iſt die Urbarmahung der Welt; 

Ob du pflügeit des Geiſts Gefilde 
Oder beftelleft das Ackerfeld. 


Grillparzer 


(Franz, geboren in Wien am 15. Jänner 1790, geſtorben daſelbſt am 21. Jänner 
1872.) 


Grillparzer'3 Vater war Advofat; der Privat- und öffentliche 
Unterricht, den der Sohn genoß, war unzulänglid, doc holte der 
ftrebjame und talentoolle Süngling das Verſäumte nad) und eignete 
ſich namentlich eine gediegene Kenntnig alter und der neuen Kulturs 
iprahen an. Die Napoleoniihen Kriege weten frühzeitig ein ftarfes 
Baterlandsgefühl in ihm. 

Nach des Vaters frühem Tode fand er zunädft als Hauslehrer 
eine feinen Lebensunterhalt fihernde Verwendung; nad vollendeten 
Studium wurde er (1813) bei Der allgemeinen Hoffammer al3 Kon- 
zeptspraftifant angeftellt, wo er 1823 zum Hoffonzipiften vorrüdte 
und im Sahre 1852 zum Archivsdirektor ernannt wurde. 

Er lebte zurücgezogen und unterbrad jein Still-Leben nur 
durch Reifen im Jahre 1819, um Stalien und jpäter, um die Türkei, 
Kleinafien und Griechenland fennen zu fernen. Auch in Paris und 
London hat er ſich Durch längere Zeit aufgehalten und in Deutjchland 
die wichtigeren Städte und Menſchen aufgejucht. Verheirathet war er 
nie; doch hatte er bis an jein Lebensende eine innige Herzensverbin- 
dung mit Katharina Fröhlih; im vorgerücten Alter fand er bei ihr 
und ihren zwei Schweſtern als Miethsmann die liebevollſte Aufnahme 
und Pflege. Diejen ift es zu verdanfen, daß von feinen nachgelafjenen 
Bapieren alles mohlerhalten in die Hände derjenigen (zunäcft des 
Dr. Preis, eines alten Freundes Grillparzers, dann Heinrich Laube's) 
gelegt werden fonnte, welche die Sichtung und Ordnung der Manus— 
fripte zum Behufe der Herausgabe jeiner ſämmtlichen Werfe (jüngft 
bei Cotta in Stuttgart erichienen) übernommen hatten. 

Die ungewöhnlichen Ehren und Auszeichnungen, die dem Dichter 
aus Anlaß feines SO. Geburtstages zu Theil wurden, find noch in Aller 
Erinnerung; fie vermochten ihn weder für die frühere Vernachläßigung 
zu entihädigen, noch aus dem Gleihgewichte zu bringen, das auf Der 
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Selbftfenntniß feines innern Werth beruhte. Die maßloſe Huldi- 
gung aber, die nad) dem Tode jeinen Manen dargebracht wurke, ift 
ein Zeichen der Zeit. 

Grillparzer war ein Dichter von Gottes Gnader, daher jein 
langes Leben ein tief innerlihes, daher auch die Kämpfe, Die er zu 
durchkämpfen hatte, tief innerliche. 

Aeußerliche Lebensbedrängnige traten nicht weſentlich ftörend 
jeiner Entwidelung entgegen. Allerdings verſchlang die Kriegszeit auch 
die Wohlhabenheit feines väterlichen Haujes und nad) dem Tode feines 
Baterd mußte er fich als Hauslehrer verdingen, um fih zu erhalten 
und ven Lebensunterhalt der Mutter und jüngeren Gejchwifter zu 
ftüßen; aber eigentliche Noth hatte er nie zu befämpfen. 

Gewiß trug die Bejchränftheit feiner ökonomiſchen Mittel am 
mwenigften zu jener Verbitterung jeines Gemüthes bei, Die fich jpäter 
in mancherlei Zeichen und Aeußerungen fund gab. 

Die Behinderung des Schaffens Durch Die erbärmlichen Zenſur— 
zuftände, der engherzige Geift der Kritik, der Mißerfolg einzelner feiner 
Dichterifchen Erzeugniße und gefränfte Baterlandsliebe wirkten zufammen, 
um feine Seele, die ihren Werth fühlte, die ein Ideal vor Augen 
hatte und das Vaterland glühend liebte, zu verjtimmen. 

Der glänzende, äußere Erfolg der „Ahnfran“ und Die unbe- 
dingte Anerkennung, welhe „Sappho” im In- und Auslande fand, 
mochten dazu beigetragen haben, den jo ſchnell Durch Huldigungen ver- 
mwöhnten Dichter für die jpäteren Mißerfolge empfindlicher zu machen; 
zunächft aber war es das Selbftgefühl des Dichters, das fi) Durch die 
Ablehnung größerer Werke, Die er als den vorangegangenen ebenbürtig 
erkannte, verlett fühlen mußte. Die Standhaftigfeit, mit der er, ohne 
dem Schaffen, wozu der innere Beruf ihn drängte, zu entjagen, feine 
ferneren Schöpfungen der Deffentlichfeit vorenthielt, erflärt fih aus 
der fittlihen Strenge und idealen Richtung feines Geiftes, die ihn von 
jedem Zugeftändniße an Geſchmacksbedürfniße, die er nicht gut heißen 
fonnte, abhielt, und es nicht zuließ, daß er mit ferneren Liebesgaben 
feiner Mufe vor ftumpfe Herzen trete. Ohne befruchtende Wechjelmir- 
fung mit dem Publifum legte er jeinen Erzeugnigen feinen höheren 
Werth bei; in der bloßen Befriedigung jchriftftelerifcher Eitelfeit fand 
er feinen Antrieb, aus der Zurückgezogenheit heraus zu treten. 

Die in der nun vollftändig vorliegenden Sammlung feiner Ge: 
dichte in großer Anzahl enthaltenen Sinniprühe und Epigramme 
geben ven beften Aufſchluß über die Wurzeln der nachhaltigen Ver— 
ftimmung des Dichters. Herber, als feine perjönliche milde Erjcheinung 
und liebenswürdige Art es errathen ließ, Spricht fich darin feine Auf- 
faßung menfchlicher Zuftände, öffentlicher Perjönlichkeiten, ihrer Mei: 
nungen und Leiftungen, aus. 
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Sp wie die ffeptiihe Richtung feines Geiftes und fein Wider- 
wille gegen jede Art von Hochmuth des Syſtems und philofophiicher 
Unfehlbarfeit fih in jeinen aphoriftiichen Betrachtungen über die wich— 
tigften Fragen des Dafeins fund gibt, jo tritt er in den Epigrammen 
den Berfehrtheiten der menſchlichen Zuftände, ſei e$ auf dem literari— 
ſchen, ſozialen oder politiſchen Gebiete, bald bitter jarkaftiich, bald in 
humoriſtiſch geätzter Scherzform entgegen. 

Wie fonnte es anders fein; Die Zeit jtand eben im grellften 
Gegenjage zu den idealen Bedürfnigen jeines echten Dichtergeiftes! 

Sein religiöfes Gefühl hat unter diejer Sfeptif und Verbitte- 
rung nicht gelitten. AlS echter Dichter hat er den Aufihwung nach 
oben ſtets der niederziehenden Schwere der Erde abzuringen rn 

„Ihr jeid zu jeder Zerftörung bereit, 

Reißt nieder, daß Neues entjtebe ; 

Ihr ſeid damit wohl auf der Höhe der Zeit — 
Doch ift d'rum die Zeit auf der Höhe?“ 

Sp ruft er den blindgläubigen Yanatıfern des Zeitgeijtes zu, 

und wenn er an anderer Stelle jagt: 
„Die Uhr, fie zeigt die Stunde, 
Die Sonne theilt den Tag, 
Und was fein Aug’ erichaute, 
Mißt unjres Herzens Schlag.” 
jo hat er der inneren Stimme ihre Berechtigung, über daS dem Ver: 
jtande Unfaßbare ein entjcheidendes Wort zu jprechen, zuerfannt und 
ih) den Worten des Lieblingsdichters des deutſchen Volkes angejchlogen : 
„Was fein Verftand der VBerftändigen fieht, 
Das über in Einfalt ein findfih Gemüth!“ 


Entjagung. 
Eins ift, was altergraue Zeiten lehren, 
Und lehrt die Sonne, die erit heut’ getagt: 
Des Menſchen ew’ges Loos, e8 heißt: Entbehren, 
Und fein Bejis, als den du Dir verjagt. 
Die Speife, jo erquidlid deinem Munde, 
Beim frohen Feit genippter Götterwein, 
Des Theuren Kuß auf deinem heißen Munde, 
Dein wärs? Sieh zu! ob du vielmehr nicht fein. 


Denn der Natur alther nothwend’ge Mächte, 
Sie hafien, was fid freie Bahnen zieht, 
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Als vorenthalten ihrem ew'gen Nechte 
Und reißen's lauernd in ihr Machtgebiet. 


AM, was du hältft, davon biſt du gehalten, 
Und wo du herrfcheft, bift du auch der Knecht. 
Es fieht Genuß fih vom Bedarf geipalten, 
Und eine Pflicht knüpft fih an jedes Nedt. 


Nur was du abweift, fann dir wieder fommen, 
Was du verfhmähft, naht ewig ſchmeichelnd' ſich, 
Und in dem Abſchied, vom Beſitz genommen, 
Erhältſt du dir das einzig Deine: Dich! 


Fortſchritt. 


Die Zeit, ſie eilt ſo ſchnell voraus, 
Und ich, ich blieb zurück; 

Ich ſchäme mich, was kommt heraus? 
Es bleibt ein Mißgeſchick. 


Doch ſtürmt ſie hin, unbändig jach, 
Kaum reicht ſo fern mein Blick; 
Die Bahngenoſſen ſtürmen nach, 
Und ich? ich blieb zurück. 


Vielleicht, kehrt wieder ſie des Wegs, — 
Laßt ſitzen mich am Stein! 

Vielleicht hat fie ſich müd' 

Hol' ich ſie doch noch ein. 


Der Gang der Welt iſt ſo raſch, 
Als Thorheit meint und fprigt: 
Man weiß wohl, Flügel hat die Zeit, 
Die Zeiten aber nicht. 


—— 
een 
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An die vorangegangenen Lieben. 


Seid ihr vorausgegangen, 
Liebe Gefährten der Keile, 
Wohnung mir zu bereiten, 
Der noch im Staube des Wegs? 


Sudt mir ein Kämmerchen, Yiebe, 
Still und freundlid und Flein, 
Doch in eurer Nähe; 

Sch bin nicht gerne allein. 


Heimlich ſei es und ftille, 
Schatten mäß’ge den Tag, 
Daß ich gern figen und finnen, 
Dichten und denken mag. 


An der Wiege eines Kindes. 


Da liegt fie, eingehült, 

Die bilflofe Kleine! 

Eine Blume an Schönheit 

Und an Bewußtlofigfeit, daß fie ſchön. 
Ein leeres Blatt die Seele; 

Die Sinne, Griffel ohne Führer; 
Der Verſtand, ein Schreiber, tief im Schlaf. 
Kein Geift rief noh: es werde Licht 
Ueber der dunfeln Urnacht; 

Und Menſch- und Thierheit ftreiten, 
Wem fie gehört. 


Sie lädelt. — Warum ? 
Sie weint. — Wepwegen ? 
D, laßt fie weinen, lächeln ohne Grund; 


219 


EN 


220 Grillparzer. 


Gebt diefe Kunſt ihr mit in's Yeben ! 

Der beite Grund zum Frohſinn ift der Frohfinn, 
Und mög’ auch künftig, wenn fie weint, 

Nie das Bewußtfein jagen ihr, warum. 


Wie rein die Stirn ſich hebt, 

Die Wangen ftrogend leuchten, 

Die Unterlippe, als zum Kuß geformt, / 

Ein Rofenblatt, ſich ſchwellend hebt, 

Vom Oberlippchen zierlich überrandet, 

Und Wang’ und Kinn mit ihren Grübchen 

Zur ftrengen Schönheit fügen ſüßen Neiz. 

Du bift Schön, o Kleine, 

Und wirft es mehr noch) fein, wenn nicht mehr Flein! 


Set mir gegrüßt, Geſegnete der Götter! 

Denn, wahrlih, Schönheit ift der Götter Segen! 
Sp ausgefchieden fein vom Niedern und Gemeinen, 
Am Fuß der Himmelsleiter hingeftellt, 

Die von der Erde auffteigt zu den Göttern. 

Und einen ew’gen Mahner an der Seite, 

Der leife ruft: Zerſtör' mich nicht! 

Das Schöne, es ift gut, und ſchön das Gute! 


Und fo wirft du auch gut fein, gut wie jchön, 
Und flug wie beides, und verjtändig; 

Des Baterd Aug’ in deiner flaren Stirn, 

Er wird von Recht einft |prechen, wie in feiner; 
Der Mutter Mund ob deinem weichen Kim, 
Er wird von Geift ertönen, wie bei ihr, 

Und feſter Sinn wird thronen in den Brauen. 


Mas lächelft du? als hätteft du vernommen 
Der allzurafchen Lippe weihend Yob; 
Sch fage dir, die Güte, die dich ſchmückt, 
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Sie wird dir einſt der Thränen mehr entpreifen, 
ALS die Vergehung weinet und der Schmerz ; 
Und des PVerftandes Fadel wird dir leuchten, 
Da, wo du wäünſchteſt lieber blind zu fein, 

Und ſpotten werden dein die andern Blinden. 


Doch immerhin! la beide ftrahlen, 
Erwärmend und erleuchtend für und für! 
Thu dir genug, jo thuſt du's aud der Welt, 
Und jo geh ruhig deinen ftillen Pfad! 

Und wenn du einft am ande deiner Bahn, 
Gebettet in der Schwachheit Schaufelmiege, 
"Und eingewidelt in des Alters Binden, 

Zum zweiten Mal ein Kind, ftillathmend ruhſt, 
Eon gebe gnädig dir ein güt’ger Gott, 

Daß du aud läheln könneſt, dann, wie jeßt, 
Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben! 


Des Kindes Scheiden. 


Ueber des Bettes Haupt flog ſäuſelnden Fluges ein Engel, 
Und des Unfterblihen Bli fiel auf das jhlafende Kind. 

Wie fein ein eigenes Bild im Epiegel filberner Wellen, 

Lächelt freundlih und hold an ihn die ſüße Oeftalt. 

Leiſe finft ex herab, fich freuend der lieblihen Täufchung, 

Und tritt Iuftigen Schritt neben das ſchlafende hin. 

Ah! es ſchlummert fo ſüß, und Unfhuld und himmliſcher Friede 
Säufeln im Athem des Munde, ruhn auf der filbernen Stirn, 
Kräujeln zum Heiligenſchein des Hauptes goldene Yoden, 

Kuhn, wie ein Pilienzweig, in der gefalteten Han. 

Freundlich lächelt der Engel; doch bald umwölkt ſich fein Antlis, 
Trüb, mit brütendem Ernſt, wendet er jeufzend fich ab. 

Er überfhauet im Geift den Sturm der fommenden Tage, 
Dem die Eiche nur fteht, welcher die Blume zerfnidt. 
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Rauſchen hört er des Unglücks jeelenmordende Pfeile, 

Wider die Unſchuld und Recht nur ein zerbrechlicher Schild; 
TIhränend fieht er das Aug’, das weich die Wimper bededet 
Und zerfchlagen die Bruft, die jest athmend fich hebt. 

Banges Mitleid erfaßt die Seele des himmliſchen Boten, 
Fragend fieht ev empor, und — der Allmächtige nidt. 

Da umfängt ev den Naden, und füßt diezudenden Lippen; 
Spridt: „Sei glücklich, o Kind!" und — die Kleine war todt. 


Gedanken am Fenfter. 


Herüber durch die Berge 
Ertönt e8 dumpf und jchwer, 
Wie Leihentuh um Särge, 
Berhüllt Gewölf die Berge, 
Und drinnen geht der Herr. 


Die Erde ſieht's mit Bangen, 
Die Luft, fie vegt fih nicht; 
Die Bügel, die erjt fangen, 
Sind ftill zu Neft gegangen, 
Das Weltall ahnt Gericht. 


Es bligt! Was zudjt du, Auge? 
Denkſt du der Thränen ist 

In einem andern Auge, 

Für die ein Räder tauge, 
Gleich jenem, der dort bligt ? 


Ein Wirbelwind von oben 
Greift nieder in den Staub ; 
Nun werden Wetter toben, 
Schon ift der Keil gehoben, 
Bezeichnet ihm jein Raub. 


Grillparzer. 


Doch horch! welch Leif’ Bewegen 
Rauſcht durch die Blätterwand? 
Was Strafe ſchien, wird Segen, 
Vom Himmel rieſelt Regen 

Und tränkt das durſt'ge Land. 


Zebensregel. 
Will eine Meinung dic gewinnen, 
Und fällt die Wahl, wie öfter, jchwer, 
Sp frag’, willft du did recht bejinnen, 
Nur nad) dem Was, dem Wie, dem er. 


Das Was? es gälte wohl das Meifte, 
Doch rein zu löjen iſt es nie, 

Zumal bei aufgeregtem Geifte ; 

Dann geh’ du weiter auf das Wie? 


Durch welche Mittel jih behaupte 

Die Meinung auf dem Weg zum Ziel? 
Und find es ſchlechte unerlaubte, 

So haft du Schon gewonnen viel. 


Doch oft verihafft fih aud das Rechte 
Nur durch Gewalt den ſchweren Sieg; 
Man ift nicht wählig im Gefechte, 
Denf nur als Beijpiel an den Strieg. 
Dann bleibt das Wer? als legte Frage, 
Als Leitſtern zur Entjcheidung dir; 

Wer deiner Meinung Fahne trage, 

Und wer ſich jchaare unter ihr? 


Sind's Menſchen, die du ſonſt wohl meidelt, 
Dienftbar dem Wahn, dem Trug, dem Lohn — 
Indem du von den Schlehten jcheideft, 

Haft du dic auch entichieden jchon. 
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Jung war id) aus der Heimat fortgezogen, 

Es (odte mid ein Bild, das, hell und reich, 

Auf ferner Berge himmelnahen Bogen 

Halb Sternbild glänzte und halb Meyſchen gleich. 


Entgegen ſchien es winfend ſelbſt zu fommen, 
Erreichbar jchien’8 dem Kühnen, der mit Muth 
Den Gipfel erſt des Berges nur erflommen, 
Und alſo z0g ich fort in Gottes Huth. 


Doh auf dem Gipfel angelangt der Höhen, 
Zerfloß das Bild wie leichter Heideraud) ; 
In gleicher Ferne jah ich’S wieder ftehen, 
Auf Bergen thronend, jo wie früher auch, 


War Täufhung nur die erftgeglaußte Nähe, 

So war doch Wahrheit, Muth und Luft und Kraft; 
Auch ſchien ja wirklich, was ich deutlich ehe, 

Und alfo hatt? ih nun mich aufgerafft. 


Doch wie ich eifrig klomm und wie ich ftrebte, 
Es blieb der Abftand immerdar ſich gleich, 
Dasjelbe Bild, das: förperlos entjchwebte, 

In Fernen glänzend, in der Nähe bleich. 


Da ward id) mid’ wie alle Staubgebornen, 
Auch war der Weg von Steinen rauh und jcharf, 
Bis auf das Leben rigten ſpitze Dornen, 

Und alles fehlte, was der Menſch bedarf. 


Zugleih im Gegenſatz des luft’gen Bildes 
Kam mir ein andres vor den wachen Sin: 
Erinnerung des heimifchen Gefildes, 

In dem ich ward, was ich doch endlich bin. 
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Wo mir des Baters Grab zurücgeblieben, 

Wo die Genoffen froh im nahen Glüd, 

Der Athen weht von jchwer verlaſſ'nen Lieben; 
Und alſo kehrt' ich wegerſchöpft zurüd. 


Nur ruhen wollt’ ih und dann neu beginnen; 
Doch ſah ich faum den heimatlichen Herd, 

Da ward als Frucht ich meines Wanderns innen, 
Wie alles doch verfallen und verkehrt. 


Die Fenfter blind, verquollen Thür und Schwelle, 
Sie öffnete dem Freundestritt ſich nicht; 

Bon dem Geräthe nichts an jeiner Stelle, 

Das Dad gab, jtatt der Fenfter, Yuft und Licht. 


Im fleinen Gärten, längit entwohnt der Pflege, 
Wuchs Unkraut, wo Gewächſe jonft in Reih'n, 
Mit wuchernden Geſtrüpp bededt die Wege, 

Und nur im wilden Auflug ſchien Gedeih’n. 


Da fiel's mid) an: die nöthigfte der Thaten 
Sei doch, daß erft das Innre wohl beftellt, 
Und alfo nahm ih Haue, Karſt und Spaten, 
Und veutete zuerſt mein eignes Feld. 


Befriedigung, die ih nah außen träumte, 
Kam nun von innen jelber in mein Dad); 
Das Leben rächt ja ftets, was es verſäumte: 
Sch hole meine Jugendfreuden nad). 


Sinnfprüde. 
Glaubt ihr, man fünne foften vom Gemeinen? 
Man muß es halfen, oder ihm fich einen; 
Und tränfjt du heute Götterwein, 
R. v. Hentl. 15 
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— Jüngſt noch Genofje Ihmuß’ger Zecher — 
Du ſchenkſt auf ihn die Hefen ein, 
Die dir dein Geftern ließ im Becher. 


Gott jagte: nein 

Sch aber ſagte: ja; ur 
Doh als ich es in's Werf geſetzt, 
Stand nur ein Nein mir da. 





Als liberal einft der Verfolgung Ziel, 

Jetzt nennt der Freiheitstaumel mid ſervil, 
Nicht hier, noch dort, in den Extremen fünftig, 
sh glaube fait, ich bin vernünftig. 





Seht mir mit eurem biftorifchen Lichte, 
In dem ihr Daten und Zahlen gebt: 

Ihr ſeid die Todtenbejchauer der Geſchichte, 
Sc habe fie Iren m 


Der Geift der Zeit it nur ein Traum, 
Oft iſt nur Mode das Bewunderte; 

Doch Ein Geiſt macht ſich immer Raum, 
Der Geiſt, der ſtille, der Jahrhunderte. 


Was Fein um flein, und Griff um Griff, 
Polypenartig ſich erweitert, 

Wird endlich zum Korallenriff, 

An dem manch' hohles Staatsichiff ſcheitert. 





Ihr ſeid zu jeder Zerftörung bereit, 

Reißt nieder, dag Neues entftehe, 

Ihr feid damit wohl auf der Höhe der Zeit; 
Doch ift d'rum die Zeit auf der Höhe? 


| 
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Zwiſchen Nichtwiſſen und Nichtswiſſen, 

In dieſe zwei Theile iſt die Menſchheit zerriſſen. 
Aber Nichtwiſſen 

Iſt fruchtlos bis zum Tode befliſſen, 

Indem Nichtswiſſen 

Ein gottgefälliges Ruhekiſſen. 





Ob es jetzt noch Geiſter gibt? 
Je nachdem du's nun erkennſt: 
Wenn du Geiſt und Fühlen trennſt, 
Bleibt nur Leib und ein Geſpenſt. 





Der Tiefſinn wird gar leicht zum Stumpfſinn, 
Der Scharfſinn artet oft in Witz; 

Halt immer dich an den Naturſinn, 

In ihm hat Groß und Kleines Sitz. 





Die Uhr, ſie zeigt die Stunde, 
Die Sonne theilt den Tag, 
Und was kein Aug' erſchaute, 
Mißt unſers Herzens Schlag. 





In der Kunſt ſo wie im Glauben 
Iſt Dreieinigkeit das Weſen 

Von dem Höchſten, Letzten, Einz'gen. 
Wen das Wahre nicht erleuchtet, 
Und das Gute nicht erlöſet 

Von des alten Uebels Banden, 

Der wird nie das Schöne ſchaffen, 
Zeigt gleich in verſchiedenen Geſtalten 
Jede ſich der drei Gewalten. 

Nur aus dem vereinten Chor 

Geht das Göttliche hervor. 
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Neueſte Phyfiologie. 
So denkt und wollt, womit's euch gefällt, 
MWomöglih mit dem Bauche; 
Die Wunden unfrer fiehen Zeit , 
Erzeugen Materie und Jaude. 


Geologiſch. 


Euer geſchmolzener Erdkern 

Liegt wohl von der Wahrheit ziemlich fern. 
Wäre Schönheit, Frucht und Ernährung, 
Abhängig vom Reſt der frühern Zerſtörung? 
Die Erde iſt Segen in Schale und Kern, 
Die Wärme: der zeugende Athem des Herrn. 


Einem jungen Mädden. 


Werde, was du nod nicht bift, 

Bleibe, was du jegt ſchon bit; 

In diefem Bleiben und diefem Werden, 
Liegt alles Schöne hier auf Erden. 


LKedlih 


(Joſeph Chriſtian Freiherr von, geboren den 28. Februar 1790 zu Johannisberg 


in öſterreichiſch Schleſien, geſtorben den 6. März 1862 zu Wien.) 


Zedlitz, deſſen Vater Landeshauptmann war, beſuchte das Gym— 


naſium zu Breslau, trat 1806 in öſterreichiſche Militärdienſte und 
nahm als Lieutenant und Ordonanz-Offizier des Fürſten Hohenzollern 
am Feldzuge 1809 Theil. 
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Dem Willen feiner Familie gemäß nahm er johin Abjchied, 
um fich der DBewirthichaftung feiner Güter in Ungarn zu widmen, 
Am Sahre 1837 zum aufßerordentlihen Dienfte in das Miniftertum 
des Aeußern berufen, vertrat er zugleich mehrere kleine deutjche 
Staaten als Gejhäftsträger am öfterreichiichen Hofe. 

Seine Mufe war der Poefie gewidmet. Nebft den Trauerjpielen 
„zwei Nächte zu Valladolid“ und „der Stern von Sevilla,” Dann 
vem Schaufpiele „Kerfer und Krone” (die Aufnahme in das Neper- 
toire mehrerer deutichen Bühnen fanden) veröffentlichte er „Gedichte,“ 
unter welchen die „Todtenkränze“ hervorragen, und das reizende Epos 
„das Waldfräulein,“ das fich großer Gunft, namentlich von Seite des 
weiblichen Lejepublifums, erfreute. Nebftbei lieferte er in jeinem 
„Soldaten-Büchlein” eine Berberrlihung der Soldatesfa des Kaijer- 
ſtaates, das in den betheiligten Kreijen glänzenden Erfolg errang, — 
gab „Altnordiihe Bilder“, eine Ueberjeung von Byron's „Childe 
Harold“ und eine Anzahl politifcher, im Sinne des Wiener Kabinets 
gehaltener Flugſchriften heraus. 

Die „Todtenfränze” ftellen ſich als Mauſoleum großer Todten 
dar, bei deren lebensvoller Berbildlihung die Idee der Unfterblichkeit, 
der DVergänglichkeit des irdiihen Glücks gegenüber, in begeifterter 
Dichteriprache vertreten iſt. 


Aus der Kanzone 
„Todtenkränze.“ 


T: 


(Brudftüde aus den einleitenden Strophen.) 


Mich hatte Waldesdunfel eingeichloijen 

Und in Betrachtung lag ich tief verjunfen, 

Bon Bildern meiner Träume rings unmoben. 
Was fol, o Herz die Gluth, von der du trunfen? 
Sp rief ich laut, und meine Thränen floffen — 
Was willſt du denn, von Sehnſucht ſtets gehoben, 
Mit deinem wilden Toben ? 

Berzehrft du dich, um Schatten zu erfaffen, 

Und willſt für ein Phantom von Sein und Leben 
Das Yeben jelbjt mit feinen Freuden geben ? 


ie ara it P 
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Willſt du, dein eigner Feind, dich jelber haſſen? — 
O gib fie auf, die täuſchenden Geftalten, 
Sie ſcheinen nur umd find nicht feft zu halten. 


Mein! — tönt e8 wieder aus der Seele Tiefen — 
Was dih auf — oft emporgetragen, 

Was mit des Himmels Flammen dich durchglühet, 
Was dir ſo ſtůrmend in der Bruſt geſchlagen, 

Es waren Gottes Stimmen, welche riefen, 

Sein ſel'ger Athem, der in dir geſprühet! 

Die Blumen, die erblühet, 

Gekeimt, gewurzelt in des Daſeins Grunde, 

Von jenem Strahl erwärmet und beleuchtet, 

Vom Thau der hohen Wehmuth angefeuchtet, 

Sie bricht der Sturm nicht einer böſen Stunde! 
Was Du gefühlt, es war unſterblich Leben, 

Nicht Schatten, die zerrinnen und verſchweben! — 


Des Ruhmes Eiche, die zum Himmel ſtrebet, 
Der Liebe Roſen, die erglühend bluten 

Im grünen Blätterbrand, aus deſſen Grunde 
Der Nachtigallen Lieder wehn und fluthen; 

Das ſchlanke Reis, das ob dem Haupte ſchwebet 
Der hohen Sänger, die mit wahrem Muthe. 
Der ew'gen Zeichen Kunde 

Zum fügen Klang der goldnen Harfe hauchen : 
Die edlen Zweige alle, umgebogen 

Zu Kronen, auf den Poden uns zu wogen, 

In Duft und Glanz die Stirne ung zu tauchen, 
"Die Kränze wären nicht der Echmud des Yebens, 
Und der fie fand, er lebte doc, vergebens? 


Und wen fie, würdig, je die Schläfe ſchmücken, 
Er hätte nicht den Gipfel auch erftiegen 
Des Erdenglüces, aller ird'ſchen Wonnen ? 
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Es wär’ ein höh'res Ziel noch zu exfliegen, 

Der Bruft bewahrt ein ſeliger Entzüden ? 

Nein, nimmermehr! — Wie Nebel, Schnell zerronnenn, 
Durhbohrt vom Pfeil der Sonnen, 

Zerfließt in Nichts, was ſonſt mit Glanz gepranget. 
Seht hin! — Was einft gebrannt in lichten Farben, 
Wie es erbleiht, wie alle Schimmer ftarben, 
Verweiungshaud an jedem Yeben hanget, 

Und nur allein unsterblich fich verfündet 

Das Ideal, das unfre Bruft entzündet! — 


Ein Kern des Pichts fließt aus in hundert Strahlen, 
Die gottentflammte Abfunft zu bewähren : 
Begeiftrung ift die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränkt, und reift in allen Sphären! 
In welchem Spiegel ih ihr Bild mag malen, 
Mag fie im Liede fühn die Flügel heben, 

Mag Herz zu Herz fie ftreben, 

Sie ſucht das Höchſte jtets, wie ſie's erfennet! — 
Längſt im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen, 
?ängit wären ohne fie zerftäubt die Hallen 

Des Tempels, wo die Himmelsflamme brennet; 
Cie ijt der Born, der ew’ges Leben quillet, 

Vom Leben ftammt, allein mit Yeben füllet. 


Was auf der Erde Großes je gejchehen, 

Im Bufen derer ift es nicht entiprofien, 

Die antheillos ſich jchaufeln auf den Wogen 

Der üpp’gen Luft, von hohlem Schaum umfloffen ! 
Das Auge, das die neue Welt gejehen 

Auf jenem andern, fernen Erdenbogen, 

Das duch die Nacht geflogen, 

Die unbefannte, die fie überdedet; 
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Das fie gefehn, mit Wunderglanz erfüllet, 

Als dichte Schleier fie noch eingehület, 

Und unbeſchiffte Meere ſie verſtecket 

Das innre Auge war's, das ſie erſchauet, 
Begeiſtrung war's vor der den Schwachen grauet. 


II. 


(Bruchſtück aus den Schlußſtrophen.) 


Weh uns! wenn einſt von dieſer Erde ſcheiden 
Begeiſtrung ſollt', und ſich zum Himmel ſchwingen! 
Dann wird die alte Nacht uns wieder decken! 

Ein Todesgraun durch's Mark der Schöpfung dringen! 
Dann wird kein Troſt die arme Seele weiden! 

Der Frevel wird Verzweiflung, bleichen Schrecken 
Aus ihren Höhlen wecken; 

Der blut'ge Mord wird ſchreiten durch die Straßen, 
Und Gott wird ſein das Ich! Mit Blut begoſſen, 
Wird frech die üpp'ge Saat des Laſters ſproſſen, 
Und, ungezügelt, wird der Wille laſſen 

Und thun, was ihm gefällt! Kein Recht wird walten, 
Kein Band der Liebe mehr die Menfchen halten! 


Und Ehre wird, und Großmuth wird verfchwinden, 
Die Freundfhaft wird ein eitel Mährlein ſcheinen; 
Des Blutes Wallung wird zu ſchnödem Bunde, 
Nicht Yieb’ und Treue mehr die Herzen einen; 
Das Baterland wird feine Söhne finden, 

Um es zu jhügen in des Kampfes Stunde; 
Berftummen wird im Munde 

Des Sängers jedes Lied! Kein Wort wird tönen 
Für der getretnen Unſchuld heil’ge Sade, 

Kein muth’ges Herz erſtehn zu ihrer Wache, 
Wenn Willfür, Haß und Uebermuth fie höhnen! 
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Dann folgt der Menſch, gleih wilden Thier der Wüſte, 
Dem blinden Drang nur wechjelnder Gelüfte. 


Doch Alle, die den Flammentrank getrunfen, 
Sind glücklich, ja, fie find’s, id) will's beſchwören; 
Denn ihren Urfprung haben fie empfunden, 
Den göttlichen, unmöglich zu zerjtören ! 

Die Helden, die für's Vaterland gejunfen, 
Siegjauchzend mit den tiefen Todeswunden, 
Die fi) ein Herz verbunden, 

Die einen hohen, himmlischen Gedanken 
Genähret mit dem Marke ihres Yebens, 

Die fih ein würdig Ziel gejegt des Strebens, 
In Wirken, Lieben, Leiden, ohne Wanfen, 
Sie waren jelig, felig zum beneiden, 

Und ihre Schmerzen wogen taufend Freuden! 


Und jo laß mich die befire Zufunft grüßen, 

Die in mir lebt, die ih im Geiſte ſchaue! 

Hin muß ich ziehn, dem jungen Tag entgegen, 
Dem Sterne folgend, dem ich mic vertraue ! 
Wenn ih den Staub gejchüttelt von den Füßen, 
Dann werd’ auch ich, ummeht von Blüthenvegen, 
Der Ihönen Ruhe pflegen. 

Denn Einer, weiß ich, freilet in den Sternen, 
Und lodet Harmonie'n aus ihrem Reigen, 

Schwebt auf den Wafjern, heißt die Stürme jchweigen, 
Und läßt den Pharus leuchten in den Fernen. 
Ihm fällt umfonft fein Saatkorn aus den Händen, 
Iſt's Zeit, wird er die Ernte auch vollenden! — 
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Körner 


) 
(Karl Theodor, geboren am 23. September 1791 in Dresden, geftorben den 26. Au— 
guft 1813 im Befreiungsfampfe.) 


Diejer heldenmüthige Sohn des, durch feine freundichaftliche 
Berbindung und feinen Briefwechjel mit Schiller fo wie einige ſchätz— 
bare Literariiche Arbeiten befannten k. ſächſiſchen Ober-Appellationsraths 
(nachherigen geheimen Dberregierungsraths im f. preußifchen Minifte- 
rium der geiftlichen UnterrichtS- und Medicinalangelegenheiten, Ehriftian 
Gottfried Körner), wuchs unter Berhältniffen auf, die feiner geiftigen 
Entwicklung förderlich waren. 

Er bejuchte zunächſt die Bergafademie in Freiberg, ftudirte dann 
die Rechte in Berlin, trat aber aus innerem Drange zu den Studien 
der Geihichte und Philojophie über. 

Nach einer jchweren Erfranfung, die ihn im Sommer 1811 nad) 
Karlsbad führte, ging er nad Wien, wo er eine Anftellung als Theater- 
dichter erhielt. ALS aber Preußen einen Aufruf zum Kampfe gegen 
Napoleon I. erließ, trat Körner am 19. März 1813 in Breslau in die 
Freiihaar des Majors von Lützow ein, in der er bald Lieutenant 
wurde und jpäter (nachdem er ſchon früher einmal eine ſchwere Ver- 
wundung erlitten hatte, die ihn einige Zeit vom Kriegsihauplate ent- 
fernt hielt) als Adjutant in einem Gefechte den Tod fand. 


Er wurde in dem Dorfe Wöbbelin unter einer alten Eiche be- 
ftattet. Die Grabftätte ift umfriedet und durch ein gußeiſernes Denf- 
mal bezeichnet. 


Nebſt den Dramatiihen Dichtungen „die Braut“ — „der grüne 
Domino“ — „der Nachtwächter“ — „Toni“ — „die Söhne” — „Zrinyi“ 
— „Heilung“ und „Rojamunde“, die namentlih auf der Wiener Hof- 
bühne mit Beifall aufgenommen wurden, hat Körner Gedichte unter 
der Aufihrift „Knospen“, dann 32 patriotiihe Lieder unter dem Titel 
„Leier und Schwert“ veröffentlicht, welche viele Auflagen erlebten und 
theilweife von Karl Maria Weber in Mufif gejegt wurden. 

Nebft der Begeifterung für die Unabhängigkeit und Freiheit des 
deutichen Vaterlandes pulfirt in Körner's Geſängen die ſchwärmeriſche 
Liebe, Die den jungen Helden mit der reizenden Wiener Hofichaufpie- 
ferin Adamberger verband und ein glühendes Gottvertrauen, das aus 
feiner thatfräftigen und hochgefinnten Sünglingsjeele als ein reiner 
DOpferduft zum Himmel emporfteigt. 


Asrıer. 


Der Morgen des Glaubens. 


Ein Füngling ſtand auf Berges Höh’, 
Ihm ſchlug das Herz jo wonnig und weh, 
Allein im nädhtlihen Graufen. 

Und jhüchtern umfing er die felfige Wand ; 
Denn Wolfen drohten am Himmelsrand, 
Gejagt von des Sturmwindes Braufen. 


Da zogen die Völfer abendwärts, 

Und freier ſchlug ihn das zagende Herz 
In des Pichtes blaſſem Geflimmer; 
Und heller wird e8 im Himmelsraum, 
Und von der Sterne goldenen Saum 
Erzittert der bläulihe Schimmer. 


Und der Jüngling Tpricht das jammernde Wort : 


„Wohin, ihr Funken, was zieht ihr fort? 
Und bleibt ihr mir ewig jo ferne? 

Ah, falt und erblaſſend ift euer Licht, 
Erwärmt den ftarrenden Buſen nicht; 
Erbarmt euch, ihr Liebenden Sterne." 


Doch ſchnell erbleicht die gold’ne Pracht, 
Die Sterne finfen zur düftern Nacht, 

Es miſcht fih das Picht mit dem Dunkel; 
Da klimmen fern dur der Dünfte Flor 
Hinter den Bergen die Strahlen eınpor, 
Wie Frühlingsgluth und Karfunfel. 


„Ihr Strahlen, ihr Strahlen, wo kommt ihr her? 
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In der Bruft ift’s jo fahl, in der Bruft ift’s fo leer, 


D, ſenkt eure Gluthen mir nieder! 

Der Morgen der ewigen Liebe graut, 

Und glühend erhebt ſich die Himmelsbraut, 
Und erquidt find die ftarrenden Glieder. 


— ET IR RE 
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„Hoch hebt fih im Taumel der Wonne die Bruft, 
Und das Herz zerfließt in heiliger Luft.“ — 

Und er ftürzt mit frommer Geberde 

Zum Staube, und in der gold’nen Gluth 

Malt purpurroth fih vom göttlichen Blut 

Der Name: Heiland der Erde! 


Berglied. 
Glück auf! Glück auf! in der ewigen Nacht; 
Glück auf! in dem furchtbaren Schlunde; 
Wir klettern hinab durch den felſichten Schacht 
Zum erzgeſchwängerten Grunde. 
Tief unter der Erde, von Grauſen bedeckt, 
Da hat uns das Schickſal das Ziel geſteckt. 


Da regt ſich der Arm, der das Fäuſtel ſchwingt, 
Es öffnen ſich furchtbare Spalten, 

Wo der Tod aus tauſend Ecken uns winkt 

In gräulichen Nebelgeftalten. 

Und der Knappe wagt fi muthig hinab, 

Und fteigt entſchloſſen in’s finftere Grab. 


Wir wandern tief, wo das Leben beginnt, 
Auf nie ergründeten Wegen; 

Der Gänge verſchlungenes Labyrinth 
Durchſchreiten wir fühn und verwegen. 

Wie es oben ſich regt im Sonnenlicht, 

Der Streit über Tage bekümmert uns nicht. 


Und wenn ſich Herrſcher und Völker entzwein 

Und dem Ruf der Gewalt nur gehorchen; 
Nationen im blutigen Kampf ſich bedräun, 

Dann ſind wir geſchützt und geborgen. 

Drum wem auch die Welt, die entflammte, gehört, 
Nie wird in der Tiefe der Frieden geſtört. 


körner. 


Zwar iſt uns wohl manch gräßlicher Streit 
Im Dunkel der Schächte gelungen; 

Wir haben die Nacht von Geiſtern befreit 
Und den mächtigen Kobold bezwungen, 

Und bekämpft das furchtbare Element, 

Das in bläulicher Gluth uns entgegen brennt. 


Zwar toben unt' tief, wo nichts Menſchliches wallt 
Die Waſſer mit feindlichem Ringen; 

Doch der Geiſt überwindet die rohe Gewalt 

Und die Fluth muß fi felber bezwingen. 
Gemwältigt gehorht uns die wogende Madt, 

Und wir nur gebieten der ewigen Nacht. 


’ 


Und still gewebt dur die Feljenwand 
Erglänzt das Licht der Metalle ; 

Und das Fäuftel in hoc gehobener Hand 
Sauft herab mit mächtigem Schale. 

Und was wir gewonnen im nächtlihen Graus, 
Das ziehen wir fröhlich zu Tage heraus. 


Da jagt e8 durch alle vier Reiche der Welt, 
Und jeder möcht” e8 erlangen; 

Nah ihm find ale Sinnen gejtellt, 

Es nimmt alle Herzen gefangen. 

Nur uns hat nie jeine Macht bethört 

Und wir nur erkennen den flüchtigen Werth. 


Drum ward uns ein fröhlicher, leichter Muth 
Zugleich mit dem Yeben geboren; 

Die zeritörende Sucht nad) eitlem Gut 

Ging uns in der Tiefe verloren. 

Das Gefühl nur für Vaterland, Yieb’ und Pflicht 
Begräbt fih) im Dunkel der Erde nidt. 
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Und bricht einſt der große Lohntag an, 

Und des Lebens Schicht iſt verfahren.: 

Dann ſchwingt fih der Geift aus der/Tiefe hinan 
Aus dent Dunfel der Schächte zum Klaren, 

Und die Knappſchaft des Himmels nimmt ihn auf 
Und empfängt ihn jauchzend : Glüf auf! Glück auf! 


Bundeslied vor der Schlacht. 


Am Morgen des Gefehts bei Dannenberg. 


Ahnungsgranend, todesmuthig 

Bricht der große Morgen au, 

Und die Sonne, falt und blutig, 

Leuchtet unjver blut’gen Bahn. 

In der nächſten Stunden Schooße 

Liegt das Schickſal einer Welt, 

Und es zittern ſchon die Yoofe, 

Und der eh’rne Würfel fällt. 

Brüder! euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernft zu dem heiligften Bunde: 
Treu, jo zum Tod’, als zum Leben gefellt! 


Hinter und, im Graun der Nächte, 

Liegt die Schande, liegt die Schmach, 

Liegt der Frevel fremder Knechte, 

Der die deutihe Eiche bradı. 

Unfre Sprache ward gejchändet, 

Unfre Tempel ftürzten ein; 

Unjre Ehre ift verpfündet : 

Deutſche Brüder, löst fie ein! 

Brüder, die Rache flammt! Reicht euch die Hände, 
Daß fi) der Fluch der Himmliſchen wende ! 
Löst das verlowne Palladium ein! 
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Vor uns liegt ein glüdlih Hoffen, 

Liegt der Zufunft goldne Zeit, 

Steht ein ganzer Himmel offen, 

Blüht der Freiheit Seligfeit. 

Deutſche Kunft und deutiche Yieder, 
Franenhuld und Liebesgküd, 

Alles Große fommt ung wieder, 

Alles Schöne kehrt zurüd. 

Aber noch gilt es ein grägliches Wagen, 
Leben ımd Blut in die Schanze zu ſchlagen: 
Nur in dem Opfertod reift uns das Glüd, 


Kun, mit Gott! wir wollen’s wagen, 
Feft vereint dem Schickſal ſtehn, 
Unfer Herz zum Altar tragen 

Und dem Tod entgegen gehn. 
Baterland! dir wolln wir fterben, 
Wie dein großes Wort gebeut! 
Unfre Lieben mögen's erben, 

Was wir mit dem Blut befreit. 
Wache, du Freiheit der deutihen Eichen, 
Wachſe empor über unſre Yeichen ! 
Vaterland, höre den heiligen Eid! 


Und nun wendet eure Blide 

Noch einmal der Liebe nad); 
Scheidet von dem Blüthenglüde, 
Das der gift’ge Süden brad). 
Wird euch aud Das Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott; 
Werft den letzten Kuß hinüber, 
Dann befehlt fie eurem Gott! 

Alle die Yippen, die für uns beten, 
Alle die Herzen, die wir zertreten, 
Tröfte und ſchütze fie, ewiger Gott! 
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Und nun friſch zur Schlacht gewendet, 

Aug' und Herz zum Licht hinauf! 

Alles Ird'ſche iſt vollendet, u 

Und das Himmliſche geht auf. 

Faßt euch an, ihr deutichen Brüder! 

Jede Nerve ſei ein Held! 

Treue Herzen jehn fich wieder; 

Lebewohl für dieſe Welt! 

Hört ihr's? ſchon jauchzt es uns donnernd a 

Brüder, hinein in den bfißenden Regen! 
Wiederfehn in der beſſern Welt! 


Dei einem SHpringbrunnen. 


Sieh, dort ftrebt mit Jünglingsmuthe, 
Wie Kryſtalle rein und heil, 

Bon der eignen Kraft gehoben, 
Himmelwärts der Silberquell. 
Immer höher, immer höher 
Sprudelt er in Sonnengluth; 

Wenn er oben kaum zerjtoben, 
Wächſt er auf mit meuer Fluth. 
Und das reine Yicht des Tages 
Brit fih im kryſtallnen Strahl, 
Und den ſchönſten duft’gen Schleier 
Webt der Farben heil’ge Zahl. 

Ad, To fteigt auch all mein Streben 
Durch die Wolfen himmelwärts, 

Sp durhflammen taufend Wünſche 
Glühend mein begeiftert Herz. 

Aber wie der Kreis der Farben 
Sich im reinen Licht vermäblt, 
Sind aud alle meine Wiünfche 

Nur von einer Öluth befeelt. 


a ET Fe Eee ern = 21 
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Und es ijt der Liebe Sehnſucht, — 
Die den Buſen mächtig ſchwellt A— 
Mit der Ahnung leiſem Schauer 

Wie ein Traum aus jener Welt. 4 


Schwab 2 


(Suftav, geboren am 19. Juni 1792 in Stuttgart, geftorben am 4. November 1350.) 


Schwab erhielt jeine Bildung am Gymnaſium jeiner Baterftadt 
und an der Tübinger Hochſchule, wo er Philojophie und Theologie 
ftudirte. Seine poetiihe Stimmung wurde zuerſt Durch den vertrauten 
Umgang mit Uhland, Barnhagen und namentlich Kerner genährt; im _ 
Frühjahre 1815 machte er eine Reife nach Berlin, wo er mit Youque, » 
Horn, Chamifjo Beziehungen anfnüpfte. Von dort heimgefehrt, wurde 4 
er im Jahre 1817 als Profeſſor am Obergymnaſium in Stuttgart | 
angeftellt und blieb über zwei Jahrzehnte in dieſer Stellung Im 
Jahre 1837 nahm er die Pfarrei zu Gomaringen an, die er dann 
mehrere Sahre verwaltete. R 

Aus Schmerz über den Tod eines Kindes unternahm er eine : 
Reiſe nah Schweden und nad) jeiner Rückkehr wurde er eriter Prediger E 
an der St. Leonhardsfiche und Defan in Stuttgart, im Jahre 1845 
Dberftudienrath und Oberfonititorialrath. 

Die Herausgabe einer Reihe von Liedern begründete zunächft 
jeinen Dichterruf. 

Seine, in einer Sammlung vereinigten Gedichte find jpäter als 
„neue Auswahl“ mit einzelnen Weglaffungen erichienen. E 

Er gilt mit Uhland und Kerner als Hauptvertreter der joge- 
nannten ſchwäbiſchen Schule, und ift in Lied und Romanze gleich aus- 
gezeichnet. 

Betrachten wir, was er nebitbei theilS jelbft (namentlich : Län- 
derjchilderungen, Sammlungen von Gedichten und Sagen, literariſche 
Ausflüge) verfaßt, theils (wie „der Froihmäusler“, die „Meditations“ 
von Lamartine, „Napoleon en Egypte” von Barthelemy und Mery) 
überjegt hat, jo jehen wir eine mit der Sprache, der Natur, der Sage 
und der Dichtfunft innigft vertraute Berjönlichfeit vor uns, Deren be- 
ftimmt ausgejprochene chriftliche Frömmigkeit in ihrer Milde und meit 
ausſchauenden Liebe auf das wohlthuendſte an das Herz ſpricht. 

R. v. Hentl. 16 
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Schwab. 


N 
Ein Lebenslauf.) 


In unfer armes Fleiſch und Blut 
Verkleidet jih das ew’ge Gut. 


Den aller Weltkreis nicht beſchloß, 
Der biegt in einer Mutter Schoof. 


Spät, aus der Hütte, tritt hinaus 
Der Gottesjohn in Vaters Haus. 


Glimmenden Docht, zerftoßnes Rohr, 
Er fat ihn an, richtet’S empor. 


In Geift und Wahrheit beten heißt 
Er alles Bolf zum Einen Geiſt. 


„Das fleifchgeborne Fleiſch lebt nicht, 
Bis e8 als Geiſt fein Band zerbricht." 


Zum Zeugniß drüdt er der Natur 
Almächtig ein des Geiftes Spur: 


Er wandelt Waffers Eigenschaft 
In geift’ger Traube Saft und. Kraft; 


Sein Wort vertaufendfältigt Brod, 
Sein Athem haut hinweg den Tod, 


Er jchließt der See den Wellenmund, 
Und heißt fie fchweigen bis zum rund; 


Es ftreift fein Fluch der Blätter Saum: 
Nachtüber dort der Feigenbaum ; 
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Dann beut er, Sündern zum Gewinn, 
Dem Schlangenſtich die Ferſe hin; 


Er heftet ſich an's Kreuz als Schuld, 
Den Zorn verbüßt er als Geduld; 


Er keimt als Saatkorn einer Welt, 
Er fliegt als Licht zum Sternenzelt. 


Von dort beſucht auf Geiſtespfad 
Er Kind um Kind im Waſſerbad; 


Von dort geht er durch Lippen ein 
Als Fleiſch und Blut in Brod und Wein. 


Von dort kehrt er in Herzen rein 
Als Demuth und als Sanftmuth ein. 


Das Böſe ſtraft ſein letzt Gericht, 
Es macht die Finſterniß zu nicht. 


Und iſt die Nacht in Tag verklärt, 
In Leben aller Tod verkehrt: 


Dann wird der Sohn im Vater frei, 
Daß Alles Gott in Allem ſei! 


Ein Fund in der Opferbüchſe. 


Silbern jeh ich's heute glaften 
In dem braunen Kupfermeer. 
Seltner Schas im Opferfaften, 
Gröfchlein, ei, wo ftammft du her? 
16* 
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Welch ein ungewohnt Gepräge, 
Wie man's nicht in Rollen trifft! 
Eh ich dich zum andern lege, 
Sprich, weß Bild und Unterſchrift? 


Was? ein Lorbeer ſtatt der Krone 
Auf dem hochgetragnen Haupt? 
Du gehöreſt einem Sohne 

Roms, vom Sängerkranz umlaubt. 


Wie gebietriſch, wie allmächtig 
Sehn mich Stirn und Augen an! 
Und die Umſchrift, wie jo prächtig: 
Imperator — und Trajan. 


Du, des größten Reichs von allen 
Unverwilchter, großer Held, 

Mußt als Opferpfennig fallen 
Einem andern Herrn der Welt! 


Du, der vor des Unthiers Zähne 
Den Befenner werfen hieß, 

Und, beim Gähnen der Hyäne, 
Des Jahrhunderts Milde pries: 


Liegft du, liegſt du, ftolzer Kaifer, 
Dem Gefrenzigten zu Fuß? 
Pflücken deines Lorbeers Reiſer 
Deutſche Bauern Ihm zum Gruß? 


Ja, in dunkler Zeit erloſchen, 

Schärft ſich wieder mein Geſicht; 
Und vor mir in dieſem Groſchen 
Hält des Menſchen Sohn Gericht. 
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An das Waſſer. 


Wir ſtehen an des Jahres Schwelle, 

Ein Thor der Zeit iſt aufgethan; 

Doch hinter uns wogt deine Welle, 

Du tobend Element, uns an. 

Wir bliden rüdwärts noch mit Schreden : 
Folgſt du und dur die Pforte nad) ? 
Willſt wieder unfre Fluren deden, 

Und wallen über unjfer Dad? 


Was in der Zufunft ſei verborgen, 
Wir brüteten darob ein Jahr, 

Wir ftritten und um unſre Sorgen : 
Da braust uns nahe die Gefahr; 
Die Völker hören auf zu hadern, 
Sie jhmweigen ftaunend, graunerfüllt, 
Indeß dein Strom aus aller Adern 
Der alten Erde zornig quillt. 


Willſt du den Boden wieder frefien, 
Der einft entjtiegen deinem Schooß? 
Zürnft du dem Menſchen, der vermefien 
Dich furchet auf dem ſtolzen Floß? 
Der ipielend, mit bejeelten Dämpfen, 
Durch deine wilden Wogen ſchlüpft, 
Und trotz der Winde grimmen Kämpfen 
Das leichte Boot an's Ufer knüpft? 


Du wirſt ihn doch nicht unterwerfen: 
Aus deiner Tiefe ſtrömſt du nur, 
Ihm deſſen Willen einzuſchärfen, 
Der Herr iſt über die Natur; 
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Schwab. 


< 


Erfennet er des Schöpfers Stärke, 
Und übt in Demuth feinen Beift, 

Sp ſchützt ihn der bei'm guten Werfe, 
Der deine Fluth ſich Legen heit. 


Er brauchet dich zu feiner Ehre, 

Sein Wort bezeichnet dir die Bahn; 
Hier fchwelleft du den Fluß zum Meere, 
Und flopfeft an Paläften an; 

Dort ſchützeſt du der Helden Nachen, 
Die ftolzer Dränger Schreden find, 
Und wiegft die Freiheit im Erwachen 
Auf deinem Pfuhl, das zarte Kind. 


Und wo mit unbarmherz’gen Fluthen 
Dein Strom des Armen Flur erreicht, 
Da öffnet Gott die Hand der Guten, 
Da wird des Nachbarn Herz erweicht; 
Da ſprießt in taufend goldnen Aehren 
Die reihe Saat des Mitleids auf, 
Und wo er meinte, zu verheeren, 
Entfeimet Segen deinem Lauf. 


Sp diene denn dem Herrn der Erde 
Sm neuen Jahr, du dunkle Kraft! 

Wir glauben, daß er fchirmen werde, 
Was Leib und Seele Heil verichafft. 
Und ob den Himmel Nacht umzogen, 
Und ob ein Sturm die Welt durchweht : 
Wir fehen feinen Friedensbogen, 

Der über allen Waſſern fteht. 
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Miller 


(Wilhelm, geboren den 7. Dftober 1794 zu Defjau, gejtorben am 1. Dftober 1827.) 


Die Eltern des Dichters (dev Vater gehörte dem Handmwerf3- 
ftande an) erzogen nach dem frühen Tode von fünf Kindern den einzig 
Uebriggebliebenen (Wilhelm) mit banger Sorge. In feinem 14. Lebens- 
jahre hatte er ſchon zahlreihe Gedichte verfaßt, und Fußreiſen mit 
einem Hausfreunde weckten jene Wanderluft und Naturfreudigkeit in 
ihm, die aus feinen Liedern jo wahr und warm zu Herzen jpricht. 
Im Sahre 1812 bezog er die Berliner Univerfität und jtudirte Philo- 
(logie und Geſchichte; ſpäter machte er als Freiwilliger die Schlachten 
von Lützen, Bauten, Hanau und Kulm mit und folgte dann dem 
preußiichen Heere nach den Niederlanden. 

Nah Berlin zurücgefehrt, trat er in einen Fiterarifchen Verein, 
dem aud Graf Friedrih Kalkreuth angehörte, und deſſen erfte Frucht 
die ım Sahre 1815 erichienenen „Bundesblüthen” waren. 

Am Ende feiner afademifchen Laufbahn ergab fich ihm die gün— 
ftige Gelegenheit, Den Baron von Saf auf einer Neife nach Egypten 
zu begleiten, Der ein zweimonatlicher Aufenthalt in Wien zur Erler: 
nung der ungarischen Sprache voranging. Dem Begleiter zu Liebe 
nahm Baron Sack den Weg über Stalien, wo zunächſt ım Toskaniſchen, 
dann in Rom der Himmel und die Kunftihäße den jungen Dichter fo 
feßelten, daß er, jeine Verpflichtungen gegen den Baron vollftändig 
aus den Augen fegend, in Stalien zurücblieb, und, einen furzen Aus— 
flug nach Neapel abgerechnet, in Kom und Albano feinen Aufenthalt 
nahm. 

Er jammelte Volkslieder, dichtete und beobachtete und legte 
die Ergebniße feiner Studien in dem Werke: „Rom, Römer und 
Römerinnen“ nieder. 

Erft Anfangs 1819 fehrte er iiber Verona, Tirol und Minden 
nad Berlin zurüd. | 

Kurz darauf wurde er Lehrer der lateinifhen und griechiichen 
Sprabe an der Gelehrtenichule zu Deſſau und fpäter Bibliothefar 
daſelbſt, in welcher Stellung er mit Adelheid Bajedow, der Enkelin 
des befannten Pädagogen, in den Bund der Ehe trat. 

Sm Sahre 1821 erjchienen: „Gedichte aus den hinterlaßenen 
Papieren eines reifenden Walphorniften“ und das exfte Heft der 
„Sriechenlieder“, denen bald weitere Sammlungen folgten. 

Seine Ehe ward durch zwei Kinder beglüdt. (Der Sohn ift der 
befannte DOrientalift Mar Müller in Orford). Bon einer Reife an den 
Rhein und nah Schwaben, wo er in Guftan Schwab’3 Haufe die 
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liebenswürdigſte Aufnahme fand, zuriicgefehrt, überrajichte ihm Der 
Zod in der Nacht zum 1. Dftober 1827 in Folge einer Herzerweiterung. 

Kurz war as Leben dieſes liederreichen deutſchen Dichters, 
aber lang genug, um ihn zu einem Lieblinge ſeines Volkes zu machen, 
das in ſeinen Geſängen Die theueriten Wünſche und Strömungen der 
eigenen Bruſt verflärt leuchten fteht, Das mit ihm frohgemuth Durch 
Natur und Leben wandert, den Werth der Nebe hochhält, Deutjche 
Minne feiert, für Freiheit umd Unabhängigkeit fich begeiftert. 

Seine „Müllerlieder” jeine „Winterreife*“ — von Schubert in 
Muſik geſetzt — wurden bald Gemeingut der ganzen gebildeten Welt, 
und viele andere feiner Lieder Rn von vorzüglichen Meiftern, wie 
Methfegel, Friedrih Schneider u. fomponirt. 

Ziefes Gefühl, gleich rein "us wahr, ſpricht aus feinem Ge- 
dichten, ob fie in den Wogen freudigen Lebens untertauchen, ob fie 
diüftere Schwingen entfalten — cchte Lebensweisheit aus jeinen zahl- 
reihen Sinnſprüchen — Gottergebenheit aus jeder Zeile. 


Das Srühlingsmahl. 


Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Yand, 
Die weißen duftenden Tücher 
Mit ihrem grünen Rand? 


Und hat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt, 
Darunter den bunten Teppich 
Öelagert über das Feld? 


Er ift es jelbit geweſen, 

Der gute reihe Wirth 

= Himmels und der Erden, 
Der nimmer ärmer wird; 


Gr hat gededt die Tische 

In feinem weiten Saal, 

Und ruft, was lebet und webet, 
Zum großen Frühlingsmahl. 
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Müller, 


Wie ftrömt’s aus allen Blüthen 
Herab von Strauch und Baum! 
Und jede Blüth' ein Becher 
Voll ſüßer Düfte Schaum! 


Hört ihr des Wirthes Stimme? 
Heran, was kriecht und fliegt, 
Was geht und ſteht auf Erden, 
Mas unter den Wogen ſich wiegt! 


Und du, mein Hinmelspilger, 
Hier trinfe trunfen Dich, 

Und finfe jelig nieder 

Aufs Knie, und denf’ an mid! 


Pfingſten. 


O heilige Frühlingswonne, 
Du ſinkeſt nieder, 
Strahlend und flimmernd 
In himmliſchen Schauern, 
Auf alle Berge, 

In alle Thäler, 

In jede Menſchenbruſt! 
Ja, du biſt es, 

Geiſt Gottes, 

Du gießeſt dich aus 
Ueber die Welt! 


Soll ich auf die ſonnige Höhe ſteigen 


Und beten? 


Soll ich in dem dunkeln Thale liegen 


Und ſinnen? 
O tritt ſanft, mein Fuß, 
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Daß du den Wurn nicht treteft, 
Der umter dir 

Sich freuet des ſonnigen Lebens! 
Und du, hochſchlagende Bruft, 
Halt an den Athen, 

Daß du die Mücke 

Nicht in dich zieheft, 

Die fih wieget im Strahle 

Vor deinen Munde! 


Sellas. 


Ohne die Freiheit, was wäreſt du, Hellas? 
Ohne dich, Hellas, was wäre die Welt? 


Kommt, ihr Völker aller Zonen, 

Seht die Brüfte, 

Die euch ſäugten 

Mit der reinen Milch der Weisheit — 
Sollen Barbaren ſie zerfleiſchen? 

Seht die Augen, die euch erleuchteten 
Mit dem himmliſchen Strahle der Schönheit — 
Sollen ſie Barbaren blenden? 

Seht die Flamme, 

Die euch wärmte 

Durch und durch in tiefen Buſen, 

Daß ihr fühlet, 

Wer ihr ſeid, 

Was ihr wollt, 

Was ihr ſollt, 

Eurer Menſchheit hohen Adel, 

Eure Freiheit — 

Sollen Barbaren ſie erſticken? 





Au laltır, al 


Kommt, ihr Völker aller Zonen, 
Kommt und helfet frei fie machen, 
Die euch alle frei gemacht! 


Ohne die Freiheit, was wäreft du Hellas? 
Ohne did, Hellas, was wäre die Welt? 


Alte und neue Tempel. 


Laßt die alten Tempel ftürzen; flaget um den Marmor nicht, 
Wenn die Hand des blinden Heiden feine ſchöne Form zerbricht! 
Nicht in Steinen, nicht in Aſche wohnt der Geift der alten Welt; 
In den Herzen der Hellenen fteht fein fünigliches Belt. 

Darin hat er lang geichlafen, hat an Geifter ftetS gedacht 
Und des Morgen ganz vergefien in dem Traum der langen Nacht; 
Und vom Vater zu dem Sohne, und zum Enfel von den Sohn 
Ging aus Bruft in Bruft der Schläfer und bewahrte feinen Thron. 
Mancher hat wohl kaum geahnet, wen er in dem Herzen trug, 
Auch verfhmähet und verftoßen haben leider ihn genug; 

Aber als der Herr der Herren ſprach das große Wort: „Erwacht!“ 
Und von Hellas’ Bergesgipfeln in der heil’gen Dfternacht 
Seiner Engel Schaaren bliefen die Pofaumen dur das Yand: 
Da, da hat der alte Schläfer jauchzend fih in ung ermannt, 
Sit gefahren durch die Glieder, in das Haupt und in die Hand, 
Ja, bis in die Lanzenipige, ja bis in des Schwertes Knauf 
Zudt ex, wenn des Kriegers Rechte ſchwingt die freien Waffen auf. 
Laßt die alten Tempel jtürzen; in uns ift der alte Geift, 

Der und einen neuen Tempel, einen ewigen verheißt, 

Einen Tempel des Erhalters, der den Schläfer hat bewadt, 
Einen Tempel des Erweders in der heil’gen Oſternacht. 


rn 





252 Müller. 


Welt und Himmel. 

Dem Meer muß ich die Welt vergleichen, der Himmel gibt als 
Strand fi fund: 

Dort Ihwimmt die leere Muſchel oben, die Perlenſchnecke liegt 
im Grund; 

Doch wenn des Todes Woge beide zuſammen an das Ufer trägt, 

Wird jene ſchmählich weggeworfen, die andr' als Kleinod ein- 
gelegt. 


Des Menſchen Heele und der Thantropfen. 
An des Lebens voller Blüthe hängt des Menſchen Seele feft, 
Wie des Thaues Perlentropfen in der Roſe ſüßem Neft; 
Aber wenn er auf die Erde mit den welfen Blättern finft, 
Folgt er gern dem Strahl der Sonne, die ihn Liebend in ſich 
trinft. 


Der Hpiegel der Liebe. 


Der Erde Dunft umfchleiert felbjt des Himmels Sonnenſchein: 
Wie fünnte wohl ein unrein Herz der Liebe Spiegel fein? 


Grenzen der Menfdheit. 


Könnten wir alles mit eigner Kraft, 
Wie bald wär’ Gott aus dem Himmel gejchafft! 


Anfidtbares Wirken. 


Licht und Wärme gibt die Sonne, wenn auch Wolfen fie ver 
ſtecken, 
Alſo wirſt in ſeinem Wirken Gottes Daſein du entdecken. 
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Sebende Todte und fodfe Lebende. 


Mander liegt Schon lang tm Grabe und beherrfcht noch dieſe Welt ; 
Unterdeſſen jchläft der andre, der zum SHerrichen ift beitellt. 


Das redte aß. 


Aus der engſten KRammerzelle fannjt du in den Himmel jehn, 

In dem fleinften Baterlande lernt der Menſch die Welt verftehn. 
Fühl' erſt groß dich in dem Kleinen, aber dann im Großen flein, 
Und im Großen wie im Kleinen wird dein Maß das rechte fein. 


Platen 


(Auguft Graf von Hallermünde, geboren 1796 zu Anspach, geftorben am 5. Dezem— 
ber 1835 in Syrafus.) 


Sohn des preußiſchen Oberforftmeifters, Philipp Graf Platen 
zu Anspad, genoß derſelbe eine treffliche Erziehung. Frühzeitig und 
in gleicher Stärfe erwachte der Trieb in ihm, in die Tiefen der Wiffen- 
Ihaft zu fteigen und die weite Welt zu durchmeſſen; es war ihm Be— 
dürfniß, durch Wahrnehmen und Forſchen eine vollftändige, fih gegen- 
jeitig ergänzende Kenntniß der Dinge zu erlangen. 

Dem Studium des Orients, wozu er von Rückert, Göthe, Fried- 
rich Schlegel und Hammer angeregt war, hatten jeine erften Dichtungen 
„Shajelen” und „Spiegel, des Hajis“ ihr Entftehen zu danken. Auf Die 
Ghaſelen legte er den größten Werth, „weil fie, wie er ſagte, vom glü- 
henden Formenreiche des Orients die Hülle borgten für die Fülle des 
Occidents.“ 

In den meiſten ſeiner übrigen Erzeugniſſe, meinte er, würden 
ſich eher ſtufenweiſe die Verirrungen nachweiſen laſſen, denen das 
poetiſche Gemüth unterworfen jei. non aber tritt er zu Gunften die— 
jer Gedichte gegen diejenigen auf, die in der Poefte die äfthetiiche Ab— 
fiht allein im Auge haben umd fich nicht wenig darauf zu Gute thun. 

„Dir, jagte er, und alle Jene mit uns, die auch Das Kleinfte 
nur in Bezug mit dem Höchften ſchauen, wir fühlten, daß die wahre 
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Poeſie im Einzelnen wie im Ganzen erft dann beginnen fann, wenn 
fie Hand in Hand mit dem Glauben Inftwandelt im Eden lebendiger 
Wahrheit und Hinter fich läßt die Vergötterung der Natur.“ 

Noch deutlicher ſprach Platen jeine chriftliche Geftunung in dem 
furz früher erjchienenen ſatyriſchen Schwanfe „vie falſchen Propheten“ 
aus. Indem er den Nationalen jagen läßt: 


„Ein Leben glaub’ ich, Das Alles belebt, 
Einen Geift, der durch alle Geifter ftrebt, 

Bon allem Edlen, allem Wahren, 

Bon allem Großen und Wunderbaren 

Ein Ideal auf dem Gipfel der Welt. 

Und jeh’ ih die Sonn’ erwachen, 

Wenn der Frühling fommt, wenn die Gärten lachen, 
Die Herde weidet, die Schwalben bauen, 

Und ich wandle dahin auf den bunten Auen, 
Wo das Hageröshen am wilden Stode, 

Wo der Thymian blüht und die Maienglode, 
Da zeigt mir der Teppich des reichen Gefildes 
Den Abdruck jenes unendlichen Gebildes. 

Und ift das Abendroth jpät verihwunden, 
Und nahen die ftillen, die traulichen Stunden, 
Und ich Schaue hinaus, wie der Himmel glüht, 
Wenn die Weltenjaat dem Auge blüht, 

Und mie fie im ewig gejchloffenen Kreife 
Bollenden die weite gewaltige Reife, 

Dann fühl’ ich noch mächtiger deine Spur 
Erhabene Seele der großen Natur!“ 


eriheint der chriftlihe Sinn des Dichters, den Das in der eigenen 
Phantaſie jo zanbervoll entftandene Bild der Natur-VBergötterung nicht 
zu verführen vermochte, auf dieſer Folie in doppelt hellem Lichte. 

Nachdem er ſich hierauf der dramatischen Mufe hingegeben und 
in der „verhängnißvollen Gabel“ eine echte Ariftophanifche Komödie, in 
welcher er die modernen SchiefalSdramen geijelte,- geichaffen hatte, war 
feine Sehnfucht, Italien fennen zu lernen, zur unmiderftehlichen Macht 
geworden (indem er fi) im eigenen Baterlande verfannt und Durch 
Immermann's und Heine’S unwürdige Angriffe tief verletzt fühlte.) 

Platen machte Italien zu feinem zweiten Baterlande und durch— 
reifte es nach allen Richtungen. In Benedig entftanden bei jeinem 
eriten Aufenthalte Die vielbewunderten Sonette, ſpäter die Epigramme; 
in Neapel vollendete er Das reizende Gedicht „Die Abaffiven“ und be- 
ſchäftigte fi mit hiſtoriſchen Studien. 
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Die Juli-Revolution durchzuckte ihn mit eleftriihem Feuer, Die 
polnische fteigerte jeinen Ruſſenhaß, Der fih im „Weich der Geifter“ 
Luft machte und rief die „Bolenlieder” in’S Leben. Sn feiner „Geſchichte 
des Königreihs Neapel” flüchtete er au$ den Wirren der Gegenwart 
in die Vergangenheit. 

Nur zweimal fehrte er aus bejonderen Anläffen zu vorüber- 
gehenden Aufenthalte nah Deutihland zurüd, um fohin die lebten 
Sahre feines Lebens in Neapel, Florenz, Palermo und Syrafus zu- 
zubringen. 

Am letteren Orte ftarb er, nachdem ihn die Furcht vor der 
Cholera zum zweiten Male von Neapel nah Sicilien getrieben hatte, 
im 39. Lebensjahre an einer hitzigen Krankheit. 

Seine legte Dihtung waren die „Hymnen“. 

„Platen — jagt fein Freund und Biograph Minkwitz — bat 
die Bildung unjeres Welttheils und einen Theil deſſen, was der Orient 
geichaffen, in fih aufgenommen, und wer feine Schriften mit Liebe und 
Hingebung durchgeht, wird zu der umabmweislichen Ueberzeugung ge- 
langen, daß die Stufe der Bildung und des Talents, welche der Dich- 
ter einnimmt, nicht geringer und nicht niedriger ift, als irgend eine, 
auf welcher deutiche Kraft, Würde und Ehre ftehen. Die Worte, Die 
der Derwiſch in den „Abafjiden“ von ſich jpricht, find auf Platen an— 
wendbar: 

„Zhätig unter Menjchen 
Lebt’ ich ehmals, aber mein Gedanke 
Wuchs in mir von Jahr zu Jahr, bis endlich 
Diefer Schaß mir ganz allein genügte.“ 

Sp ift es! Wir fehen in Platen einen Geift vor uns, der ftets 
nad) Vervollkommnung ftrebt, der lieber ein vereinjamtes Leben in 
Ideen lebt, alS fi der Gemeinfamfeit mit dem ergibt, was ihm un- 
würdig, gehaltlos, verkehrt erjcheint, der mit unerſchütterlichem Muthe 
für die Wahrheit und Sitte in Kunft und Leben fümpft, die erhabene 
Richtung nie verliert und aus bitteren Erfahrungen und Enttäuſchun— 
gen den Glauben an ein Höheres im Menſchen rettet. 


Das Kreuz. 


Ehmals hingen Schleierwolfen 
Um dich her mit goldnem Ranfte; 
Dod nun werfen alle Sonnen 
Ihre Strahlen auf dic hin. 
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Ja, du trägft die Macht des Heilands, 
Der da wog die Kugelhälften : 
Sieh — und Naht umfloß die nicht’ge, 
Die gewicht’ge Morgenroth. 


Ausgefpannte Mittlerarme 

Schwebten zwifchen Erd’ und Himmel; 
Ihm zu Haupte faß der Vater, 

Ihm zu Füßen lag die Welt. 


Laß mit warmen Piebesarmen 

Mic dein dürres Holz umflechten : 
Einft noch wirft du, theures Sinnbild, 
Grünen und in Blüthe ſtehn. 


Das Leben ein Traum. 


Was und Troft und Muth kann geben, 
Um hienieden gern zu ſäumen? 

Daß wir leben, wenn wir träumen, 
Daß wir träumen, wenn wir leben. 


Daß, Tobald wir Shlummernd Liegen, 
Wir das eitle Selbft entbehren, 
Während und aus andern Sphären 
Ahnungsvolle Träume wiegen. 


Daß wir nach durchbüßten Strafen, 
Nah durchrungenen Beſchwerden, | 
Hoffen dürfen wach zu werden, | 


Wo wir ehmals eingejchlafen. 


\ 
Laßt uns denn nach heil’gen Räumen 
Muthig und getwöftet ftxeben, | 
Weil wir träumen, wenn wie leben 
Weil wir leben, wenn wir träumen. 


LI EN, 
Ze 


R. v. Hentl. 


Platenm. 257 


3unfd. 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Berbergen vor der ganzen Welt, 

Auf ſtillen Flüffen möcht’ ich fahren, 
Bededt vom ſchatt'gen Wolfenzelt. 


Bon Sommervögeln übergaufelt, 
Der ird'ſchen Schwere mich entziehn, 
Bom reinen Element gejchaufelt, 
Die jchuldbefledten Menſchen fliehnr. 


Nur felten an das Ufer ftreifen, 
Doch nie entjteigen meinem Kahır, 
Nah einer Roſenknospe greifen, 
Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 


Bon ferne jehn, wie Herden weiden, 
Wie Blumen wahlen immer neu, 
Die Winzerinen Trauben jchneiden, 
Wie Schnitter mähn das duft’ge Heu. 


Und nichts genießen als die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunf der friihen Welle, 
Der nie das Blut gejchwinder treibt. 


Antwort. 


Was joll dies findiihe Berzagen, 
Dies eitle Wünſchen ohne Halt ? 
Da du der Welt nicht kannſt entjagen, 
Erobre dir fie mit Gewalt! 
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Und könnteſt dur dic) aud) entfernen, 
Es triebe Sehnſucht dich zurüd; 

Denn ach, die Menſchen lieben lernen, 
Es iſt das einz'ge wahre Glück! 


Unwiderruflich dorrt die Blüthe, 
Unwiderruflich wächſt das Kind, 
Abgründe liegen im Gemüthe, 
Die tiefer als die Hölle ſind. 


Du ſiehſt ſie, doch du eilſt vorüber, 
Im glücklichen, im ernſten Lauf; 
Dem frohen Tage folgt ein trüber, 
Doch alles wiegt zuletzt ſich auf. 


Und wie der Mond im leichten Schweben 
Bald rein und bald in Wolken ſteht, 

So ſchwinde wechſelnd dir das Leben, 
Bis es in Wellen untergeht. 


Erhörung. 
Oft, wenn wir lang im Dunkel ſchweifen, 
Durch eine tief verhüllte Nacht — 
Dann werden uns die Purpurſtreifen 
Aurorens plötzlich angefacht. 


Verzweifle Keiner an den Wegen, 
Die das Verhängniß mächtig geht; 
Sie bringen uns dem Glück entgegen, 
Das wunderbar am Ziele ſteht. 


Und hat dich Mißgeſchick getroffen, 
Und hat dich mancher Schmerz verletzt, 
Hör' dennoch nimmer auf zu hoffen, 
Und die Erfüllung naht zuletzt. 
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Es quälen uns jo mande Plagen, 

Eh’ uns der Götter Gunſt beglüdt ; 
Wir müſſen manchen Dorn ertragen, 
Eh’ uns der Kranz der Freude jchmüdt. 


Zwar fümmt Erhörung oft gejchritten 
Mit ihrer himmlischen Gewalt; 
Doch dann erſt hört fie unfre Bitten, 


Muth und Anmuth. 


Vertheile dich, du ſchwarz Gewitter, 

Das mir im Herzen ſtürmt und flammt; 
Beruhigt mich, Geſang und Zither, 
Beruhigen iſt euer Amt. 


Erhebt mich bis zum Weltgeſchicke, 

Und der es lenkt durch Wohl und Weh, 
Daß ich mit unbewölktem Blicke 

Auf Erdenkämpfe niederſeh'. 


Und ſiehe, du entweichſt, o trüber, 
O mißbehaglich blinder Groll; 
Die Augen gehen ſanft mir über, 
Mein Herz iſt wieder liebevoll. 


Was ruhſt du hier am Blüthenſaum 

Der ſommerlichen Sprudelquelle, 

Und ſiehſt entſtehn und ſelbſt vergehn den Schaum? 

So ruhn wir Menſchen auf des Lebens Schwelle, 

Und was wir hoffen, was wir ſuchen ſtets, 

Ein leichter Hauch gebiert's, ein leichter Hauch verweht's. 
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Es übt ſich mehr und mehr das Herz, 

Und ſtählt ſich, daß von Tag zu Tage 

Mit größerm Muth es immer neuen Schmerʒ 

Und immer neuen Kummer trage: 

Erringen quält, Errungnem droht Berluft, 

Und ew’ge Sehnſucht hebt die bange Fünglingsbruft. 


Drum preiſ' ich den, der nicht begehrt! 

Was wäre bier im leichten Staube 

Des Suchens oder Findens wertb ? 

Nach höh’rem Ziel verweilt der höh’re Glaube; 
Hier ift es nicht, wo jedes Ding verlegt, 
Jenſeits des Lebens wird dein Ziel hinausgeſetzt! 


Im Geifte ftrebe zu entfliehn 

Den Schranfen diefer Menjheninnung, 

Und laß am Bufen dir vorüberziehn 

Die Stimmungen der wechlelnden Gefinnung ; 

Dann trübt der Klarheit innern Epiegel nie 

Durch Lieb’ und Sorg’ und Haß die rege Phantafie. 


Laß Andre denn mit ird'ſchem Blick 

Nach ihren bunten Zwecken haſchen, 

Sobald Geſchick ſie oder Mißgeſchick 

Im ſteten Wandel ſpielend überraſchen: 

Geſchäftig ſind ſie, doch ihr Thun iſt leer, 

Und ſchnell zerſtörend folgt das Schickſal hinterher. 


Von allem, was da leibt und lebt, 
Iſt nichts, wovor mein Sinn erbebt, 
In allen Lebenstagen; 

Und was den Muth zumeiſt beſchränkt, 
Und was das Herz am tiefſten kränkt, 
Ich weiß, man kann's ertragen. 
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Das Schönfte ftets vor fih zu jehn, 
Und ftets umfonft es anzuflehn, 
Berihwenderiih in Klagen 

Es zu gewinnen eben dann, 

Wenn man verliert was man gewann, 
Sch weiß, man kann's ertragen. 


Wie gab ich ſelbſt mir Rechenſchaft, 
Woher genommen ich die Kraft, 
Mir alles zu verſagen? 

Genug, erfahren hab' ich's doch, 
Und jede Noth und jedes Joch, 

Ich weiß, man kann's ertragen. 


Hoffmann von Fallersleben 


(Auguſt Heinrich, geboren am 2. April 1798 zu Fallersleben im Braunſchweig'ſchen 
geſtorben am 21. Jänner 1874 auf Schloß Corvey bei Hörter.) 


Hoffmann von Fallersteben bejuchte nad) poransgegangenen 
Gymnaftal-Studien die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftudi- 
ren. Mit Vorliebe bejchäftigte er fih mit dem Studium der vaterlän- 
diſchen Sprache und Literatur; Forſchungen über die alt-niederländifche 
Literatur hielten ihn ein halbes Jahr ın Leyden feft. 

Sm Sahre 1823 wurde er Cuſtos an der Univerfität in Bres— 
lau, im Sahre 1830 außerordentliher und 1835 ordentlicher Profefjor 
der deutſchen Sprade und Literatur. Seine wiffenichaftlihen Bejtre- 
bungen beftimmten ihn zu Neifen nad) DOefterreih, Dänemark, Holland, 
Belgien und in die Schweiz. Im Fahre 1542 wurde er wegen der in 
den „unpolitiihen Liedern“ ausgejprochenen Gefinnung ohne Penſion 
jeiner Profeffur enthoben und in der Folge aus mehreren deutjchen 
Bumdesftaaten polizeilich ausgewiejen. Er führte ſeitdem ein unftätes 
Wanderleben; im Jahre 1845 erwarb er in Meclenburg Heimathredt, 
im Sahre 1848 wurde er in Preußen rehabilitirt und bezog jeitdem 
das gejetzliche Wartegeld. Seit 1849 verheirathet, ließ er ſich zuerft in 
Eingerbrüf am Rhein, dann ın Neuwied und zulett in Weimar nıe= 
der, wo er 1859 mit Oscar Schade die „Weimarijchen Jahrbücher für 
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deutſche Sprache, Literatur und Kunft“ herausgab; die aber nad) kur— 
zem Beftehen wieder eingingen, nachdem die vom Großherzog diejer 
Monatichrift ; zugewendete Unterftiigung eingezogen worden war. 

Uneric) öpflich floß der Quell der Lieder aus Hoffmanns Bruft, 
unerſchöpflich war ſeine Kiterar-hiftorische Thätigfeit. Gleichzeitig mit 
jeinen erften Liedern und Romanzen erjchienen die „Bonner Bruchftüce 
von Olfried“, die „Althochdeutihen Gloffen“, „Willirams Ueberſetzung 
und Auslegung des hohen Liedes“, die „Fundgruben für Gejchichte, 
deutſche Sprache und Literatur“, welchen „Neinefe Vos“, die „Summer- 
laten“, das „Buch der Liebe“ folgten. Nebftbei m er werthvolle literar- 
hiftoriijhe Monographien binterlaffen, eine Gejchichte des Deutjchen 
Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit geichrieben, und zahlreiche Lieder— 
alien verjchiedener Länder und Zeiten herausgegeben. Unter jei- 
nen eigenen übrigen Gedichte- Sammlungen ragen die „Kinderlieder“ 
(100 mit Bolfsweijen) hervor. 

Im Jahre 1858 begann er unter dem Titel „die Findlinge“ 
eine Zufammenftellung von feltenem oder bisher unbekannt gebliebenem 
Material zur Gejchichte deutſcher Sprade und Dichtung — und in 
letzterer Zeit beſ —— er ſich mit der Bearbeitung einer „Bücher— 
kunde der deutſchen Dichtung bis 1700.“ 

Da Hoffmann von Fallersleben den Ton des echten deutſchen 
Bolfstiedes wie fein zweiter Dichter der Neuzeit getroffen hat, jo wur— 
den viele feiner durch Einfalt, Innigkeit und freudiges Gottvertrauen 
ausgezeichneten Lieder bald Eigenthum des Volkes und von den beften 
Komponiften in Muſik geſetzt. Er felbft gab, ohne eigentliche muſika— 
liſche Bildung zu befigen, zu manchen derjelben anmuthige Melodien 
an, die nur der künſtleriſchen Berwertdung bedurften. Auch feine, meift 
epigrammatife gehaltenen politiſchen Gedichte tragen im Allgemeinen 
das Gepräge deütſcher Innigkeit und Gemüthstiefe. Seine Kinderlieder 
zumal fanden als echte Perlen der Poeſie die allgemeinfte Anerkennung 
umd weitefte Verbreitung. So Er wir den, mit feinem Dichten und 

Trachten ganz feinem Volke, feiner Freiheit und Umabhängigfeit, der 
Wiederbelebung feiner Vergangenheit bingegebenen Dichter in unermitd- 
licher Rührigkeit forſchen und Schaffen und ſich ſtets am Urquell der 
Kräfte feines Stammes Geift und Herz erfrifchen. 


2florgenlied. 


Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein ; 
Bald iſt die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt herein, 
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Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall; 

Auf friſch bethauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


Cie finget Yob und Ehre 

Dem hohen Herrn der Welt, 
Der übern Yand und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


Er hat die Nacht vertrieben ; 
Ihr Kindlein, fürchtet nichts! 
Stets fommt zur ſeinen Yieben 
Der Bater alles Lichts. 


Mondſcheinnacht. 


O laß mich lauſchen, laß mich liſpeln, koſen 
Mit dir, du Geiſt der Mondſcheinnacht! 

Du haſt aus deinen Lilien, deinen Roſen 

Den Gruß der Liebe mir gebracht. 

Wie athm' ih auf in deiner reinen Helle, 

Du Auge, das jo freundlich lacht! 

Zum Traum, gejhöpft aus deiner Strahlengquelle, 
Berflärt ſich meine Erdennadt. 


Tehte Hoffnung. 


An Verwelken und Verblühen 

Hab’ ich längft mein Herz gewöhnt ; 
Mit des Lebens Yeid und Mühen 
Hab’ ich längſt mich ausgejöhnt. 
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Doh mein armes Herz auf Erden 
Dennod mande Hoffnung trägt — 
Möge fie erfüllet werden ! 

Weil es fie für Andre hegt. 


as mir bleibt. 


Herz, was blieb dir für dein übrig Yeben ? 
Blieb dir mehr als Gram und Yeid ? 
Alles Schöne haft du weggegeben, 

Deine Luft und Fröhlichkeit. 


Aber dennod fannft du nicht verarmen, 
Dennoch bleibft du reih und jung; 
Gott will deiner fih ja ſtets erbarmen, 
Gott giebt die Erinnerung. 


Die Welt. 
Die Welt dem flüchtigen Schatten gleicht, 
Dem Gafte, der zu Nacht entweicht ; 
Sie gleiht dem Schönen Traumgefichte, 
Das ung verläßt beim Morgenlichte. 


Schenk' nicht dein Herz der jungen Braut, 
Die Dir jo hold ins Auge jchaut! 

Sie iſt nod niemand treu geblieben : 
Gott jei dein Leben und dein Lieben! 


Wie ift das Leben reid an Leiden. 
Nie ift das Leben reih an Yeiden! 


Die Freunde fterben oder fcheiden, 
Geboren werden, die uns meiden. 
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Wie ift das Veben reich au Plage! 
Wie wenig find der guten Tage! 
Wann jhweigt der Unmuth, wann die Klage? 


Wie ift das Peben reich an Zähren ! 
Dft will das Schickſal nichts gewähren 
Als nur DVerlieren und Entbehren. 


D glüdlih, wen noh Muth gegeben, 
Nicht nur zu leben, um zu leben, 
Auch gut zu fein und frei daneben. 


Stimme aus der Wüſte. 


Stark fei dein Muth und rein dein Herz! 
Und tönt's auf allen Eeiten : 

Die ſchlimme Zeit! die böje Welt! 

Du wagft dic friich hinaus ins Feld, 
Das Schlechte zu bejtreiten. 


Rein ſei dein Herz und ftarf dein Muth! 
Dann bift du wohl gebettet! 

Und feste dich der Menjchen Neid 
Hinaus in Wind» und MWellenftreit — 
Auch Moſes ward errettet ! 


Nicht unsre Zeit fei Deine Zeit, 

Die deine ſtets die befte! 

Nein fei dein Herz und ftarf dein Muth, 
Daß Gottes Lieb’ auch Wunder thut 

An deinem Opferfeite. 
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Herz, mein Herz, gib did zufrieden! 


Herz, mein Herz, gib dich zufrieden ! 
Denn er geht ja leidlich gut. 

Iſt dir Glück auch nicht beichieden, 
Mehr als Glück ift feſter Muth. 


Muth, e8 frei herauszujagen 

Was verächtlich it und Schlecht, 
Muth, das Unglück zu ertragen, 
Muth für Freiheit, Ehr' und Recht. 


Seht auch Alles hin zu Trümmern, 
Daß fein Hoffen übrig bleibt — 
Kann es Dich denn weiter kümmern, 
Was die Welt im Argen treibt. 


Herz, mein Herz, was willit dur Flagen ? 
Halt an deinen Muthe feft, 

Und in deinen trübften Tagen 

Niemals dich dein Gott verläßt. 


Es faget in dem Offen. 


Es taget in dem DOften, 
Es taget überall. 

Erwacht ift ſchon die Lerche 
Erwacht die Nachtigall. 


Wie ſich die Wolken röthen 
Am jungen Sonnenftrahl! 
Hell wird des Waldes Wipfel 
Und liht das graue Thal. 
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Die Blumen rihten wieder 
Empor ihr Angeficht ; 

Mit Thränen auf den Wangen 
Schau'n fie ins Sonnenlicht. 


Und könnt' ein herbes Yeiden 
Ihn trüben deinen Muth; 
Schau hoffend auf gen Himmel, 
Wie's heut die Blume thut. 


Und Frieden fehret wieder 
Zu dir in Freud und Luſt, 
Und wie’s auf Erden taget, 
So tagt's in deiner Bruft. 


Ein Gärklein weiß id; nod auf Erden. 


Ein Gärtlein weiß ich noch auf Erden, 
Drin wandl’ ich gern bei Tag und Nacht; 
Das kann mir nie verwüftet werden, 

Es iſt von Engeln ftets bewacht. 


Da zeigt fih noch den Augen immer 
Der Himmel wolfeileer und blau, 

Da äugelt noch wie Demantſchimmer 
An Gras und Blättern Hinmelsthau. 


Da fliegen nod) die Brünnlein belle, 
Nichts hemmt, noch trübet ihren Yauf; 
Da ſprießen noch an jeder Stelle 

Die Ihönften Blumen Morgens auf. 


Da ſchwirren nod auf güldnen Schwingen 
Die Käfer Freud’ und Luſt uns zu, 

Und aus den dunfeln Büfchen fingen 

Uns Nachtigallen Fried’ und Ruh. 
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Da müſſen noch die Klagen jchweigen, 
Da iſt das Herz noch allzeit veich, 

Da hangt an immergrünen Zweigen 
Noch traulih Blüth' und Frucht zugleid. 


Da giebt's noch feine finftern Mienen, 

Nicht Zanf noch Neid, nicht Haß noch Zorn; 
Da fummen ftachellos die Bienen 

Und Roſen blühen ohne Dorn. 


Da lächelt Schöner noch die Sonne 

Und heller blinft ung jeder Stern; 
Nur nahe find ung Freud’ und Wonne, 
Und alle Sorgen bleiben fern. 


O ſucht das Gärtlein nicht auf Erden! 
Es ift und bleibt ung immer nah: 
Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und fieh, glei ift das Gärtlein da. 


Scherenberg 
(Chriſtian Friedrid, geboren den 5. Mai 1798 zu Stettin ) 


Derjelbe, zum Kaufmann beftimmt,. verließ im Sahre 1817, 
von unbeftimmtem künſtleriſchem Drange ergriffen, heimlich daS väter- 
lihe Haus und lebte zwei Jahre in Berlin, wo er durch den berühm— 
ten Schaufpieler Wolff beftimmt wurde, fich zunächft praftiic Dem 
a zu widmen, und fich johin der Truppe in Magdeburg an- 
ſchloß. 

Durch unglückliche Spekulationen mit einem kleinen, von ſeinem 
Vater ererbten Vermögen bald gänzlich verarmt, kehrte er im Jahre 
1837 nach Berlin zurücd, wo er bald eines der gefeiertften Mitglieder 
der Dichtergejellichaft wurde, die fi) den Namen „Tunnel“ beigelegt 
hatte. 
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Neben lyriſchen Gedichten veröffentlichte er die Schlahtengemälde 
„Waterloo“, „Ligny“ und „Abufir“. In dem Gedichte „Mein Ofter- 
morgen“ jpricht fih das gleich gottergebene al3 mild gefinnte Gemüth 
des Dichters tief ergreifend aus. 


ein Oftermorgen. 


IH fang den Freunden Frühlingslieder, 
Sie zogen aus auf blum’gem Pfad 
Und braten froh vom Zuge wieder 
Mir eine Yerche aus der Saat. 


„Mir eine Lerche, die gefangen ? 

Des Sängers Qual ald Sanges Yohn ? 
Wie feid ihr in den Lenz gegangen, 
Daß heim ihr bringt mir diefen Hohn! 


Die Hand, die aus verborgner Eaite 
Entfefjelt das gefangne Yied, 

Daß frei e8 wandre in die Weite, 
Die bannt dich nicht, befiedert Lied! 


Ein freier Gaft famft du hernieder, 
Und heilig Gaſtrecht ſoll dir jein, 
Und frei aus Sängers Händen wieder 
Zieh du in deine Himmel ein!" — 


Und wie im warmen Nejt geborgen, 
Trug zu der Saat fie meine Hand; 
Es war am heil’gen Oftermorgen, 
Wo der begrabne Gott erjtand, 


Wir Sänger zogen till jelbander; 

Noch dämmerte der heil'ge Tag, 

Die Herzen ſchlugen in einander, 

Ich maß den Schritt nah ihrem Schlag. 
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Mir war, als ob ein Tempel werde: 
Auf ſtiegen um mich Säulen grau; 
Noch dunkel ſchlief die Saat der Erde, 
Hoch über mir die Kuppel blau. 


Vor mir erglomm die Morgenröthe, 
Geläute wehte nah und fern: 

Mir war's, wir traten zum Gebete 
Hin dor das Angeficht des Herrn. 


„Du Böglein fingft, das ift das deine,“ 
Hub leife ich zur Erde an, 

„Sch geb’ did) frei, das ift das meine, 
Ein jeder bete, wie er kann!“ 


Und wie Gott über Yand und Meere 
Aufthut die weite Segenshand, 

Sp that auch ich zur feiner Ehre 
Auf meine ſchwache Menſchenhand. 


Da ſchwoll zum Licht auf und ſchwoll nieder 


Der taufendftimmigsein’ge Klang: 
Der Schöpfung Auferftehungslieder, 
Ihr Oftern-Hallelujafang. 


„Stimm ein!" vief ih, „zu Gottes Ehren, 


Sing, freie Verche, deinen Sang!“ 
Sie ſang 
Mein ganzes, ganzes Yeben lang. 








ein Ton — ich werd’ ihn hören 
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Jeine 


(Heinrid, geboren am 13. Dezember 1799 zu Düſſeldork, geftorben am 17. Februar 
1856 in Paris.) 


Bon jüdischen Eltern geboren, ftarb Heine, nachdem er jchon 
im Sabre 1825 zum Chriftenthum iübergetreten war und jpäter eine 
Pariſerin geheiratbet hatte, in Paris an den Folgen eines Rückenmark— 
leidens, das ihn durch Jahre an ein jchmerzvolles Kranfenlager ge- 
feffelt hielt und des Gebrauchs der Glieder faft gänzlich beraubt hatte. 

Heine hatte die Rechte ftudirt und von der Berliner Univer- 
jität die DoctorSwürde erhalten, Tebte dann abwechjelnd in Hamburg, 
Berlin ımd Minden, machte Reifen durch DOberitalien und nad) 
England und begab ſich 1830 nach Paris, wo er fih ausſchließlich 
literarifcher Thätigfeit widmete und bis zum Sturze des Minifterrums 
Guizot im Februar 1848 aus der Cafja des Minifteriums des Aeußern 
ein Jahrgeld von 4000 Franken als Antheil. an jener großen Unter: 
ftüßung, Die Frankreich jo vielen politifch compromittirten Ausländern 
gaftfreundlich gewährte, bezog. 

Zunächſt waren es die „Reiſebilder“ (4 Bände) mit eingeftreuten 
Gedichten, welche Aufjehen erregten, dann „das Buch Der Lieder“, das 
ihm die Herzen gewann. Diefem folgten „neue Gedichte,“ johin „Deutſch— 
land ein Wintermärchen“, welches unter unbarmherziger Geißelung 
deutſcher Zuftände (Mifitärismus, Pietismus xc.) ein deal freier, 
ihöner Menschlichkeit Durchbliden läßt. „Atta Troll“ und „Romanzero“ 
ihloßen fi an. 

Seine Erſtlingswerke, die Tragödien „Almanjo“ und „Radcliff“ 

jo wie daS „Iyriihe Intermezzo“ hatten feine bejondere Aufmerkfiam- 
feit erregt, jein Werk über Börne, feine Polemik über Platen, jeine 
gegen Menzel gerichtete Schrift der „Denunziant“, hielten ſich nicht 
immer in den Grenzen des Anftandes und der Würde. Sein Aufjat 
„Shafespeare’s Mädchen und Frauen“ gab ein glänzendes Zeugniß 
jeiner ſcharfen Auffaßungsgabe, und in feiner „Epiftel an Deutjchland“ 
legte er jein politiiches Slaubensbefenntniß ab. Nebftbei hat er mehrere 
Aufjäge in franzöfiicher Sprache gejchrieben. 
Se blendender fich in dieſem reichen Dichtergeifte Die Natur mit 
ihren Reizen und Wundern fpiegelte, deſto greller hob fih davon die 
Berfehrtheit und das Elend, die Thorheit und die Verkommenheit in 
den menschlichen Zuftänden ab, ob fie in thieriicher Nacdtheit oder im 
verfeinertften Fratzenaufputz vor daS Auge treten. } 

Se mehr er den jinnlihen Zauber des Lebens durhempfand, 
und je heller er auf den Höhen der Menjchheit jeine Ideale auf- 
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feuchten ſah, defto mehr fühlte fein die Wirkfichfeit Scharf durchdringen— 
der und an der Löſung der Gegenfätse verzagender Geift, dem die 
reichſte Ader an Wit, Ironie und Satyre zu Gebote ftand, fich an- 
geregt, in vernichtendem Humor Befreiung aus feinem ihn wie ein 
Lügengewebe umgarnenden Dichterhimmel und dadurch Eingang in 
den höheren des Glaubens zu juchen. 

Daher dies immerwiederfehrende Herabftürzen aus Fichten Höhen 
in düſtre Nacht, aus dem Zauber des Schönen in den Qualm des 
Eckels, aus dem Erhabenen in das Lächerliche ! 

Als noch die Verneinung und ſelbſt Verhöhnung der Gottesidee 
in Heine's Gedichten fich felbitgefällig hervordrängte, begegnen wir 
ihon unwillkürlichen Anklägen gegentheiliger Stimmung, jobald er fich 
in Berührung mit geliebten Perſonen jett, die mit ihrer Lichtgeftalt 
in jein Gemüth eindringen und es zum Bewußtjein verwandter Ge- 
fühle zwingen, wie die Gedichte „An meine Mutter“ „An H. Br. —“ 
„An Sie“ bezeugen. 

Im Nachworte zum „Romanzero“ aber hat er jeine Umfehr 
zu Gott unummunden, allerdings in feiner Weije, ausgejprochen, wenn 
er jagt: „Sa, wie mit der Kreatur, habe ich auch mit dem Schöpfer 
Frieden gemacht, zum größten Aergerniße meiner anfgeflärten Freunde, 
die mir Vorwürfe machten iiber dies Zurücfallen in den alten Aber- 
glauben, wie fie meine Heimfehr zu Gott zu nennen beliebten. 

„Andere, in ihrer Intoleranz, äußerten ſich noch härter. Der 
gefammte hohe Klerus des Atheismus hat jein Anathema über mic 
ausgejprochen, und es gibt fanatiiche Bfaffen des Unglaubens, die mid) 
gerne auf die Folter jpannten, damit ich meine Keßereien befenne. 
Sal ich bin zurücgefehrt zu Gott, wie der verlorne Sohn, nachdem 
ih lange bei den Hegelianern Schweine gehütet hatte. War es die 
Mijere, Die mic zurüctrieb ? Bielleiht ein anderer, minder mijerabler 
Grund.“ 

„Das himmlische Heimmeh überfiel mich und trieb mich fort 
durh Wälder und Schluchten, über die ſchwindlichſten Pfade der 
Dialeftif. Auf meinem Wege fand ich den Gott der Pantheiften; aber 
ich konnte ihn nicht gebrauchen. Dies arme träumertjche Wejen ift mit 
der Welt verwebt und verwachſen, gleichjam in ihr eingeferfert und 
gähnt dich an, willenlos und ohnmädtig. ES ıft eigentlich gar Fein 
Gott, fo mie überhaupt die Pantheiften eigentlich nur verjchämte 
Atheiften find. Um einen Willen zu haben, muß man eine Perſon fein 
und um ihn zu manifeftiven, muß man den Ellenbogen frei haben. 
Wenn man nun einen Gott begehrt, der zu helfen vermag — und 
das ift Doch die Hauptjache — jo muß man auch feine Perjönlichkeit, 
jeine Außermweltlichkeit und feine heiligen Attribute, Die Allgüte, Die 
Allweisheit, die Allgerechtigfeit u. |. mw. annehmen.“ 
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An meine Mutter C. Heine, 


= 


geborne Don Geldern. 


T. 
Ich bin’s gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 
Mein Sinn ift auch ein bischen jtarr und zähe; 
Wenn jelbjt der König miv in's Antlis jähe, 
Sch würde nicht die Augen niederjchlagen. 


Doc, liebe Mutter, offen will ich's fagen: 
Wie mächtig auch mein ftolzer Muth jich blähe, 
In deiner felig jüßen, trauten Nähe 

Ergreift mich oft ein demuthsvolles Zagen. 


Iſt e8 dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 
Dein hoher Geift, der Alles kühn durchdringet, 
Und bligend ji zum Himmelslichte jchwinget ? 


Quält mid Erinnerung, daß ich verübet 

Sp manche That, die dir das Herz betrübet, 
Das jhöne Herz, das mich jo jehr geliebet. 
2 


Im tollen Wahn hatt? ich dich einft verlaflen ; 
Ich wollte gehn die ganze Welt zu Ende, 
Und wollte ſehn, ob ich die Yiebe fände, 

Um liebevoll die Liebe zu umfaljen. 


Die Liebe ſuchte ih auf allen Gaffen, 

Bor jeder Thüre ftredt’ ich aus die Hände, 
Und bettelte um g’ringe Liebesſpende — 
Doch lahend gab man mir nur faltes Halfen. 


Und immer ivrte ich nach Yiebe, immer 
Nach Liebe; doc die Yiebe fand ich nimmer, 
Und fehrte um nach Haufe, frank und trübe. 

R. v. Hentl. 18 


274 


Heine 


Doch da bift du entgegen mir gefommen, 
Und ad! was da in deinem Aug’ geſchwommen, 
Das war die ſüße, langgeſuchte Liebe. 


An Sie. 
Die rothen Blumen hier und auch die bleichen, 
Die einſt geblüht aus blut'gen Herzenswunden, 
Die hab' ich nun zum ſchmucken Strauß verbunden, 
Und will ihn dir, du ſchöne Herrin, reichen. 


dimm huldreich hin die treuen Sangeskunden; 
Ich kann ja nicht aus dieſem Leben weichen, 
Ohn' rückzulaſſen dir ein Liebeszeichen — 
Gedenke mein, wenn ich den Tod gefunden. 
Doch nie, o Herrin, ſollſt du mich beklagen; 


Beneidenswerth war ſelbſt mein Schmerzenleben — 
Denn liebend durft' ich dich im Herzen tragen. 


Und größres Heil noch ſoll mir bald geſchehen: 
Mit Geiſterſchutz darf ich dein Haupt umfchweben, 
Und Friedensgrüße in dein Herze wehen. 


Au 9. Str. 


nachdem ic feine Zeitihrift für Erweckung altdeutſcher Kunft gelefen. 


Wie ich dein Büchlein hajtig aufgeſchlagen, 
Da grüßen mir entgegen viel vertraute, 

Biel’ goldne Bilder, die ic) weiland ſchaute 
Sm Knabentraum und in den Kindertagen. 


Sch jehe wieder ftolz gen Himmel ragen 

Den frommen Dom, den deutſcher Glaube baute, 
Ich hör' der Glocken und der Orgel Laute, 
Dazwiſchen klingt's, wie ſüße Liebesklagen. 


1% f 
De 


Heine 275 


Wohl jeh’ ih auch, wie fie ven Dom umflettern, 
Die flinfen Zwerglein, die fich dort erfrechen, 
Das hübſche Blum- und Schnigwerf abzubrecen. 


Doch mag man immerhin die Eich’ entblättern 
Und fie des grünen Schmudes rings berauben — 
Kommt neuer Yenz, wird fie ſich neu belauben. 


Eduard. 


Panaſchirter Peichenwagen, 

Schwarzbehängte Trauerpferde! 
Shin, den fie zu Grabe tragen, 
Glückte nichts auf dieſer Erde. 


Mar ein junger Mann. Er hätte 
Gern wie Andre fich ergquidet 
An dem iwdiihen Bankette; 

Doch es ift ihm nicht geglüdet. 


Lieblich ward ihm eingefchenfet 
Der Champagner, perlenfhäumend ; 
Doch er jaß, das Haupt gefenfet, 
Melancholiſch ernſt und träumend. 


Manchmal ließ er in den Becher 
Eine ſtille Thräne fliegen, 
Während rings umher die Zecher 
Ihre Luft evihallen ließen, 


Nun geh’ ſchlafen! Viel freudfamer 
Wachſt du auf in Himmelsſälen, 

Und fein Weltrauſch-Katzenjammer 
Wird did) dort wie Andre quälen. 
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Nadits in der Kafüte, 


(auS den „Nordſee-Bildern.“) 


Das Meer hat feine Perlen, 
Der Himmel feine Sterne; 
Aber mein Herz, mein Herz, 
Mein Herz hat feine Yiebe. 


Groß ift das Meer und der Himmel, 
Doch größer ift mein Herz, 

Und ſchöner als Perlen und Sterne 
Leuchtet und fteahlt meine Liebe. 


Du kleines, junges Mädchen, 

Komm an mein großes Herz; 

Mein Herz und das Meer und der Himmel 
Vergehn vor lauter Yiebe. 


An die blaue Himmelsdede, 

Wo die Schönen Sterne blinken, 
Möcht' ich prefien meine Yippen, 
Preſſen wild und ftürmifc weinen. 


Sene Sterne find die Augen 
Meiner Piebften; taufenpfältig 
Schimmern fie und grüßen freundlich 
Aus der blauen Himmelsdede. 


Nach der blauen Himmelsdede, 
Nach) den Augen der Geliebten, 
Heb’ ich andachtsvoll die Arme, 
Und ich bitte und ich flehe: 
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Hrlde Augen, Gnadenlichter, 

D, bejeligt meine Seele, 

Laßt mic fterben und erwerben 
Euch und euern ganzen Himmel! 


Aus den Himmelsaugen droben 
Fallen zitternd goldne Funken 
Durd die Naht, und meine Seele 
Dehnt ſich Liebeweit und weiter. 


D, ihr Himmelsaugen droben! 
Weint euch aus in meine Seele, 
Daß von lichten Sternenthränen 
Ueberfließet meine Seele. 


Eingewiegt von Meereswellen 
Und von träumenden Gedanken, 
Lieg’ ich jtill in der Kajüte, 
In dem dunfeln Winfelbette 


Durd die offne Lucke ſchau' ich 
Droben hoch die hellen Sterne, 
Die geliebten, füßen Augen 
Meiner ſüßen Bielgeliebten. 


Die geliebten jüßen Augen 

Wachen iiber meinen Haupte, 
Und jie bliden und fie winfen 
Aus der blauen Himmelsdede. 
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Nach der blauen Himmelsdede 
Schau’ ich felig lange Stunden, 
Bis ein weißer Nebelfchleier 
Mir verhüllt die lieben Augen. 


An die bretterne Schiffswand, 

Mo mein träumendes Haupt liegt, 
Branden die Wellen, die wilden Wellen ; 
Sie raufhen und murmeln 

Mir heimlich in’s Ohr: 

Bethörter Gefele! 

Dein Arm ift furz, und der Himmel ift weit, 
Und die Sterne droben find feftgenagelt 
Mit goldnen Nägeln — 

Vergebliches Sehnen, vergeblihes Seufzen, 
Das beſte wäre, du jchliefejt ein. 


Es träumte mir von einer weiten Heide, 
Weit überdedt von jtillem, weißem Schnee, 
Und unterm weißen Schnee lag ic) begraben, 
Und jchlief den einſam falten Todesſchlaf. 


Doch droben aus dem dunfeln Himmel jchauten 
Herunter auf mein Grab die Sternenaugen, 
Die fügen Augen! und fie glänzten fieghaft 
Und ruhig heiter, aber voller Yiebe. 
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Skamm 


(Theodor Graf Heuſſenſtamm zu Heißenſtein und Grafenhauſen, geboren am 12. 
März 1801 in Wien.) 


Dieſer unter dem Pſeudonym Theodor Stamm in die Deffent- 
fichfeit getvetene Dichter tt der Sohn des n. ö. Negierungsraths, Graf 
Franz Heinrich, aus dejfen zweiter Ehe mit Maria Anna Gräfin von 
Weljersheimb. Ä 

Nah erlangter wiffenichaftliher Vorbildung bejuchte er Die 
Akademie der bildenden Künfte in Wien, um ſich ın der Malerfunft 
auszubilden, zu der jeine durchaus fFünftleriih angelegte Natur zu— 
nächſt eine Hinneigung verſpürte. Auch in der Mufif fand er früh— 
zeitig eine angenehme Befriedigung ſeiner ideal künſtleriſchen Bedürf— 
niſſe; eine große Anzahl Lieder, die in Privatkreiſen die lebhafteſte Theil— 
nahme herporriefen, ruhen in jenem Pulte. 

Bald aber erfannte er in der Dichtkunft feinen wahren und 
eigentlihen Beruf. Zunächſt erſchien (1832) ein von Jean Paul fihtbar 
beeinflußter Roman in Briefen „Schattenriffe aus Giulio's Leben“ — 
das dramatiiche Gedicht „ein weibliches Herz“ (im Wiener Burgtheater 
aufgeführt, und johin bei Cotta, als Manuiffript gedrudt, erjchtenen) 
folgte nad. Dasjelbe konnte zwar bei jeinen Berftößen gegen Die 
theatraliihe Defonomie auf der Biihne fih nicht halten; aber Die 
öffentliche Kritik erfannte die hoben dichteriſchen Schönheiten in dieſem 
Werfe ebenjo wie in der nachgefolgten epiſchen Dichtung „Hesperus“ 
und in den (1845) erjchtenenen „Gedichten.“ { 

E3 fann nur als ein Unftern angejehen werden, wenn dieje 
Gedichte ungeachtet ihres mannigfachen und eigenthiümlichen Gepräges, 
ihres echten poetiichen Gehalts, ihres GedanfenreichthHums und frijchen 
Lebensgefühls unbeachtet blieben. 

In begreiflicher Verſtimmung darüber zog ſich der edle Dichter, 
der jeßt nach einem vieljährigen Aufenthalte in Graz, wieder in Wien 
vermeilt, von dem Berfehre mit der Deffentlichfeit zurüd. Gegenmärtig 
aber geht er mit dem Gedanken um, jeine in der Zwijchenzeit ent- 
ftandenen Gedichte nebſt einer Reihe von Betrachtungen iiber die wich— 
tigften, die Zeit bewegenden fozialen, fittlihen, religiöjen, naturphilo- 
ſophiſchen und literariſchen Fragen gleihjam als jein geiftiges Ver— 
mächtniß der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Feſte und warme Hingebung an die Gottesidee und eine reife 
Beltanihauung ſprechen fich in feinen Dichtungen aus. 
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Nachruf an das Jahr 1843. 


Abermal ein Korn verronnen 

In der Sanduhr, Zeit genannt; 
Wie viel Qualen, wie viel Wonnen 
Rückkehrlos verbannt! 

Wie viel Hoffnungen und Fragen 
Dhne Antwort fortgetragen, 

Und verjenft in Lethe's Fluth, 

Wo Zahrtaufend- Fracht ſchon ruht! 


Bater! deine Huld gewährte, 

Daß ih aud in Sturm und Noth 
Deine heil’ge Fügung ebrte, 
Herr-Öott, Yebaoth! 

Daß mich Zweifel nie verlucten, 
Wenn du Kronen gabjt Verruchten, 
Wenn das edle Siegerreis 

Frechen Gauflern ward zum Preis, 


Daß ih nur „Vergib uns!“ Tallte, 
Wenn ob wilden Brudermords 
Ein Te Deum’ dir erichallte, 
Deines Yebensworts 

Auserforne Apoitolen 

Wandelten mit Yavajohlen, 
Qualgeheul und Leichenqualm 

Dir geſandt als ſüßen Pſalm. 


Daß ich nicht verzagt, zu hoffen 
Auf der Menſchheit Sieg und Heil, 
Ob von Märtyrblute troffen 
Ketten auch und Beil; 
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Ob entehrt mit Geiſelſchwange 
Ward der Freiheit Jungfrauwange, 
Ihre Stirne, dorngeſchmückt, 

Vor ein Götzenbild gebückt. 


Nein! ſie ſollen mir nicht rauben 
Herr und Vater! meinen Muth, 

Nicht erſchüttern meinen Glauben, 
Daß doch Alles gut; 

Wie du pflegſt die zarten Aehren, 
Die des Leibs Bedürfniß nähren, 
Bringſt du auch der Geiſter Keim 
Uns dereinſt als Garben heim. 


Milder Vater, weiſer Lenker! 

Wie mich führte deine Hand, 

Führ', trotz Argliſt, Schmach und Henker 
Auch mein Vaterland; 

Laſſe nicht von frechen Chören 

Seinen edlen Sinn bethören, 

Spende ihm Geduld und Kraft, 

Zähme Haß und Leidenſchaft. 


Herr! beſchäm' der eitlen Schwätzer 
Aberwitz'ge Raſerei, 

Und der böſen Bölferheger 
Trugvoll Kriegsgeichrei; 

Yaß dem Briten auch und Franfen, 
Die, wie wir, ein ottgedanfen, 
Deiner Macht und Huld Entfluf, 
Bieten ung den Bruderkuß. 


Laß mit frömmigen Vertrauen 
Uns in's heilge Morgenroth 
Einer ſchönern Zukunft Schauen, 
Wie die Höll' auch droht! 
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Was begonnen Luther, Hutten, 

Laſſe ung, trog Sturm und Gluthen, 
Släubig, muthig bauen aus, 

Deines, Herr! und unfer Haus! 


Wie ich's halte. 


Empfind' es warm, vollführ' es treu, 
Und laß dich nicht beirren; 

Sie möchten deinen Quell, ſo frei, 
Für ihre Räder kirren. 


Laß wild ihn brauſen, wie's ihn drängt, 
Wie Gott ihn ausgeſendet; 

Was frei und froh ein Gott dir ſchenkt, 
Sei frei und froh verſpendet. 


Erringſt du dir nicht ſtolzen Dank, 
Genüg' es dir am Segen 

Des müden Pilgers, den dein Trank 
Geſtärkt auf rauhen Wegen. 


Und daß ein kindlich Angeſicht 

In deiner Murmelwelle 

Mit Lächeln ſich beſchaut und ſpricht: 
„Hab' Dank, du liebe Quelle!“ 


Siunſprüche. 


Das Glück wirſt du nicht bekehren, 
So lerne, das Glück entbehren. 
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Weiſe wägen, 

Kluge überlegen, 

Muthige ſchreiten entgegen; 
Wer alle drei vermag, 

Der iſt vom rechten Schlag. 





Biſt du über Gut und Bös im Zweifel, 

Hat dich ſicher ſchon der Teufel. 

Borwärts fchauen, thut der Jugend noth, 

Um fi jchauen, ift des Manns Gebot, 

In fi) Schauen, ift des Greifen Brot. 
Sch ſah, noch jelbft ein Kind, um Brot ein Kind mich fleben : 
Da lernt’ ich, Yeben, dich zum erſten Mal verftehen. 


Spridft du den Namen Gott nur aus, 
Gleich ziehn ſich hundert Lippen fraus; 
Doch gibjt dem Urquark du die Ehre, 
Man beugt fih vor der Weisheitslehre. 


Fehner 


(Huftav Theodor, geboren am 19. April 1801 zu Groß-Fürchen in der Niederlauftit.) 


Nach erlangter Borbildung widmete Fechner fih dem Studium 
der Naturwiffenjchaft an der Leipziger Univerfität und erhielt john 
im Sahre 1834 Die ordentliche Profeſſur der Phyſik daſelbſt. Seine 
Werke iiber „das höchfte Gut“ — über „das Seelenleben der Pflanzen“ 
— iiber „die Dinge des Jenſeits“ — über „die Elemente der Pſycho— 
phyſik“ — über „die Seelenfrage‘ — „Phyſik und philofophiiche 
Atomenlehre” — „das Büchlein vom Leben nad) dem Tode” bezeichnen 
die vormwaltende Richtung feiner Studien. 

Ferner hat er über „die Drei Motive und Gründe des Glaubens“ 
— über „den Galvanismus und Efeftromagnetismus“ über „die Be- 
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ſchaffenheit des Mondes“ (Jodine) — über „Schutzmittel gegen die 
Cholera“ — über die „Bedeutung und Geſchichte der Holbein'ſche 
Madonna“ geſchrieben, Biot's „Leſebuch der Phyſik“ ſo wie Thenard's 
„Leſebuch der Chemie“ u. A. überſetzt. 

Eine Sammlung „Gedichte“, das Räthſelbüchlein, und Die 
unter dem Pſeudonym „Mijes“ herausgegebenen humoriftiihen Auf- 
jüße „Stapelia mixta“ führten den tichtigen Denfer und Forſcher 
als Dichter in die Welt ein 

Nur jelten ſchwingt fich die Iyrifche Mufe Fechner in höhere 
Negionen empor, ev liebt es, heitere und finnige Natur- und Lebens- 
Bilder an fich vorübergehen zu laffen; aber wenn er im „Lied in 
Trübſal“ den Berzagenden zuruft: 

„Was hilft es, daß dein Grämen 
Du rufeft in die Welt: 

Die Welt wird dir nicht nehmen, 
Was Gott dir hat beftellt; 

Bom Sammer wählt der Jammer, 
Wird stille, bift du ſtill; 

Drum bet’ in deiner Kammer 

Nur leiſ': wie Gott es will.“ 


jo ift hierin jeine Gottergebenheit tiefinnigft ausgedrückt. 


Ein Lied in Trübfal. 


Wenn Alles fi) verdunfelt, 
Erloſchen iſt der Schein, 
Der einſam noch gefunfelt 
Bom legten Sternelein; 

D denk', daß eine Sonne 
Lebendig doch noc gebt, 
Ein neuer Tag der Wonne 
Dereinft bevor Dir fteht. 


Ob's hier ſei oder drüben, 
Befiimmere dich nicht; 

Wenn Gott es will verfdieben, 
Zu zeigen dir fein Licht, 
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Gewiß, daß deine Augen, 
Gewöhnt an Erdennadt, 
Hienieden noch nicht taugen, 


Zu ſchauen ſolche Pracht. 


Was immer dich mag kränken; 
Der es geführt heran, 

Weiß es auch ſo zu lenken, 
Daß es iſt wohlgethan. 

Auf ihn leg' deine Sorgen, 
Der auf dich legt die Laſt; 
Wer weiß, ob du nicht morgen 
Sie ausgetragen haſt. 


Was hilft es, daß dein Grämen 
Du rufeſt in die Welt: 

Die Welt wird dir nicht nehmen, 
Was Gott dir hat beſtellt; 

Vom Jammern wächſt der Jammer, 
Wird ſtille, biſt du ſtill; 

Drum bet' in deiner Kammer 

Nur leiſ': wie Gott es will. 


Kannſt ſolchen Troſt du faſſen, 
So biſt du nicht mehr krank, 
So biſt du nicht verlaſſen, 
Und kannſt noch ſagen Dank 
Für das, was er geſchicket, 

Zu lindern deine Qual: 

Wär’ Alles dir geglücet, 

Sp wär’ dir alles ſchaal. 


In ird'ſchen Lebensftunden 
Wen nie was hat gekränkt, 
Wer Alles hat gefunden, 
Woran ſein Herze hängt, 
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ſchaffenheit des Mondes“ (Jodine) — über „Schutzmittel gegen die 
Cholera“ — über die „Bedeutung und Geſchichte der Holbein'ſche 
Madonna“ geſchrieben, Biot's „Leſebuch der Phyſik“ ſo wie Thenard's 
„Leſebuch der Chemie“ u. A. überſetzt. 

Eine Sammlung „Gedichte“, das Räthſelbüchlein, und Die 
unter dem Pjendonym „Mijes“ herausgegebenen humoriftiihen Auf- 
jüße „Stapelia mixta“ führten den tüchtigen Denker und Forſcher 
als Dichter in die Welt ein. 

Nur jelten ſchwingt fih die lyriſche Mufe Fechners in höhere 
Negionen empor, er liebt es, heitere und finnige Natur- und Lebens— 
Bilder an fich vorübergehen zu laffen; aber wenn er im „Lied in 
Trübſal“ den Berzagenden zuruft: 

„as Hilft es, daß dein Grämen 
Du rufeft in die Welt: 

Die Welt wird dir nicht nehmen, 
Was Gott Dir hat beftellt; 

Bom Kammer wächft der Sammer, 
Wird ftille, bift du fill; 

Drum bet’ in Deiner Kammer 
Nur Leif’: wie Gott es will.“ 


jo ift hierin feine Gottergebenheit tiefinnigft ausgedrücdt. 


Ein Lied in Trübfal. 


Wenn Alles fi verdunfelt, 
Erloſchen ift der Schein, 
Der einjanı noch gefunfelt 
Vom legten Sternelein; 

D denk', daß eine Sonne 
Lebendig doch noch gebt, 
Ein neuer Tag der Wonne 
Dereinft bevor dir fteht. 


Ob's hier jei oder drüben, 
Befümmere dich nicht; 

Wenn Gott es will verfchieben, 
Zu zeigen dir fein Licht, 
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Gewiß, daß deine Augen, 
Gewöhnt an Erdennacht, 
Hienieden noch nicht taugen, 


Zu ſchauen ſolche Pracht. 


Was immer dich mag kränken; 
Der es geführt heran, 

Weiß es auch ſo zu lenken, 
Daß es iſt wohlgethan. 

Auf ihn leg' deine Sorgen, 
Der auf dich legt die Laſt; 
Wer weiß, ob du nicht morgen 
Sie ausgetragen haſt. 


Was hilft es, daß dein Grämen 
Du rufeſt in die Welt: 

Die Welt wird dir nicht nehmen, 
Was Gott dir hat beſtellt; 

Vom Jammern wächſt der Jammer, 
Wird ſtille, biſt du ſtill; 

Drum bet' in deiner Kammer 

Nur leiſ': wie Gott es will. 


Kannſt ſolchen Troſt du faſſen, 
So biſt du nicht mehr krank, 
So biſt du nicht verlaſſen, 
Und kannſt noch ſagen Dank 
Für das, was er geſchicket, 

Zu lindern deine Qual: 

Wär' Alles dir geglücket, 

So wär' dir alles ſchaal. 


In ird'ſchen Lebensſtunden 
Wen nie was hat gekränkt, 
Wer Alles hat gefunden, 
Woran ſein Herze hängt, 


Sehnen 


Der wird vor'm Tode bangen, 
Der bittrer Tranf ihm jcheint; 
Du darfſt nah ihm verlangen, 
Gott jendet dir den Freund. 


Hab’ Frieden drum, Gemüthe; 
Ihr Augen weinet nicht, 

Daß Gott Shon vor der Blüthe 
Des Lebens Mark zerbricht. 

AL Alles bind’ zufammen, 

Was giebt und gab dir Pein, 
Und leg's, woher’! mag jtanımen, 
In Gottes Schooß hinein. 


Aus dem Gedidte Eyclus 


„Morgen und Frühling.“ 
ıE 


D Gott, ih) möchte wohl zu dir beten, 

Es betet alles um mid; 

Doch find’ id) die Worte nicht, die es thäten; 
Dich jelber, wo find’ ich dich? 


Mein Antlitz doch möcht” ich zu dir wenden, 
Sonſt muß ja die Andacht vergehn; 

Es drängt fih an mic von allen Enden, 
Das Ird'ſche ift gar zu ſchön. 


Und hat feiner Schönheit aud) nirgends Hehle, 
Entgegen fommt, was prangt; 

Es freut ſich und lacht meine ganze Seele, 
Wie's liebend nach ihr langt. 
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Du aber Gott, willſt mid nicht fallen; 
Doch jehnt mich's nad) deiner Hand, 
Die all die Pracht hat wachen laſſen, 
Mic ſelber Ihlang in's Band. 


Wie fragend jo mein Herz erbanget, 
Ging's heimlich duch die Flur: 
Was in ung nad dir liebend langet, 
Sit Gott ja ſelber nur. 


In dir auch regt er feine Hände, 

Die ftreden nad) uns fich aus, 

Nicht ſuch' ihn, wo die Welt zu Ende, 
Bei dir ift Gott im Haus. 


Nächtliches Geſicht. 


Die um die Stirne ſtatt ird'ſchem Kranze 
Jetzt flicht die Kron' aus Himmelslicht, 
Sie trat zu mir mit mildem Glanze 
Des Mitleids in dem Angeſicht. 


Still ſtand ſie an der Lagerſtätte 
Des Armen, ſchaute auf ihn hin; 
Wie ſie die kranke Seele rette, 
Erwog ſie zweifelnd in dem Sinn. 


Ich fühlt' es wohl in meinem Schlummer, 
Sah herrlich ſtehn ſie, wie noch nie; 

Den Schrein, der einſchloß meinen Kummer, 
Mit leiſem Finger rührte ſie. 
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Es öffnet fih des Herzens Kammer, 

Und wie fie lang hineingeblidt, 

Da wandt’ fie fih und ging voll Jammer; 
Doch hat's die Seele mir erquidt. 


Sprüche. 


Für dich mag ſich wohl ſchicken, 
Was für die Weiſen nicht. 

Die kehren der Welt den Rücken 
Und ſchauen in das Licht. 

Den Quell der ew'gen Klarheit 
Und was ſie dort erſchaut, 

Das, jagen fie, iſt Wahrheit, 
Worauf man Häufer baut. 


Du, fehr’ der Sonn’ den Rüden 
Und ſchaue in die Welt, 

Sp wirft du flar erbliden, 

Was fie darin erhellt; 

Und daß dein Aug’ erfenne, 

Wo Sonn’ am, Himmel geht, 
Nicht ſelbſt e8 dran verbrenne; 
Sieh, wo der Schatten fteht. 


Sollt’ft du das Meer auch nimmer jehn, 
Siehft doch, wohin die Flüße gehn; 

So daß ein Gott fei, wirft du wiſſen, 
Wenn nah du gehft des Yebens Flüßen. 
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Ebert 


(Karl Egon, geboren den 5. Juni 1801 in Prag.) 


Sein Vater war Doctor-der Rechte, Yandesadvofat und fürftlich 
Fürftender’fcher Hofratd. Im Elternhaufe wurde Mufif und Poeſie 
lebhaft betrieben, und unter dieſen Eindrücken fam der Dichterberuf 
des Sohnes jchnell zur Entfaltung. Zunächſt waren es Balladen, 
welche Die Aufmerkffamfeit des großen Deutſchlands anf ihn lenkten. 
Einen Theil der Gymnafial-Bildung erlangte er im Löwenburg'ſchen 
Konpikte in Wien während der Wiener- Kongrefzeit, Die anregend auf 
jeine Phantafie wirkte. Eine Reife nach den Alpen erfrifchte jeıne Seele, 
und der Berluft feiner ausgezeichneten Mutter wecte alle Kräfte jeiner 
glüclich angelegten Natur, um fih zu freierer Geftaltung zu erheben. 

Sm Jahre 1824 erichien nach ven Erzählungen „Karl der 
Große”, „Die Jungfrauen“ und „NRübezahl“, die erſte Sammlung 
feiner „Gedichte“ in Prag und fand im In- und Auslande Die bei- 
fälligfte Aufnahme. Während er noch den juridiichen Studien oblag, 
ernannte ihn der Fürft zum Bibliothefar und Archivar, in welcher 
Stellung er Gelegenheit hatte, die ihm vertrauten Bücherſchätze aus— 
zunüßen, nachdem er früher dur einſame Streifungen in den Um- 
gebungen Prags fih mit den jo zahlreihen, an Sage und Gejchichte 
anflingenden Denfzeihen vertraut gemacht hatte. 

Hiernächſt trat er mit dem von ihm als böhmiſch national be- 
zeichneten Epos „Wlafta” in Die Deffentlichfeit, daS feinen Dichterruf 
erhöhte, während inzwijchen „Bretislav und Jutta” auf der Prager 
Bühne einen durchichlagenden Erfolg hatte. Nach dem im Jahre 1829 
erfolgten Tode feines Vaters ernannte ihn der Fitrft Fiürftenberg zu 
feinem Rathe und both ihm Gelegenheit, die Schweiz zu bejuchen. — 
Eine Reife nach Deutjchland verjchaffte ihm dann die Bekanntſchaft 
der erften Dichter des Reiches, und er trat namentlich mit den Heroen 
der ſchwäbiſchen Dichterfchule in nähere Berührung. Die idhlliſche Er- 
zählung „das Klofter” war ein Ergebniß jeines Aufenthaltes in der 
Schweiz. Im Jahre 1845 erihien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte 
bei Cotta, im Jahre 1859 „Fromme Gedanken eines weltlichen Mannes“ 
bei Brodhaus. 

Das epiſche Gedicht „Die Magyarenfrau“, das dramatiiche Werf 
„das Gelübde“, das Textbuch zur Dpera „Ludwina“ (Mufif von 
Deffauer), der dem dahingejchiedenen Fürften Fürftenberg als geiftiges 
Denkmal gewidmete „Sonettenkranz“ und einige in Proja gejchriebene 
Erzählungen ſchloßen ſich an. 
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Bei jeiner im Jahre 1871 begangenen fiebzigjährigen Jubel— 
feier erhielt der greife Dichter von allen Seiten Zeichen der wärmſten 
Theilnahme und Anerfennung. - 

Ebert’s Weltanfchauung ruht auf einer feften ethiſchen Grund: 
lage; er empfindet tief den Zwieſpalt im Leben, und deſſen Schatten 
umpdiüftern auch jein nach dem Lichte aufihauendes Dichterhaupt; allein 
in der Liebe findet er Die Berföhnung, und wenn er das finnige Ge- 
dicht „die Naturſeele“ mit dem Ausſpruche abjchließt, „daß Die Liebe 
der Schöpfung Seele iſt“, fo jehen wir darin jeine Weltanſchauung 
in wenigen Worten rein und voll ausgejprocen. 


Künftlers Gebet. 


Wurzel Ichlagen deine Keine, 
Herr, in meines Bufens Tiefen, 
Und gedeutet find die Träume, 
Die in mir, ein Räthfel, ſchliefen. 


Did erfenn’ ich, Geiſt der Milde, 
Der in meinem Geiſte waltet; 
Der die dunflen Traumgebilde 
In mir formet und geftaltet. 


Die erfenn’ ich, Geiſt der Yiebe, 
Der den wd’shen Sinn mir läutert, 
Und die Bruft voll kleiner Triebe 
Wunderbar zum Al erweitert. 


Die erfenn’ ich, Geift der Stärfe, 
Der mir dur die Adern glühet, 
Der beim Schaffen neuer Werfe 
Mir aus Aug’ und Wange jprübet. 


Du bift’s, der die Hand mir leitet, 
Wenn mein Saitenjpiel erflinget, 
Wenn mein Yied der Kehl’ entgleitet, 
Bift e8 du, der aus mir finget. 


Ebert. 


Könnt’ ich je, der Staubgeborne, 
Unwerth folder Gnade werden, 

Könnt’ ich, der von dir Erkorne, 
Mich als ftolzes Celbit geberden ; 


Könnt’ ich je in dem Gefluhte 
Schaaler Eitelfeit verjinfen, 

Mich in frechem Uebermuthe, 

Wie Prometheus, Schöpfer dünfen : 


Dann verwandle, Geilt der Milde, 
In des Zornes Geift dich wieder, 
Und vernichte die Gebilde, 

Und den Bildner ſchmettre nieder ! 


Denn verrucht, dev Gaben liebte, 
Und den Geber nicht erfennte, 

Und ein Thor, der Großes übte 
Und ſich felbjt den Schöpfer neunte. 


Adler und erde. 


Adler, ich ſeh' von der Erde dich fliehn, 
Adler, Adler, wo fteigft du hin? 


„sh feige zur Sonne 
Mit keckem Muth, 

Und jauge voll Wonne 
Die himmliſche Gluth, 
Und wiege mid, droben 
Sm goldenen Schein, 
Es winfen nah oben 
Die Flächen fo Elein. 
Da Schau’ ich hernieden 
Zum Erdenſchooß, 
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Und Schaue wieder 

Und fühle mich groß. 

Ah, währte doch immer 
Das ftolze Glüd, 

Ah, müßt’ ich doch nimmer 
Zur Erde zurüd!" 


Lerche, ich ſeh' von der Erde dich, fliehn, 
Lerche, Lerche, wo fteigft du hin? 
„Ich fteig’ in die Lüfte, 
Bon Luft durhglüht, 
Und athme die Düfte, 
Und finge mein Lied. 
Ich Ichaue die Felder 
Tief unter mir, 
Dort ſchattige Wälder, 
Und Wiefen bier, 
Und Flüße, glühend 
Sm Morgenglanz, 
Sp jhön und fo blühend 
Die Erde ganz! 
Da zieht es mich nieder 
Bom Himmelsgezelt, 
Da berg’ ich mic) wieder 
Im Saatenfeld." 


Gefühlswedfel. 
Dft faßt mich allmächtig gewaltiges Sehnen, 
In's AL mich hinaus, in das Weite, zu dehnen, 
Die Wolfen zu Füffen, den Meergrund zu jchaun, 
Der Erde unzählige herrliche Au'n, 
Zu berühren den Mond, an die Sterne zu fühlen, 
Und mitten im Kerne der Erde zu wühlen, 
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Zu ftarren im Fels, in der Blume zu blühn, 

Und in der fluthenden Welle zu ziehn, 

In der Flamme zu prafieln, im Lichte zu leuchten, 
Zu dörren im Strahl und im Thau zu befeuchten, 
Sm Reh zu hüpfen, im Bogel zu fingen, 

In der Pflanze gährend emporzudringen, 

Zu durhwallen den Himmel, den Erdenball, 

Das Al in Fedem, und Jedes im Al, 


Doc plötzlich ftirbt der mächtige Drang, 

Mir wird fo öde, mir wird fo bang, 

Es ſcheint mir Alles jo riefig weit, 

Die Stunde wird mir zur Ewigfeit; 

Alüberall ſuch' ic) und find’ ih Schranfen 

Für das Herz, für den Traum und für den Gedanken. 
Sn einen Raum, mit Spaunen zu mejjen, 

Möcht' ic) mich Ihmal zuſammenpreſſen, 

Ich möchte liegen im Todtenſchrein, 

Schlafen und glüdlih im Schlafen fein. 


Und wieder verſchwindet auch dieſe Luft, 

Nicht enge ift mir, nicht weit die Bruft, 

Sch ſehne mich nimmer in’s Al hinaus, 

Nicht nieder in's dumpfige Todtenhaus, 

Ich fühle fein fremdes Drängen und Streben, 
Hell fheint mir die Sonne und belle das Leben; 
Ich ſchlürfe die Lüfte in mächtigen Zügen, 

Und fühl’ ein innig behaglich Genügen; 

Was ringsum ich ſehe, kann mich erfreun, 

Sch weiß nicht! zu wünſchen und nichts zu ſcheun; 
Das rehte Maß hab’ ich gefunden, 

Genejen find al’ meine Sehnjuhtswunden. 


— A y [ar 


294 sypiite. 


® + 
Dpika 
(Karl Johann, geboren am 1. Auguft 1801 zu Hannover, geftorben am 26. Septem— 
ber 1859 in Burgdorf.) 


Derjelbe ftudirte in Göttingen Theologie, wurde 1830 Garnijons- 
pfarrer in Hameln, 1837 Pfarrer in Wihold bei Hoya, 1847 Superin- 
tendent zu Wittingau in der Landdroftei Lüneburg, 1859 Superinten- 
dent zu Burgdorf. 

Seine geiftlihen Lieder „Pialter und Harfe”, von welchen im 
Sahre 1864 die 27. Auflage in Leipzig erichten, gelten allgemein als 
die beften neuzeitigen Erzeugniffe diefer Art und die Zahl der Auflagen 
fpricht für ihre nachhaltige Wirkſamkeit. 


Am Abend. 


Herr, des Tages Mühen und Beichwerden 
Machteft du durch deine Nähe leicht; 
Bleib bei mir, da e8 will Abend werden, 
Bleib bei mir, da fih der Tag geneigt! 
Wie am Tag du jtärfend bei mir weilteft, 
D fo tritt am Abend auch heyzu; 
Wie du meine Müh’ und Arbeit theilteft, 
D fo theile ſegnend meine Ruh! 
Sieh, es dräut mir jest fein läft’ger Störer, 
In dem Stübchen bin ich ganz allein, 
Kann jetzt ungeftört dein ftiller Hörer 
Und dein aufmerffamer Schüler ein. 
Sprich du felbjt mir einen Abendjegen ; 
Denn dein Segenswort hat Segenskraft, 
Iſt ein milder, fühler Abendregen 
Für das Herz, von Tagesmüh’ erichlafft. 
Ah, wie ohne did, o Herr, der Abend 
Mich jo Falt und unbefriedigt läßt! 
Doch durch dich ift er fo füß, fo labend, 
Iſt ein Feierabend, ift ein Felt; 





Spitta. 


Boll von jegensreicher Herzenslabe, 
Wird mir dann erjt abendlih zu Muth; 
Wenn ich dich am Tagesende habe, 
Dann ift mit dem Ende alles gut. 

Komm denn nah des Tages lautem Leben, 
Kommt, du reicher Gaft, fehr’ bei mir ein, 
Heil zu ſpenden, Schulden zu vergeben, 
Ruhe, Fried’ und Freude zu verleihn. 

Des vergangnen Tages Wunden, Schmerzen 
Heile, lindre und verbanne du, 

Und laß mich zulegt an deinem Herzen 
Finden eine fanfte, nächt'ge Ruh. 


Das Lied vom Hterben. 


Stimm’ an das Lied vom Sterben, 
Den ernten Abſchiedsſang; 
Vielleicht läuft heut zu Ende 
Dein ird'ſcher LYebensgang, 

Und eh die Sonne finfet, 
Beichliegeft du den Lauf, 
Und wenn die Sonne fteiget, 
Stehit du nicht mit ihr auf. 

Es gibt nichts Ungewiffers 
Als Leben, Freud’ und Noth; 
Allein auch nichts Gewiſſers 
Als Sceiden, Sterben, Tod. 
Wir Icheiden von den Yeben 
Bei jedem Lebensfchritt, 

Uns ftirbt die Freud’ im Herzen, 
Und unjer Herz ftirbt mit. 

An unjerm Pilgerjtabe 
Ziehn wir dahin zum Grab, 
Und ſelbſt des Königs Scepter 
Iſt nur ein Pilgerftab. 
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Ein Pilgerfleiv hat allen 
Die Erde bier beichert, 
Wir tragen’s auf der Erde 
Und Laffen’s auf der Erd'. 

Geh, überfteig’ nur Berge 
Und Höhn, es jteht Dir frei; 
Dem Fleinen Grabeshirgel 
Kommſt Du doch nicht vorbei. 
Da gehft du nicht hinüber, 
Und ift ev noch jo Elein; 
Da bleibft du müde liegen, 
Da legt man dich hinein. 

So fing’ das Pied von Sterben, 
Das alte Pilgerlied, 
Weil deine Straße täglich 
Dem Grabe näher zieht. 
Laß dich es mild und freundlid 
Wie Glodenton umwehn; 
Es läute dir zum Sterben, 
Doch aud zum Auferftehn. 


Lenau 


= 
(Nikolaus Niembſch von Strehlenau, geboren am 13. Auguft 1802 zu Czatad bei 
Temespär, geftorben am 22. Auguft 1850 in Dberböbling bei Wien.) 


Diefer unglüclihe Dichter, zuerft Jurrisprudenz, dann Medicin 
ftudirend, wurde von dem poetischen Drange in feiner Bruft bald jenen 
Beftrebungen entzogen und ſchiffte fich nach einer Durchwanderung der 
Öfterreichifchen Alpen im Jahre 1832 nach Nordamerifa in der Abficht 
ein, fih im Urwald anzufieveln. Doc fehrte er bald nach Deutichland 
zurück, wo er fich abwechſelnd in Wien, Sichl und Stuttgart aufhielt. 
Er ftarb in der Srrenanftalt zu Oberdöbling bei Wien. 

Lenau trat zuerft mit einer Sammlung Gedichte in Die Deffent- 
lichkeit, der „Neuere Gedichte“ folgten, welche beide Sammlungen jpäter 
bereinigt erſchienen. 
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Drei größere Dichtungen : „Fauſt“, „Savonarola” und „vie 
Albigenjer” (dramatiſch-epiſch) folgten bald nad). 

Durch jene feiner Iyriichen Gedichte, worin er Bilder und Sce- 
nen aus jeinem SHeimatlande vorführt und durch feine „Polenlieder“ 
hat er zunächft die Gunft des Publifums erworben. Der Grundzug in 
jeinen andern Gedichten ift allerdings ein tief ſchwermüthiger, jfepti- 
cher; allein die unbefriedigte Sehnſucht nach Ficht und Verklärung, die 
ſich darin ausſpricht und die feinen Geift jo frühzeitig umdüſtert hat, 
ift Zeuge, daß ihm ein Ideal vorjchwebte und daß er nicht ſowohl am 
Unglauben des Berftandes, als an dem Uebermaß des Gemiüthsleidens 
zu Grunde ging. 


In jo manchem feiner ſchönſten Gedichte Elingt aus feinem edlen 
warmen Herzen die Hingebung an Gott und den Frieden in ihm und 
durch ihn allmächtig heraus. 


Srühlingsblid. 


Durch den Wald, den dunfeln, geht 
Holde Frühlingsmorgenftunde, 

Durd den Wald vom Himmel weht 
Eine leife Yiebesfunde. 


Selig laujcht der grüne Baum, 

Und er taucht mit allen Zweigen 
Sn den Schönen Frühlingstraum, 
In den vollen Pebensreigen. 


Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Thau getränfet, 
Das einfame zittert froh, 

Daß der Himmel fein gedenfet. 


In geheimer Yaubesnadht 

Wird des Vogels Herz getroffen 
Bon der großen Yiebesmacht, 
Und er fingt ein füßes Hoffen. 
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Kaum vernehmbar kam der müde Schall 
Jener Kluft herüber mit den Winden; 

Wo ſo hoher Frieden überall, 
Ließ die Ruh' in Gott ſich vorempfinden. 


Friſchen Muth in jedem Kampf und Leid 
Hab' ich thalwärts von der Höh' getragen; 
Alpen! Alpen! unvergeßlich ſeid 

Meinem Herzen ihr in allen Tagen. 


Der fromme Pilger. 


Selig wandelt dort ein Ritter 
Durch Jeruſalems Gefilde ; 
Weinend trat er auf den Boden, 
Wo einjt wallte Jeſus Chriftus, 
Und die Lippen jenft er füfjend 
Auf den Grund, der Ihn getragen. 
Alles Erdenleids genejen 

Fühlt fi) hier der fromme Pilger; 
Mit der Biürde feiner Sünden 
Sind die Yaften feiner Sorgen 
Hinter ihm ins Meer veriunfen. — 


Anders rauſchen bier die Wafler, 
Anders wehen ihm die Yüfte, 

Wie erquidend und geheiligt 

Sind die Züge feines Ddems! 
Wunderbar bewegte Hauche 

Säufeln durch das Laub der Bäume, 
Gleich als hätte hier die Erde 

Ihn noch immer nicht vergefjen, 

Der hier einjt geliebt, geduldet, 

Und am Kreuz für ung gejtorben ; 
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Gleich als rauſchten holde Mähren 
Sein Gedächtniß durch die Wipfel, 
Frohe Kunden, Feſtgeſänge, 

Göttlich leiſe Traditionen, 

Bon den Blättern, welk und ſinkend, 
Zugeraufcht den friihen, grünen, 
Und von Blüthe hin zu Blüthe 
Fortgehauht durch all die Zeiten. 


Wanderung im Gebirge.*) 
Erinnerung. 
Du warft mir ein gar trauter, lieber 
Gejelle, fomm’, du jhöner Tag, 
Zieh noch einmal an mir vorüber, 
Daß id) mic) deiner freuen mag! 


Aufbrud. 
Des Himmels frohes Antlig brannte 
Schon von des Tages erftem Kuß, 
Und durch das Morgenfternlein fandte 
Die Nacht mir ihren Scheidegruß : 


Da griff ih nach dem Wanderftabe, 
Sprad meinem Wirthe : „Gott vergelt’ 
Die Ruheftatt, die milde Labe!“ 

Zog luftig weiter in die Welt. 


Die Lerde. 
Froh fummte nach der ſüßen Beute 
Die Biene hin am Wiefenfteg ; 
Die Yerhe aus den Lüften ftreute 
Mir ihre Lieder auf den Weg. 


*) Aus dem Cyclus „Reifeblätter”. 


302 


Lenau. 


Der Eichwald. 


Ich trat in einen heilig düſtern 
Eichwald, da hört' ich leis und lind 
Ein Bächlein unter Blumen flüſtern, 
Wie das Gebet von einem Kind; 


Und mich ergriff ein ſüßes Grauen, 
Es rauſcht' der Wald geheimnißvoll, 
Als möcht' er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wiffen jol; 


Als möcht’ er heimlich mir entdeden, 
Was Gottes Liebe finnt und will: 
Doch ſchien er plöglich zu erjchreden 
Bor Gottes Näh’ und wurde ftill. 





Der Hirte. 


Schon zog vom Wald ich ferne wieder 
Auf einer fteilen Alpenwand ; 

Doc blickt’ ich oft zu ihm hinnieder, 
Bis mir fein legter Wipfel ſchwand. 


Da inten Küh' am Wiefenhange ; 
Der Hirte unterm Kieferdach 

Hing ftill bei ihrem Glodenflange 
Dem Bilde feines Liebchens nad). 


Einjamfeit. 


Schon feh’ ih Hirt und Heerde nimmer, 
Ein Pirfthen nur ift mein Geleit; 

Der fteile Pfad wird fteiler immer, 

Es wählt die wilde Einſamkeit. 
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Dort ſtürzt aus dunkler Felſenpforte 
Der Quell mit einem bangen Schrei, 
Enteilt dem grauenvollen Orte, 
Hinab zum freundlich grünen Mai. 


Verſchwunden iſt das letzte Leben, 

Hier grünt kein Blatt, kein Vogel ruft, 
Und ſelbſt der Pfad ſcheint hier zu beben, 
So zwiſchen Wand und Todeskluft. 


Komm', Gottesläugner, Gott zu fühlen; 
Dein Frevel wird auf dieſem Rand 
Den Todesabgrund tiefer wühlen, 

Dir ſteiler thürmen dieſe Wand! — 


Die Ferne. 


Des Berges Gipfel war erſchwungen, 
Der trotzig in die Tiefe ſchaut; 
Natur, von deinem Reiz durchdrungen, 
Wie ſchlug mein Herz ſo frei, ſo laut! 


Behaglich ſtreckte dort das Land ſich 

In Ebnen aus, weit, endlos weit, 

Mit Thürmen, Wald und Flur, und wand ſich 
Der Ströme Zier ums bunte Kleid; 


Hier ſtieg es plötzlich und entſchloſſen 
Empor, ſtets kühner himmelan, 

Mit Eis und Schnee das Haupt umgoſſen, 
Vertrat den Wolken ihre Bahn. 


Bald hing mein Auge freudetrunken 
Hier an den Felſen, ſchroff und wild; 
Bald war die Seele ſtill verſunken 
Dort in der Ferne Räthſelbild. 
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Die dunkle Ferne ſandte leiſe 

Die Sehnſucht, ihre Schweſter, mir, 
Und raſch verfolgt' ich meine Reiſe 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: 


Wie manchen Zauber mag es geben, 
Den die Natur auch dort erſann; 

Wie mancher Biedre mag dort leben, 
Dem ich die Hand noch drücken kann. 


Das Gewitter. 


Noch immer lag ein tiefes Schweigen 
Rings auf den Höh'n; doch plötzlich fuhr 
Der Wind nun auf zum wilden Reigen, 
Die ſauſende Gewitterſpur. 


Am Himmel eilt mit dumpfem Klange 
Herauf der finſtre Wolkenzug: 
So nimmt der Zorn im heißen Drange 
Den nächtlichen Gedanfenflug. 


Der Himmel donnert feinen Hader ; 
Auf feiner dunfeln Stirne glüht 
Der Blitz hervor, die Zornesader, 
Die Schreden auf die Erde ſprüht. 


Der Negen ftürzt in lauten Güſſen; 

Mit Bäumen, die der Sturm zerbrad), 
Erbrauft der Strom zu meinen Füßen; — 
Doch ſchweigt der Donner allgemad). 


Der Sturm läßt feine Flügel finfen, 
Der Negen fänfelt ftile Ruh'; 

Da jah ich froh ein Hüttlein winken 
Und eilte feiner Pforte zu. 
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Der Schlaf. 


Ein Greis trat lächelnd mir entgegen, 


Bot mir die Hand gedankenvoll, 
Und hob fie dann empor zum Gegen, 
Der ſanft vom Himmel niederquoll; 


Und ich empfand es tief im Herzen, 
Daß Zorn der Donner Gottes nicht; 
Daß aus der Weſte leichten Scherzen 
Wie aus Gemittern Liebe fpridt. 


Und einen Labebecher trank ich, 
Und Shlih, wohin die Ruh’ mich rief, 
Hinaus zur Scheuer; müde ſank ich 


Hier in des Heues Duft — und fchlief. 


Was mic erfreut auf meinen Wegen, 
Das träumt’ ih nun im Schlafe nad); 
Und träumend hört’ ich, wie der Regen 
Sanft niederträufelt” auf das Dad). 


Süß träumt es fi) in einer Scheuer, 
Wenn drauf der Regen leife Flopft; 
Sp mag fih’8 ruhn im Todtenfchreine 
Auf den die Freundeszähre tropft. 


Simrock 


(Karl Joſef, geboren am 28. Auguſt 1802 zu Bonn.) 
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Nach in Berlin vollendeten juridiſchen Studien, trat Simrock 
im Sahre 1826 in den Staatsdienſt; da er jedoch die Juli-Revolution 
in einem Gedicht „Die Drei Farben“ feierte, wurde er aus dem Staats— 
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dienfte entlaffen. Er blieb hierauf noch zwei Jahre in Berlin und zog 
fih dann auf jeine Beſitzung Wengenberg bei Bonn zurück, fich aus- 
ſchließlich Kiterarischen Arbeiten widmend. i 

Simrof hat die Älteren deutſchen Sänger durch treffliche Ueber- | 
ſetzungen dem deutſchen Volke zugänglich gemacht, wie des „Nibelungen- 
lieds“, des „Armen Heinrich“ von Hartmann von der Aue, der „Ge- 
dichte Walter’S von der Vogelweide“, des „Percival und Titurel“ von 
Wolfram von Eſchenbach, Gottfrieds von Straßburg's „ZTriftan und 
Iſolde“; der „älteren Edda“, des „Beowulf“ und des „Wartburgfriegs“. 

Bei feiner Bearbeitung der deutſchen Volksbücher ging er ftets 
auf die älteften Ausgaben zurück; jeine Leiftungen in diefer Beziehung 
find umfaffend, und feine bedeutende Sage oder Legende entging jeiner 
Aufmerfjamfeit, von den „Vier Haimonskindern“ bis zum „Fauft“; zur‘ 
Hauptaufgabe aber hatte er fich die Erforſchung und Bearbeitung alles 
deſſen gemacht, was mit der alten Heldenjage des deutſchen Volks zu— 
jammenhängt, theils durch Ueberſetzung, theil3 durch eigene Dichtung, 
wie jein in ſechs Bänden beftehendes „Heldenbuch” bezeugt. Auch einige 
Dramen Shafespeare’3 und deifen Gedichte hat er überjett, Die Quel— 
len der Shafespeare’ihen Schöpfungen in Novellen, Märchen und Sa- 
gen, im Vereine mit Eſtermeyer und Henſchel, aufgedekt (3 Bände) 
und den „Novellenihaß Der Italiener“ nachfolgen laffen. Bon feinen 
jelbftftändigen Dichtungen find zunächft Die „Aheinjagen aus dem Munde 
des Volks und deutſcher Dichter“ zu nennen, welchen fih eine Samm- 
lung „Gedichte“, Der Liederfreis „Schweizerreije“, die „ſchwäbiſche Ilias“ 
(Abenteuer der fieben Schwaben) anreihen. 

Sm Jahre 1850 folgte er einem Rufe als Profeſſor der deutjchen 
Sprache und Literatur zu Bonn. Die „deutſche Zionsharfe” (ältere 
Lieder und Gedichte), „Lieder der Minnejfänger“ und „alte Deutiche 
Weihnachtslieder“, ſowie eine neue Auswahl Gedichte und „Lieder vom 
deutſchen Vaterland“ ftammen aus Diefer Zeit. 

Diefer in der alten deutſchen Dichterwelt heimifche und ſich gern 
in ihren SagenfreiS vertiefende Dichter fonnte wohl auch von den reli- 
giöfen Wurzeln nicht umergriffen bleiben, aus welchen die damalige 
Weltanichauung herauswuchs, und feine eigenen Dichtungen tragen 
daher auch, ohne in ftarre Orthodorie zu verfinfen, Die Spuren tiefer 
religiöjer Stimmung an fid). 


Wandeln und Berwandeln. 
Auf den Fluren will ich wandeln, 
Wenn des Schlitteng Glöcklein Flingt, 


Wenn die Blüthe ſüßer Mandeln 
Frohe Yenzesfunde bringt; 


(a) 
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Wenn die Vögel Neſter bauen, 
Wenn der Roſe Pracht erglüht, 
Wenn der Schnitter durch die Auen 
Mit geſchwungner Senſe zieht. 


Auf den Fluren will ich wandeln; 
Mich gelüſtet anzuſehn 

Dieſes Blühen, Schwinden, Wandeln, 
Dieſes Werden und Vergehn. 

Wie des ganzen Frühlings Prangen 
Einem Nu entgegenſtrebt, 

Und wie, was vorbeigegangen, 

Nur noch im Gedächtuiß lebt. 


Auf den Fluren will ich wandeln. 
Da erſchreckt mich nicht der Tod; 
Denn das Leben zu erhandeln, 

Sit er ein gering Gebot. 

Soll der Schmetterling entfliegen, 
Spinne, raupe nur did ein; 

Coll die Frucht am Aft fich wiegen, 
Muß die Blüthe niederjchnein. 


Auf den Fluren will ih wandeln, 
In den Thälern, auf den Höhn: 
Diefes Werden und Verwandeln 
Sit jo tröſtlich, it jo ſchön. 
Muß ich aud) die Arme breiten 
Nach den Freuden, die entflohn, 
Auch im Hintergrund der Zeiten 
Winkt noch mancher Schöne Yohn. 
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Die Feder. 
Eine goldne Feder fiel 
Aus Gabriels Gefieder. 
Der loſen Lüfte Spiel, 
Allmählich ſank fie nieder; 
Zur Exde leife, leife, 
Doch fiher ging die Reiſe. 


Am Berge Golgotha, 

Da blieb fie endlich bangen. 
Es fühlte, wer fie ſah, 
Unfägliches Verlangen: 
Erwerben wollte Jeder 

Die große goldne Feder. 


Man griff nach ihr, man zog, 
Sie lag wie Blei am Plate; 
Auch faum ein Fläumchen bog 
Gewalt am goldnen Scage. 
Man fchirrte zwanzig Rinder 
Davor : das half noch minder. 


Da jah ein greifer Mann 
Der Menſchen thöricht Streben. 
Er jeufzte : gleich begann 

Die Feder aufzuichweben ; 

Vom Seufzerhaud gehoben, 
Entſchwebte fie nad) Oben. 


Die ew’ge Wahrheit zieht 

Kein Menſchenwitz hernieder : 
Verſucht es, fie entflieht 

Und ſchwebt zum Himmel wieder. 
Mit Hebeln und mit Schrauben 
Erzwingt ihr nicht den Glauben. 
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Zum neuen Jahre. 


Begraben ift das alte Jahr, 

Es ging zu feinen Vätern; 

Gleich ihnen zählen wir es zwar 
Auch zu den Mifjethätern ; 

Doch weil man Gutes fpredhen joll 
Vom Todten, wünſch' ih ohne Groll: 
Sit illi terra levis! 


Fleißt nun das neue ſich einmal, 
Daß wir e8 gern vergejien, 

Mas wir an feiner Ahnen Zahl 

Für üble Herren bejejien, 

So hat’3 die Hände voll zu thun, 
Es darf nicht raften, darf nicht ruhn, 
So viel ift wett zu machen. 


Es halte ſich die Hände rein 

Bon Diebftahl und vom Blute, 

Daß es vom Niemen bis zum Rhein 
Die Völker friſch ermutbe. 

Der Frieden ift ein werther Gaſt, 
Dod Allen ift der Krieg verhaßt 
Und die Sanonenpredigt. 


Doh weil das Vaterland ein Gut 
Iſt über alle Güter, 

So wend’ es num zu jeiner Huth 
Die wanfenden Gemüter, 

Damit der Bölfer Heldenfraft 

Nod in den Enfeln Wunder jchafft; 
Denn Wunder jhafft nur Yiebe. 
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Gebet. 
Gott, gib mir heut’ 
So fingen Rath, 
Daß mid morgen nicht veut, 
Was ich geftern that. 


Sn ein Gebetbud. 


Als du noch in Nichts verborgen, 
Dachte dein, der dich erihuf: 
Sollte er nicht heut’ und morgen 
Hören jeines Kindes Auf? 


Mit einem Kompaß. 


Du darfſt ſchon deinen Sternen traun; 
Doch wehren Wolken, ſie zu ſchaun, 
Co laß dein Herz den Kompaß ſein: 
Der führt zum fihern Hafen ein. 


Weiſſagung des YBakis’. 


Wenn die Deutfhen Deutjche werden, 
Gründen fie das Reich auf Erden, 
Das die Völfer all umſchlingt 

Und der Welt den Frieden bringt. 


Molen. Ba! 


ofen 


(Julius, eigentlih Mofes, geboren am 8. Juli 1803 in Marieney im ſächſiſchen 
Boigtlande, geftorben am 10. Dftober 1367 zu Oldenburg.) 


Er war der Sohn eines Schullehrers, befuhte das Gymnaftum 
in Plauen, ftudirte jeit 1822 in Jena die Rechte und jette Dieje Stu— 
dien nah einer Bereifung Staliens zu Leipzig fort. Nach erlangter 
Erlaubniß zur advofatoriichen Praris wurde er im Jahre 1801 Actuar 
im Patrimonialgerichte Kohren, lebte jeit 1834 als Advofat in Dres- 
den und folgte ım Sahre 1844 einem Rufe al$ Dramaturg an das 
Hoftheater in Oldenburg mit dem Titel als Hofrath. Seit Jahren völ— 
lig gelähmt, wurde ev in neuerer Zeit penfionirt, worauf er bis zu 
jeınem im Sahre 1867 erfolgten Tode nur mehr eine durch feinen 
Leidenszuftand getrübte und beichränfte literarifche Thätigfeit übte. 

Die erften Geiftesprodufte, womit er ın die Deffentlichfeit trat, 
waren die Bearbeitung einer italienischen Sage „das Lied vom Ritter 
Wahn“, worin das Abfterben der belleniihen Welt und die Sehnjucht 
nach den Verheißungen des Chriſtenthums gejchildert find und „Ahas— 
ver“. Bon feinen „Gedichten“ gingen „Andreas Hofer“ und „die letzten 
Zehn vom vierten Regiment“ in den Mund des Bolfes über. Außer- 
dem ſchrieb er Erzählungen und Novellen. 

An Mojen’s „Gedichten“ spricht ſich zunächft eine begeifterte 
BaterlandSliebe aus; dann eine mannhafte Willens- und Thatkraft. 

Er ruft den Menſchen zu: „Hinaus, das harte Leben zu er- 
fampfen! Brich dir Bahn!“ Er will ihn ftark, ftarr und frei.“ 

Daneben ſpricht in vielen feiner Lieder fich eine unbefriedigte 
Sehnjuht aus, die fich ins Reich der Träume fliichtet und felbft in's 
Myſtiſche vertieft, um Erlöjung zu finden. 

Manches diüftere Stimmungsbild gibt von den Kämpfen in Der 
Seele des Dichters Kunde; aber den Frieden in Gott fieht man zu: 
letzt Doch hindurchbrechen. 


Zuruf. 


Was grämeft du dich, mein Gemüthe, 

Daß dir ein Saitenpiel zeriprang, 

Und daß vorbei die Rojenblüthe 

Und der Schallmeien Maienflang ? 

Das eigne Herz muß fih der Mann bezwingen, 
Will er das Höchſte und fich ſelbſt erringen — 
Das Haupt empor! 
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Mofen. 


Noch wölbet fich der Himmel oben, 

Noch brauft das Meer in Wogen auf, 
Noch hängt die Welt in ihren Kloben, 
Noch gehet Alles feinen Yauf; 

Und jchlügeft du darein mit Donnerfeilen, 
Nicht eine Stunde würde jchneller eilen — 
Sei unverzagt! 


Hinaus, das harte Yeben zu erftreiten ! 

Abgründe ftürzen fi in deinen Weg; 

Bift du ein Manı, fo lerne vorwärts fchreiten ! 
Scheu' nit die Drahenbrut auf ſchmalem Steg. 
Es jchiert fein Teufel fih um deine Zähren, 

Zwei Fäuſte haft du, um dich jelbjt zu wehren — 
Bric deine Bahn ! 


Mit deinem Herzen laß nicht fpielen, 

Reiß' los das Kind vom Weibertand, 

Lehr' frei zu dieſer Zeit e8 fühlen 

Und Schlagen für das Baterland! 

Es jchreit zu dir — und hörft du nicht ſein Jammern? 
Es will fih ganz um deine Seele Flammern — 

Treu bis zum Tod! 


Stehſt du zum deutſchen Sängerorden, 

Denk' nicht an Lohn und Lorbeerkron'! 

Das Vaterland iſt Bettler worden, 

Was fordert noch des Bettlers Sohn? 

Er heiſcht ein Schwert und todestiefe Wunden, 
Die ſind ja bald in ſeinem Dienſt gefunden — 
Nur kühn voran! 


Die Freiheit ſchenkt nicht goldne Ketten, 
Das Vaterland nicht Hof und Haus — 
Lern' auf die Erde dich zu betten 

Unter Gottes Himmel hinaus! 
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Kannft unter’ Haupt dir mit den Händen greifen, 
Und laß’ vom Sturm ein Wiegenlied div pfeifen — 
Stark, ſtarr und ftolz! 


Die Frühlingslerche. 


Ueber den Sclüften, 

Wolfen und Wettern, 

Hoch in den Lüften 

Wirbelt mit Schmettern 

Jauchzend die Frühlingslerhe, mein Herz. 


Unten, tief unten 

Liegen die Berge, 

Meere gebunden, 

Sriehen die Zwerge, 

Qualvoll das arme Menſchengeſchlecht. 


Oben, hoch oben 

In heiligem Frieden 

Bin ich enthoben 

Der Knechtſchaft hienieden; 

Freiheit iſt oben, Freiheit und Luſt. 


Vorüber. 


Zwei lichte Augenſterne, 
Die geben hellen Schein, 
Zwei Räthſel, nah und ferne, 
Die blicken auf mich ein 
Aus heimlich milden Räumen 
Wie ſommernächtig Träumen. 


Mofen. 


Gar lange möcht? ich hauen 
In dieſes Sternenreich 

Mit kindlichem Vertrauen 
So fromm und ſtill zugleich 
Und all' die ſchweren Peinen 
Aus meinem Herzen weinen. 


Ich wüßt' von wildem Streben 
Und von verlornem Ziel 

Und von verlornem Leben 

Der Märchen wunderviel, 

Daß bei herzinnerm Kränken 
Selbſt Sterne unterſänken. 


Die Blumen, all' die bunten, 
Die um mich leuchtend ſtehn, 
Die wurzeln heimlich unten, 
Wo Grabesſchauer wehn, 
Verbergen alle Schmerzen 

In hellen Blüthenkerzen. 


Doch leuchte ſtill und heiter, 
Du freundlich Sternenlicht, 
Dir ſtört der Sänger weiter 
Den Gottesfrieden nicht; 

Laß ſchnell vor deinen Blicken 
Sein Bild vorüberrücken. 


Denkſpruch. 
J. 


Es ſchmähet nur die dunkle Zunft 
Die klare, göttliche Vernunft; 
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Doch abwärts von der göttlihen Natur 

Führt nur der Hölle näht’ge Spur 

Nur an der Hand der Tugend und der Wahrheit 
Steigft du empor zu Gottes Klarheit! 


IE, 


Stets wird bei dir ein guter Engel fein, 
Hältft du dein Herz von jeder Sünde rein; 
Er wird dih dann zum wahren Glücke leiten 
Und über dich zum Schuß die Flügel breiten. 


Kobell 


(Franz Nitter von, geboren den 19. Juli 1803 in Münden.) 


Derielbe ftudirte in München und Landshut, wurde 1823 Ad— 
junft bei dem Konjervatorium der mineralogiihen Sammlungen des 
Staates, 1826 außerordentlicher, 1834 ordentlicher Profeffor der Mine- 
ralogie an der Univerfität in München und im Jahre 1826 von der 
bairıshen Akademie der Wiffenihaften zum außerordentlihen, 1842 
zum ordentlichen Mitglied gewählt. 

Er hat mehrere fahwiffenichaftliche Werke herausgegeben, ift der 
Erfinder der Galvanographie und hat Durch jeine Gedichte in ober- 
baierijcher, dann in pfälziiher Mundart, denen ſich ſolche in hochdeut— 
iher Sprache anjchloffen, einen großen Auf erlangt. 

Ragen jene dur Urjprünglichkeit der Empfindung, durch jchlich- 
ten, naiv-innigen Bolfston und Reichthum der geſchilderten Zuftände 
hervor, jo geben dieſe von der Welt- und Gottanjhauung des Dichters, 
al3 der eignen Subjeftivität näher ftehend, Das ficherere geugniß und 
weiſen in dieſer Beziehung manche Perle tief inniger Gottergebung auf. 


Das Wäthfel. 
Ein banges Räthſel, das ich feine, 
Schuldloſes Leiden ift’S genannt; 
Dft hab’ ih drum in Wehmuth finnend 
Den Blick dem Himmel zugewandt. 
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Warum doh mag die Rofe reifen, 
Sich röthend in des Blattes Yuft, 
Wenn in den erften Blüthetagen 
Ein Wurm benagt die zarte Bruft? 


Was hat die Yerche denn gejündigt 
Mit ihrem friedlichen Geſang, 

Wenn drauf fi) niederjtürzt der Falfe 
Und gierig würgt den armen Fang? 


Warum ein Kind der Mutter Tchenfen, 
In dem ihr ganzer Himmel lebt, 
Wenn iiber feinem erften Yächeln 

Des Todes bleiher Engel ſchwebt? 


Wohl weht uns eine leije Stimme 
In ſolchem Sammer tröftend an: 
Mit Stürmen und mit Sonnentagen 
Zum Gegen jei es wohlgethan. 


Doch leiſe flüftert nur die Stimme 

. Und laut im Herzen ruft der Schmerz 
In Wehmuth wend’ id) oft die Blicke 
Um diejes Räthſel himmelhwärts. 


Waldluſt. 
Der wilde Waldgrund iſt meine Luſt; 
Das Leben dort zu ſchauen 
Mir lieber, als wo bunt gedrängt 
Die Menſchen Städte bauen. 


Dort heilig ſtill ruht Gottes Haus, 
Dort unter den ernſten Bäumen, 
Wohl magſt du beten ungeſtört, 
Frei mit den Blumen träumen. 
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Des Felfen Denkſtein Spricht zu dir 
Don längſt vergangnen Tagen; 
Vom jungen Leben über ihm 

Kann die vanfende Roſe jagen. 


Und Hoffen weckt das friihe Grün, 

Das rings ſich zweigt und gittert, 

Und Troft ſchwebt auf dem Eonnenftrahl, 
Der durch's Geäfte zittert. 


Wenn franf das Herz, geh’ in den Wald, 
Er hegt geweihte Stunden; 

Dort wird es dir von jeinen Hauch, 

Der Gotted Hauch, gefunden. 


Andaditsgefüht. 
Es ſchlummern Gefühle feltner Art 
Im Herzen tief und treu bewahrt, 
Sie wedt nicht auf der goldue Wein, 
Die Liebe ſelbſt nicht ſchließt fie ein, 
Sie regen leife fih, erwacht 
In heimliher Stunde der Nadt. 


Wohl von den Sternen find fie ber, 
Denn Sternenjchein ift ihr Begehr; 

Im nädtlih ſüßen Maienduft, 

Der die junge Roſe in's Leben ruft, 

Da jchweben fie auf in leichtem Schwung, 
Und dır beugft dih ihnen in Huldigung. 


Der Seele Himmel durchziehen fie 
Wie Morgenvotb, du weißt nicht wie; 
Du wähnft in ſeltnem Traume zu fein, 
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Siehſt doch in die Ruhe der Sterne hinein, 
Und verweileft am ſchönen Mondeslicht — 
Und wahrlich, du träumſt und fchlummerft nicht. 


Ein Zauber hat deine Sinne gebannt, 
Ein Hauch aus fernem Geifterland, 

Der dir zum Heiligthum erhebt 

Den Raum, der über der Erde ſchwebt — 
Du haft gebetet unbewußt, 

Und das ift jener Gefühle Luft. 


Der Frühling. 


Der Frühling fommt, der holde Knabe, 
Es fingen ſich's die Finfen zu; 

Es lauſchen junge grüne Blätter 

Den Sang in ftiller Waldesruh! 


Den Feldern fündet es die Lerche, 
Den Auen murmelt es der Bad) 
Und taufend ſchmucke Blümlein hören’s 
Und leben auf und werden wach. 


Der Frühling fommt, fein Strahlenherold 
Sit lichtgefrönt, der Sonne Schein; 

Sm Baldachin des blauen Himmels, 
Begrüßt don Jubel, zieht er ein. 


Wohl iſt's die Jugend, die ihn feiert, 
Beichenft von feiner veichen Luft; 

Doch ſchwärmt fie gleich dem Schmetterlinge 
Und ſchlürft den Nektar unbewußt. 


Aobell. 


Wenn aber fern die Jahre wandeln 
Bon jener jungen ſchönen Zeit, 
Dann find die lieben erjten Blumen 
An Reizen höher noch geweiht. 


Dann lebt ein Bild in ihren Blättern 
Bon fel’gen Tagen, die dahin, 

Und längft geftorbue füße Träume 
Fühlft du an dir vorüberziehn. 


Und ob die Nacht den Tag verfolge 

Und viel der Trauer dieſe Welt, 

Des Frühlings Zauber ſcheucht die Wolfen, 
Wenn er die Blüthenfeite hält. 


Wenn tröftend Hets ev wiederfehret, 
Wo feinen Troft das Herz mehr ahnt, 
Und freundlich fir des Lebens Abend 
An feinen ſchönern Morgen mahnt. 


Die Racht. 
Sch habe gebetet im Petersdom, 
Da jah ich den Glanz des reihen Rom; 
Die Wände von Gold und edlem Etein 
In die weiten Hallen warfen den Schein, 
Und wo fi) die Kuppel riefig hebt, 
Iſt's oben wie blauer Aether gejchwebt; 
Und heil’ge Gefänge trafen mein Ohr, 
Sah purpurfhimmernd den geiftlichen Chor 
Und die Räume wogen von bunten Gedräng’, 
Bon Arm und Neid ein jeltfam Gemeng, 
Und mein Herz war ergriffen und tief erregt 
Und ftilles Beten hat mic) bewegt. 
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Ih bin im Haus von Yoretto gefitet, 
Da nahte, fingend ihr Wallfahrtslied, 
Eine bleihe arme Pilgerin, 
Und fie warf fi) die Hände vingend hin, 
Und die Thränen floffen, daß Gott erbarm', 
Sie jhien jo fummersfranf und arm — 
Ach jenes flehenden Yiedes Klang 

Und ihr Leid mir in die Seele drang! — 
Und fie trugen einen Greis herein, 
Seine Augen juchten des Bildes Schein, 
Sie ſchauten als wär’s zum legten Mal 
In der vielen Lampen düftern Strahl; 
Und junge Mädchen betraten das Haus, 
Eine jede mit zierlihem Roſenſtrauß, 
Und flüfterten leife „warum und woher 
Doch brachten's die Engel über’8 Meer?" 
Und fie legten die Blumen am Altar hin, 
Und betend ſah ich fie niederfnieen, 

Und fie haben bei ihrem kindlichen Flehn 
Doch oft auch nad) den Sträußen gejehn, 
Vergleihend, welcher zierlicher jet — 
Das Alles ging meinem Blick vorbei, 
Und ich theilte mit ihnen, gerührt vom Beſchaun, 
Das ſtill ergebene fromme Vertrau'n. 


Ich ſtand bei dämmernder Nacht im Wald, 
Drin hat keine Glocke, kein Chor gehallt; 
Ein Vogel nur ſang ſein einfach Lied 

Als das Abendroth vom Himmel ſchied. 
Es war eine milde Frühlingsnacht, 

Da kam der Mond, ſieh'! welche Pracht! 
Und wie das zitternde Silberlicht 

Durch das dunkle Laub der Bäume bricht, 
Und gleich als hätte es ſie bewegt, 
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Hat ſich's in den leichten Blättern geregt, 
Und manches, gewendet vom leiſen Wehe, 
Ließ fern die flimmernden Sterne ſehn, 
Die freundlichen Sterne! o weite Welt, 
Wie weit von ihrem Glanz erhellt, 

Wie weit um die kleinen Menſchen gebaut, 
Wie wenig in ihrer Größe geſchaut! — 
Wohl hab' ich des Domes in Rom gedacht; 
Doch feſtlicher war die nächtliche Pracht, 
Und ihre Wunder zum Herzen mein 

Wie heilige Sagen zogen ſie ein 

Und bewegten mich tiefer als jenes Lied, 
Da ich betend im Haus von Loretto gekniet. 


Bauernfeld 


(Eduard, geboren im Jahre 1804 in Wien.) 


Diefer beliebte Luftipieldichter widmete fih dem Staatsdienfte, 
zunächft dem politifchen, johin dem fammerafiftifchen. 

Daneben entfaltete er eine ungemeine dichteriſche Fruchtbarkeit. 

Bon jeinen zahlreihen Luft und Schaufpielen haben ſich viele auf 
allen — deutſchen Bühnen lebendig erhalten. Nebſtbei hat 
er Gedichte: „Flüchtige Gedanken über das deutſche Theater“ — 
„Wiener Einräe und Ausfälle” — dann anonym: „Pia desideria 
eines öſterreichiſchen Schriftftellers” ericheinen laffen, und Shafespeare’s 
jämmtliche Gedichte mit Schuhmacher und A. überſetzt. 

An feinen Luftfpielen wird mit Necht die geſchickte Anordnung, 
der finn- und geiftreiche, wißfprühende Dialog und die fittlihe Nich- 
tung hervorgehoben, die ihnen neben den übrigen mehr der franzöftichen 
Schule angehörigen Vorzügen ein deutſches Gepräge verleihn. Auch 
feine Gedichte zeichnen ſich durch Formgewandtheit und einen feinen, 
das reiche Geäder des Lebens mit fiherem Blife durchſchauenden Geift 
und eine liebenswürdige hHumoriftiihe Miſchung von Scherz und Ernft 
aus; jein milder Sarkasmus überfieht feine Schwäche, feine Ver— 
fehrtheit, fein Gebrehen in feinem Gefichtsfreife; ſchwingt aber nie 
eine ſchönungsloſe Geißel; er det alle Schatten des . 
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alle Erbärmfichfeiten und Ungeheuerlichfeiten der ſozialen Zuftände 
mannbhaft auf und befämpft fie; allein nie verjinft er muthlos in 
der Verneinung; ftet3 blickt ev mit Vertrauen auf den Entwidlungs- 
prozeß zur Vervollkommnung; echte Menfchenfreundlichfeit durchwärmt 


jeine Seele. 
Phönix. 


Hoch auf den Bergesgipfeln will ich thronen 
Des Kaufafus mit feinen alten Palmen, 

Wo nicht des niedern Herdes Dünfte qualmen ; 
Hier waren meiner Väter Negionen. 


Ihr mögt dort unten in der Tiefe wohnen, 
Bejorgt um eure Anger, eure Halmen; 

Die Einjamfeit — eud würde fie zermalmen ! 
Will mich mit himmliſchen Gedanken lohnen. 

Und fühl ic einft die matten Schwingen beben, 
Den Geift erlahmt, jich himmelwärts zu fehren, 
So foll der Opferaltar ſich erheben. 

Dann möge mic die heil’ge Gluth verzehren: 

Aus meiner Ach’ entjteigt ein neues Yeben, 

Es dient mein Schmerz, mich ſchöner zu verflären. 


Beſchränkung. 

Kannſt du das Schönſte nicht erringen, 
So mag das Gute dir gelingen. 

Iſt nicht der große Garten dein, 

Wird doch für dich ein Blümchen fein. 
Nah Großem dränget dic die Geele? 
Daß fie im Kleinen nur nicht fehle! 
Thu’ heute recht — das ziemte Dir; 
Der Tag fommt, der dich lohnt dafür. 
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Sp geh’ es Tag für Tag: doch eben 
Aus Tagen, Freund, bejteht das Yeben. 
Gar Viele find, die das vergefien: 
Man muß es nicht nad) Jahren meffen. 


Jeſus. 


Du kannſt es nicht begreifen, 
Daß er der Gottesſohn, 

Und daß er wollte dulden 

So bittern Schmerz und Hohn? 


Du meinſt, bei ſeinem Sterben 
Ein Menſchenauge brach; — 
Hältſt ihn für deines Gleichen 
Und folgſt ihm doch nicht nach. 


Noli me tangere. 
In den zarten Blumenfelch 
log ein Feines Käferchen, 
Und der Kelch verſchloß ſich ſchnell. 


In dem Dufte ſchwelgt und ſtirbt 
Luftlos der betäubte Käfer. 


Bei der nächſten Morgenſonne 
Erſtem Glühen öffnet wieder 
Ihren Kelch die zarte Blume, 
Und des kleinen Thierchens Körper 
Hatte ſich in ihre Adern 

Dicht verwoben, ſelbſt zur Blume 
War der Blume Frevler worden: 


Friſcher, voller ſchien die Blume. 
> 
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Ach, den zarteften der Kelche 

Nührte eine rohe Hand, 

Und der Kelch verſchloß ſich Ichnell. - 
Aber an dem nächſten Morgen 
Deffnete der Kelch ſich nimmer; 
Friiher Thau entquoll dem Boden, 
Milde leuchtete die Sonne — 

Doch der Kelch erſchloß fi nimmer, 
Und die Blume war verdorrt. 


Sinnſprüche. 
Sch weiß, von euch iſt Jeder anders zünftig : 
Mein Freund und ich find bloß vernünftig. 
Und der Fromme wie der Sünder, 
Ale find fie Gottes Kinder. 





Sprecht ihr von Wiſſenſchaft — ihr meint die Chemie, 
Sp wie Engeländer; 

Doch einzig nur Philofophie 

Schlägt um das Faß die feften Bänder. 





Macht nur, daß etwas vorwärts! gebt, 
Alles -Uebrige ift Anmaßung; 

Wer fein Volk zu bilden verfteht, 
Der gibt ihm die bejte Berfafjung. 





Negieren ift nicht fo leicht als man glaubt, 
Es verfuchen’s jo Viele und treffen's nie; 
Negieren ift nicht fo ſchwer als man glaubt, 
Es treffen’8 jo Viele und verjuchten’3 nie. 
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a) + 
Seidl 
(Johann Gabriel, geboren am 21. Juni 1804 zu Wien, geftorben am 18. Juli 
1575 ebendaſelbſt.) 


Derſelbe erhielt im Jahre 1829 eine Profeſſur am Gymnaſium 
in Eilly, wurde 1840 als Kuftos des Münz- und Antikenkabinets 
nach Wien berufen, 1856 zum Hofichasmeifter ernannt, 1867 erhielt 
er den Titel eines Regierungsraths, jpäter den eines HofrathS. 

Seidl’3 Dichterruf beruht vorzugsweiſe auf jeiner Lyrif, nament- 
ih „den Gedichten in üfterreihiiher Mundart,“ den „Flinſerln“ 
(„Öfterreihiiche G’ftanz’In, S’fang’n und G’ichicht’In,“) den „Bifolien“ 
den ‚„‚Liedern der Naht‘ — „Natur und Herz.‘ Seine dramatiſchen 
Gaben fanden (mit Ausnahme der Lofalpofien „S letzti Fenfterin“ 
und drei Jahre nach'm letzten Fenfterln‘) geringe Beachtung, desgleichen 
feine „Erzählungen,“ feine „Wanderungen dürch Tirol und Steier— 
mark,” „Bentameron“. Sein Tert zu Haydn's „Gott erhalte” ward 
offiziell als öſterreichiſche Volkshymne anerkannt. 

Der Hauptporzug der Seidl’ihen Gedichte befteht neben einer 
jehr gewandten Technik in Natürlichkeit und Gemüthlichfeit. Eine 
volle Gottergebenheit prägt fih Darin aus und eine heitere Lebens- 
anſchauung waltet vor. 


Herr, dur bift groß. 


‚Herr, du bift groß!’ — fo ruf’ ich, wenn im Oſten 
Der Tag wie eine Feuerros erblüht, 
Wenn, um den Reiz des Yebens neu zu koſten, 
Natur und Menſch in junger Kraft erglüht. 
Wo läßeft du, o Herr, did) güt’ger ſehen, 
Als in des Morgens großem Auferftehen? 
‚Herr, du bift groß!’ — fo ruf’ id, wenn’s von Wetten 
Am Mittagshorizonte zucdend droht 
Und du mit deines Blises Flammenlettern 
Auf Wolfentafeln jchreibft dein Machtgebot. 
Wo wärft, o Herr, furchtbarer du zu ſchauen, 
Als im empörten Mittagswettergrauen ? 
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‚Herr, du bift groß! — fo ruf’ id, wenn im Weiten 
Der Tag fein Auge fanft bewältigt ſchließt, 
MWenn’s in den Wäldern Schalt von Liederfeften 
Und füße Wehmuth ſich auf's AU ergießt. 
Wodurch, o Herr, ftimmft du das Herz und milder, 
Als dur den Zauber deiner Abendbilder ? 
‚Herr, du bift groß!” — fo ruf ich, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Yanden liegt, 
Die Sterne funfelnd auf und niederfteigen 
Und fi der Mond auf Silberwölfchen wiegt. 
Wann winkt dur, Herr, erhabner uns nach oben, 
Als wenn dich tunm die heil’gen Nächte (oben? 
Herr, du bift groß in jeglihem Erjcheinen, 
In feinem größer, ftet8 der Größte nur, 
Du führft im Staunen, Yächeln, Graun und Weinen, 
In jeder Regung uns auf deine Spur. 
Herr, du bift groß! D laß mich's laut verfünden 
Und ſelbſt mich groß in deiner Größ' empfinden! 


Der letzte Frühling. 


Es wird ein Frühling auf die Erde fonmen, 
Wie jeit Jahrhunderten fein ſchönrer war; 
Da werden alle Herzen ſüß beflommen 
Zurück ſich träumen in das Etiftungsjahr. 
Was blühen heiße, wird die Flur da zeigen, 
Wohlthätig wärmen wird der Sonnenſchein, 
Die Wälder werden gegen Himmel fteigen, 

Und auf den Fernern wird fein Schnee mehr fein. 
Die Weſte werden fpielen mit den Raſen, 
Wo fonft der Sturm dur fahle Felſen blieg, 

Den Sand verjchlingen werden die Dajen, 
Bergeffen wird man, was einjt Eismeer hieß, 
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Und flöten werden ſüße Nachtigallen, 

Und flare Ströme raujchen durch das Yand, 

Und Heerdengloden längs den Ufern jchallen, 
Und frohe Menjhen wandeln Hand in Hand. 

Und Friede wird in Herzen und in Mienen 

Und jeder Blif wird fein ein Danfgebet, 

Als wär’ ein großer Feiertag erichienen, 

Den alles Volk der Welt zugleich begeht. 

Und Ddiefer Frühling aber wird auf Erden 
Der legte jein; drum bot fie alles auf, 

Um einmal nod den Menfchen lieb zur werden, 
Eh’ fie für immer endet ihren Yauf: 

Der Witwen einer glei am Gangesitrande, 
Die, eh’ fie auf den Echeiterhaufen jteigt, 
Noch einmal fih im föftlichen Gewande 
Und ohne Schleier vor dem Volke zeigt, 

Und Blumen ausjtreut, Gold und Diamanten, 
In fremder Luft betäubend eignes Yeid, 

Um in dem Herzen aller, die jie fannten, 
Noch fortzuleben bis in jpäte Zeit. 


Reini 
(Robert, geboren am 22. Februar 1805 in Danzig, geftorben am 7. yebruar 1852 
in Dresden.) 


Gleich begabt für die Maler- und Dichtkunft, wirkte er in beiden, 
und zwar oft vereint. Zunähft Schüler von Begas in Berlin, ging 
er jpäter nach Düffeldorf, von da nad Italien und ließ fi zulett in 
Dresden bleibend nieder. 

Tas illuftrirte Werk „Lieder eines Maler mit NRandzeichnungen 
jeiner Freunde,“ welches 31 Driginalradirungen von Reinick enthält, 
dann drei Umriffe nach Holzichnitten von A. Dürrer mit erläuterndem 
Text, daS „Liederbuch fiir deutſche Künftler,“ daS er im Verein mit 
Kugler herausgab, waren eben jo beredte Zeugen feines Maler- als 
Dichtertalents. 
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Seine Gedichte kennzeichnen ihn als trefflichen Dichter fiir die 
Sugend, wie namentlich jein „illuftrirtes Abc-Buch“ und der „illuſtrirte 
Sugendfalender“, feine „Lieder und Fabeln für die Jugend‘ jo wie 
das Märchen „die Wurzelprinzefjin“ darthun. Auch hat er die 
Hebel'ſchen alemannifchen Gedichte in’S Hochdeutſche übertragen und zu 
Rethels „Todtentanz“ die Berje gedichtet. 

Die Kindlichkeit der Muſe Reinick's Fennzeichnet fie ſchon als 
eine gottergebene. 


Weihnachtsfeſt. 
Der Winter iſt gekommen 
Und hat hinweggenommen 
Der Erde grünes Kleid; 
Schnee liegt an Blüthenkeimen, 
Kein Blatt iſt auf den Bäumen, 
Erſtarrt die Flüße weit und breit. 


Da ſchallen plötzlich Klänge 

Und frohe Feſtgeſänge 

Hell durch die Winternacht; 

In Hütten und Palläſten 

Iſt rings in grünen Aeſten 

Ein bunter Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch ſeh' ich glänzen 
Mit all' den reichen Kränzen 

Den grünen Weihnachtsbaum, 
Dazu der Kindlein Mienen, 

Von Licht und Luſt beſchienen! 
Wohl ſchönre Freude gibt es kaum! 


Da denk' ich jener Stunde, 
Als in des Feldes Runde 
Die Hirten ſind erwacht, 
Geweckt vom Glanzgefunkel, 
Das durch der Bäume Dunkel 
Ein Engel mit herabgebracht. 
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Und wie fie da nach oben 

Die Blide Ihüchtern hoben 

Und fahn den Engel jtehn, 

Da ftaunten fie wohl alle, 

Wie wenn zum erjten Male 

Die Kindlein einen Chriftbaum fehn. 


Doch was ift al Entzüden 
Der Kindlein, die erbliden, 
Was ihnen ward bejchert; 
Gedenk' ich, wie die Kunde 
Des Heils von Engelömunde 
Die frommen Hirten angehört ! 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang in den Himmelsräumen 
Der frohen Engel Schaar: 

„Gott in der Höh’ ſoll werden 
Der Ruhm und Fried’ auf Erden 
Und wohlgefallen immerdar!! — 


Drum pflanzet grüne Aeſte 

Und ſchmücket fie auf's beſte 

Mit frommer Liebe Hand, 

Daß fie ein Abbild werden 

Der Liebe, die zur Erden 

Sold großes Heil uns hat gejandt. 


Sa, laßt die Glocken flingen, 
Daß wie der Englein Singen 
Sie rufen laut und klar: 

„Öott in der Höh’ ſoll werden 
Der Ruhm und Fried’ auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar!” 
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Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund’ 
Wie wandert's fih jo ſchön 

Am Rhein, wenn rings in weiter Rund' 
Die Morgenglocken gehn. 


Ein Schifflein zieht auf blauer Flut, 
Da ſingt's und jubelt’s rein; 

Du Schifflein, gelt, das führt fi gut 
In al die Luft hinein? 


Vom Dorfe hallet Drgelton, 
Es tönt ein frommes Yied; 

Andächtig dort die Prozeflion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernſt in all die Herrlichkeit 
Die Burg herniederihaut 

Und fpricht von alter ftarfer Zeit, 
Die auf den Feld gebaut. 


Das alles beut der prächt’ge Rhein . 
An feinem Rebenftrand 

Und fpiegelt recht in hellem Schein 
Das ganze Vaterland — 


Das fromme treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 

Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben. Gott bedadıt. 


Halm. 331 


Dalm 
(Eligius Freiherr von Münd-Bellinghaufen, geboren am 2. April 1806 zu Krafau, 
geftorben den 26. Mai 1871 in Wien.) 
» 

Sohn des Apellationsgerihtsrathes, Kajetan von Mind, wid- 
mete er fich zunächſt den juriftiichen und ftaatSwiffenichaftlichen Studien, 
jpäter vorzugsweije der Poefie. Seit 1849 Negierungsrath, übernahm 
er nah) Kopitars Tode (1845) die erfte Kuftosftelle an der faiferlichen 
Hofbibliothef mit dem Hofrathstitel. Seine Thätigfeit als Mitglied 
der faiferlihen Akademie der Wiffenjchaften eröffnete er mit der Ab- 
handlung „Ueber die älteren Sammlungen jpanijcher Dramen.“ 

Sehr zahlreih find Münch's dramatische Dichtungen, von 
welchen das Schauspiel „Grijeldis’ das romantische Driginal-Drama 
„rer Sohn der Wildniß fo wie „der Fechter von Ravenna” großen 
Erfolg hatten. Diejen ſchloßen fi die Tendenztragödie „der Adept“ 
das dramatische Gedicht „Camoens* die Trauerſpiele „Imelda Lam- 
bertazzi* — „ein mildes Urtheil“ „Sampiero* das hiftorische Drama 
„Marina de Molina“ daS Luftfpiel „Befehl und Verbot‘ Die Bear- 
beitung von Lope de Vega’s „König und Bauer” und Shafespeare's 
„Cymbeline“, zulett daS dramatische Gedicht „Wildfeuer” an. Eine 
Sammlung „Gedichte erichien zu Stuttgart 1850 (2. Auflage ın 
Wien 1857,) eine Gejammtausgabe feiner Werfe zu Wien 1856 in 
ſechs Bänden. 

Der Dichter Halm, obwohl ein Ritter vom Geifte und als 
folder der Feßeln des Vorurtheil3 und der Unduldſamkeit in konfeßio— 
neller wie politifher Hinficht gleich ledig, Fonnte doch den Fonfervativen 
Geift der ariftofratifchen Muttermilch und Erziehung in feiner Richtung 
verläugnen. Daher ift auch der religidje Sinn, der feinem echten 
Dichter fehlen kann und darf, in ihm, ohne Berläugnung jelbitftändiger 
geiftiger Erhebung und inneren Herzensgehaltes, doch insbejondere auch 
von jenem Glauben durchleuchtet, der aus der chriftlichen Offenbarung 
in die, an die Myſterien derjelben Hingegebene Seele dringt. — In 
gar vielen jeiner lyriſchen Gedichte ſpricht fich Diefe warme, chriſtlich 
religiöje Ueberzeugungstrene mächtig aus. 


An die Natur. 
Wie achtlos ging ich einft vorbei 
An dir, an deiner Reize Prangen, 
AS in den Adern friſch und frei 
Des Blutes Wellen mir noch jprangen. 
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Da horchte trunken nicht mein Ohr 
Des Waſſerfalles wilden Rauſchen! 
Es hatte auf den mächt'gen Chor 
Der Geiſter in mir ſelbſt zu lauſchen! 


Vergebens wehte Hag und Strauch 
Mir Blüthenſchnee und Duft entgegen; 
Berauſchend fühlt ich Gottes Hauch 
In meiner Bruft die Flügel regen! 


Stumpf ging an Berg und Thal ich hin, 
Und ftand nicht ftil am Seegeſtade; 

Denn in den Wolfen ſchwamm mein Sinn 
Und ftählte ſich im Aetherbade! 


Auffhäumend hob ein brandend Meer 
In mir die dunklen mächt'gen Wogen, 
Und Sterne glänzten drüber ber, 

Und goldner Hoffnung Regenbogen! 


Wie anders jetzt! — Wie zieht’8 mein Herz 
Nun mächtig hin nad grünen Matten ! 

Wie blick’ ich ſehnend alpenwärts, 

Und lechze heiß nach Waldesjchatten ! 


Wie winken nun jo ſüß vertraut 

Mid Berg und Thal in ihre Mitte, 
Wie fof’ ich nun mit Blatt und Kraut, 
Bertreten ſonſt mit raſchem Schritte— 


Natur, wie lieb' ich nun ſo heiß 

Dein üppig Grün, dein Blüthenprangen, 
Daß nimmer ich zu ruhen weiß, 

Hält nicht dein Arm mich traut umfangen. 
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Iſt's Weisheit, die jo jpät mir reift? 
Iſt's Unvermögen zu genießen, 

Das nad) den legten Zweige greift, 
Wo rothe Beeren nod ihm jprießen ? 


Wie, oder zieht mich unbewußt 

Ein Ahnen zu dir, grüne Erde, 

Daß bald an deiner Mutterbruft 

Sch ftil und friedlich ſchlummern werde? 


Der Ehriffbaum. 


Jüngſt jah ich einer Mutter treue Hand 

Des Ehriftbaums dunkle Zweige jorgend ſchmücken; 
Goldnüſſe ſchwankten da an Iofem Band, 
Und Blumen gab es, Nafchwerf allerhand; 
Daneben Fruchtgewinde, goldne Brüden 

Bon At zu Alt einladend ausgejpannt, 

Und zwiſchen Kerzlein, die ſich rings erhoben, 
Berittnen aus Lebkuchen, Mann und Thier, 
Und Sterne aus buntfärbigem Papier, 

Mit Meifterhand geflochten und gewoben; 
Und zwei der Letztern Jah zuhöchſt ich oben 
Umftrahlen golden eines Engels-Bild, 

Der niederjah, als ob er Wade hielt! — 


Und als nun Abends Licht für Licht entbrannte, 
Und Feenpradt den dunklen Baum verflärt, 
Und feguend jeder Brut der langverbannte 
Harmloje Traum. der Kindheit wiederfehrt, 

Da lag auch leuhtend rings auf allen Zügen 
Ein Somnenftrahl von findlihen Vergnügen, 
Nur mid — mic wehte ftille Wehmuth an; 
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Still träumend ſtarrt' ic in des Baumes Zweige 
Und als ich jpät erwachend mid bejann, 

Da ging verglimmend ſchon die Pracht zur Neige, 
Und Licht für Licht ward wieder ausgethan! 


Zuerft die untern, die der Arm erreichte, 

Die höhern wurden biß zulett geipart; 

Und wie’s num unten immer dunfler ward, 
Da ſah ich, daß der Flitter mit erbleichte ! 
Wo Glanz erjt war, da lag num graue Nacht, 
Die Blumen lodten nicht mehr, fie zu pflüden, 
Berjunfen waren in des Dunkels Schacht 

Der üpp’gen Fruchtgewinde goldne Brüden, 
Und als das Löſchhorn immer höher ftieg, 

Und nur den Wipfel Lichter noch umkfränzten, 
Bis endlih aus der Dämm’rung vollem Sieg 
Ganz oben die zwei Sterne nur mehr glängzten, 
Und jener Engel, der dort Wade hielt, 

Da war ed mir in meinem tiefjten Herzen : 
Der Ehriftbaum mit den ausgelöfchten Kerzen 
Bedente mir des eignen Yebens Bild! 


„Ja Jugend" dacht’ ich, ja dein goldner Schimmer 
Bergoldet rings um dich her Zeit und Raum; 

Selbſt Frühling, blüht um dic auch Frühling immer, 
Und jeder Tag ift dir ein Weihnachtsbaunt ! 

Du weißt von jedem Zweig die Frucht zu pflüden, 
Denn nah fteht jedes Ziel dem leichten Sinn, 

Und wenn auch eins unnahbar evft dir Jchien, 

Co baut die Hoffnung Regenbogenbrücken, 

Und Sehnſucht trägt dich durch die Wolfen hin! 


„Doch will der Jugend Zauber von dir weichen, 
Verglimmt dir im verwundeten Gemüt) 

Der Himmelsfunfen, der e8 hell durchglüht, 
Dann ſiehſt du auch den Flitter mit erbleichen ; 
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Wo Glanz erft war, da liegt dann graue Nacht; 
Die Blumen loden nicht mehr, fie zu pflüden, 
Kein Hoffen wedt dir ferner Nebelbrüden, 
Schwankſt ſchwindelnd du an graufer Tiefen Schacht, 
Und immer dunkler wird’s, die Yüfte jchwerer; 
Je mehr dein Fuß die Lebensitufen ftieg, 
Umrauſchen dich die Zweige leer und leerer! — 
Beglüdt, wenn in des Dunfels vollen Sieg 
Nod leuchtend aus des Wipfels fahlen Aeſten 
Die letten Zierden, aber auc die beiten, 

Zu mir herunterſchauen traut und mild, 

Zwei lite Sterne und ein Engel-Bild! 


Glück. 


Was jeder ſucht und was ſo wen'ge kennen, 

Wonach wir alle jagen ſtets und rennen, 

Wofür ſelbſt Greiſe glühen noch und brennen, 

Glück, was iſt Glück? Wer weiß es mir zu nennen? 


Befriedigung? — Das Herz kennt keinen Frieden! 
Und Ruhe? — Wem war jemals fie beſchieden? 

Freiheit vielleicht? — Doch wer ift frei hienieden? 
Glück, was iſt Glück? Wer hat es je entſchieden? 


Dem ift es Reichthum, jenem heißt es Macht, 
Dort grünt es Einem in des Lorbeers Pracht, 
Der findet e8 in wüſt durchſchwelgter Nacht, 

Und diefer, wenn er fie beim Buch durchwacht! 
Glück ift, was jeder fih als Glück gedacht! — 


Und träte Einer nun zu mir heran, 

Und ſpräche flehend : zeige mir die Bahn 

Zum Glüd, zum Glück, nad dem wir alle jagen, 
Die Worte müßt’ ic ihm zur Antwort jagen : 
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Erſt liebe, was auch deine Neigung wähle, 

Ein Weib, ein Kind, Kunft, Wiffenfhaft, Natur, 
Doc) lieb’ e8 ganz, aus voller trunfner Seele, 
Und leb' und webe in dem Einen nur! 

Laß ganz aus div des Ich's Bewußtjein ſchwinden, 
Tauch' unter wie in’d Meer in dein Empfinden, 
Beglüdend nur fühl’ jelber dich beglüdt, 

Gib ganz dich auf, und lerne froh entziict, 

Je mehr dur gabft, wirft reicher ſtets dich finden. 


Dann fchaffe, was es fei, nad) deinen Gaben, 

Ein Lied, ein Bild, treib’ Handel, führ' den Pflug; 
Doch mußt du hoc das Biel geftect dir haben, 
Und was du leifteft, fei dir nie genug! 

Laß nie die Kraft, den Willen div erjchlaffen, 

Vom Beffer dich zu Beften aufzuraffen; 

Kur wenn dein Geift nach Fortſchritt ewig geizt, 
Wenn ewig ihn Vollendung lockt und reizt, 

Dann lebſt du erſt; e8 leben nur, die fchaffen ! 


Und dann — dann ſtirb; denn beffer nie erfahren 
Der Liebe Glüd, des Schaffens Drang und Luft, 
ALS fie verglimmen fühlen in der Bruft, 

Und traurig überleben, was wir waren. 


Ermuthigung. 
Sei ftarf, mein Herz! — Ertrage fill 
Der Seele tiefes Yeid; 
Denk', daß der Herr es alfo will, 
Der feſſelt und befreit ! 


Und traf dich feine Hand auch jchwer, 
In Demuth nimm es an; 

Er legt auf feine Echulter mehr, 

AS fie ertragen kann. 


R. v. Hentl. 
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Er weiß es, was das Beite ift, 
Er weiß es, er allein; 

Er weiß, dag du bekümmert biſt, 
Drum gib did) muthig drein! 


Was nügt dein Jammern! Fafle Muth! 
Etill deiner Thränen Yauf, 

Sie ftahelı nur des Schmerzes Gluth 
Zu hellen Flammen auf! 


Und wenn du Thrän' auf Thräne häufft, 
Und weineft Jahr um Jahr, 

Es fommt die Zeit wo du begreifit, 
Daß Alles Segnung war. 


28as Gebet if? 


Was Gebet ift, laß dir jagen 

Und bewahr’s im Herzen ftill; 
Beten iſt ein Ichüchtern Fragen, 
Ob, was du willft, Gott auch will? 


Nicht des Franken Kindes Weinen, 
Das den Heiltranf von fich weißt, 
Nein, ein freudiges Vereinen 
Deiner Kraft mit Gottes Geift; 


Nicht ein ungeftümes Dringen 
Auf verjagten Exrdentand, 

Nein, ein jelig [os fih Ringen, 
Bon der Feflel, die dich band; 


Nicht ein zweifelndes Bedenken, 
Ob auch fühlbar deine Schuld, 
Nein, ein gläubig ſich Verſenken 
In des Herren DVaterhuld ; 
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Beten heißt — ob Jahre jchwinden, 
Eh’ du's faſſeſt — beten heißt: 
Dich zurüdf zur Quelle finden, 

Der entjprungen einjt dein Geift. 





Analtalius Grin 


(Anton Graf Auersperg, geboren am 11. April 1806 zu Laibach, geftorben am 
12. September 1876 in Graz.) 


Diejer edle Sänger, auf welchen Defterreich mit Stolz bfidt, 
ift der Sproße eines uralten Adelsgeichlechtes. 

Sm Fahre 1848 zum Deputirten der National-Berfjammlung 
gewählt, fehrte er noch in demjelben Jahre auf feine Güter zurüd. 

Dem Romanzen-Eyclus „der letzte Ritter“ und den „Blättern 
der Liebe“ folgten (1844) die „Spaziergänge eines Wiener Poeten,“ 
worin zum erjten Male die Stimme der Freiheit ſich voll und unge- 
jcheut vernehmen ließ. 

Nebſt dieſen der edelften Begeifterung entjprungenen Dichtungen 
erichtenen zwei Sammlungen feiner übrigen Gedichte, Die eine mit 
Einverleibung der „Blätter der Liebe,“ die andere unter der Aufjchrift 
„Schutt.“ Zwei epiihe Gedichte „Nibelungen in Frad‘ und „ver 
Pfaff vom Kahlenberge‘ nebft einer Sammlung „Volkslieder aus 
Krain“ waren Nachzügler- Sm Sahre 1860 in den Reichsrath be- 
rufen, und bis zu feinem Tode ald Mitglied des Herrenhaufes in frei- 
finnigfter Weiſe wirfend und durch den Schwung feiner geiftvollen 
Rede in allen wichtigen politiſchen Fragen die Hörer mit ſich fort- 
veißend, blieb er dem poetischen Schaffen mehr entzogen, und nur bei 
bejonderen Anläßen erfreute noch eine Blüthe feines ideenreihen Dich- 
tergeiftes den Kreis feiner Verehrer. Der gejunde, freie Blid, der ihn 
in der Politif lenkt, kennzeichnet auch feine Gott- und Weltanihauung 
und verwahrt ihn ebenſo vor Bertiefung in haltlofe Abftraftionen, 
als vor dem Berfinfen in nadften MaterialiSmus. Er befennt den 
jelbftbewußten, unendlichen, in Natur und Geſchichte ſich offen- 
barenden Gott. 

Die ihm aus Anlaß feines 7O-jährigen Geburtstages zu Theil 
gewordenen Huldigungen waren ein beredtes Zeugniß, wie hoch er als 
Dichter und Borfämpfer der Freiheit und des geiftigen Fortichrittes 
in der Gunſt feiner Zeitgenofjen fteht. 


de 
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Aus dem Gedichte-Cyclus: 


„Fünf Offern.“ 
D. 
Und Oftern wird e8 einft, der Herr fieht nieder 
Vom Delberg in das Thal, das Flingt und blüht, 
Kings Glanz und Füll', und Wonn’ und Wonne wieder, 
Sp meit ein Aug’ — ein ottesauge — jieht! 


Ein Dftern, wie's der Dichtergeift fieht blühen, 
Dem's ſchon zu ſchaun, zu pflüden jest erlaubt 
Die Blüthenfränze, die als Kron’ einft glühen 
Um der nody ungebornen Tage Haupt! 


Ein Dftern, wie’ das Dichteraug’ fieht tagen, 
Das über’m Nebel, der das Jetzt umzieht, 
Die morgemeothen Gletiherhäupter ragen 

Der werdenden Jahrtauſende ſchon fieht! 


Ein Oſtern, Auferftehungsfeft, das wieder 
Des Frühlings Hauch auf Blumengräber jä’t! 
Ein Oſtern der Verjüngung, das hernieder 
Ins Menfchenherz der Gottheit Athen weht! 


Sieh, welhe Wandlung blüht auf Zions Bahnen ! 
Längſt hält ja Lenz fein Siegeslager hier; 

Auf Bergen wehn der Palmen grüne Fahnen, 
Im Thale prangt fein Zelt in Blüthenzier! 


Längſt wogt ja über all den alten Trümmern 
Ein weites Saatenmeer in goldner Fluth, 
Wie fern im Nord, wo weiße Wellen jchimmern, 


Berfunfen tief im Meer Bineta ruht. 
RS 
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Längſt über alten Schutt ift unermeffen 
Geworfen friiher Triften grünes Kleid, 
Gleichwie ein ftilles, freundliches DVergefjen 
Sich fenft auf dunkler Tag’ uraltes Leid. 


Längſt ftehn die Höhn umfahn von Nebgewinden, 
Längſt blüht ein Roſenhag auf Golgotha; 
Wil jest ein Mund den Preis der Roſe künden, 
Nennt er gepaart Schiras und Golgotha. 


Längft alles Yand weitun ein jonn’ger Garten! 

Es ragt fein Halbmond mehr, fein Kreuz mehr da! 
Was jollten auch des biut’gen Kampfes Standarten? 
Längft ift e8 Frieden, ew’ger Friede ja! 


Der Kedron blieb. Er quillt vor meinen Bliden, 
Ins Bett, von gelben Aehren eingeengt, 

Wohl noch als Thräne, — doch die dem Entzücen 
Sich durch die blonden, goldnen Wimpern drängt! 


Das ift ein Blühen rings, ein Duften, Klingen, 
Das um die Wette ſprießt, und vaufcht und feimt, 
Als gält’ es jest, geihäftig einzubringen, 

Was ftarr im Schlaf Jahrtaufende verläumt! 


Das ift ein Glänzen rings, ein Funkeln, Schimmern 
Der Städt’ im Thal, der Häufer auf den Höhn! 
Kein Ahnen, daß ihr Fundament auf Trümmern, 
Kein leifer Traum des Grabs, auf dem fie ftehn! 


Die Flur durchjauchzt, des Segens freud’ger Deuter, 
Ein Bolf, vom Glück gefüßt, an Tugend reich; 
Gleich den Geftirnen ernft zugleich und heiter, 

Wie Roſen Schön, wie Gedern ftarf zugleid) ! 
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Begraben längft in des Vergeſſens Meere, 
Seeungethümen gleih in tiefer Fluth, 

Die alten Gräu’l, die blut’ge Schergenehre, 

Der Krieg- und Knechtſinn, und des Luges Brut. 


Auf Golgotha, in eines Gärtchens Mitte, 

Da wohnt ein Pärlein, Glüf und Lieb’ im Blid; 
Weit jhaut in's Land, gleich ihrem Aug’, die Hütte, 
Es labt ja Glück fih gern an fremden Glüd! 


Einft, da begab ſich's, dag im Feld die Kinder 
Ausgruben gar ein harnılos, eijern Ding; 

As Sichel däucht's zu grad’ und jchwer die Finder, 
Als Pflugihaar fait zu ſchlank und zu gering. 


Sie jchleppen’s mühſam heim, gleich feltnem Funde, 
Die Eltern jehn es — doch fie kennen's nicht! 
Sie rufen rings die Nachbarn in der Runde, 

Die Nachbarn jehn es — doc) fie fennen’s nicht. 


Da ift ein reis, der in der Jetztwelt Tage 
Mit weißem Bart und fahlem Angeficht 
Hereinragt, jelbjt wie eine alte Sage; 

Sie zeigen’3 ihm — er aber fennt es nicht! 


Wohl ihnen allen, daß fie’8 nimmer fennen! 

Der Ahnen Thorheit, längft vom Grab verzehrt, 
Müßt' ihnen noh im Aug’ als Thräne brennen ! 
Denn was fie nimmer fannten — war ein Schwert! 


Als Pflugſchaar ſoll's fortan durch Schollen ringen, 
Dem Sandforn nur noch weijt’s den Weg zur Gruft; 
Des Schwertes neue Heldenthaten fingen 

Der Lerchen Epopee’n in fonn’ger Luft! — — 
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Einft wieder ſich's begab, daß, als er pflügte, 
Der Adersmann wie an ein Felsftüd tie, 
Und, als fein Spaten rings die Hül’ entfügte, 
Ein wunderfam Gebild aus Stein ſich wies. 


Er ruft herbei die Nachbarn in der Runde, 
Sie ſehn fih’8 an — jedoch fie kennen's nicht ! 
Üralter, weifer Greis, du gibft wohl Kunde? 
Der Greis befieht’8 — jedody er kennt e8 nicht! 


Ob ſie's auch kennen nicht, doch fteht’8 voll Segen 
Aufreht in ihrer Bruft, in ew’gen Reiz, 

Es blüht fein Same rings auf allen Wegen; 
Denn was fie nimmer fannten — war ein Kreuz! 


Sie fahn den Kampf nicht und fein blutig Zeichen, 
Sie fehn den Sieg allein und feinen Kranz! 
Sie fahn den Sturm nicht mit den Wetterftreichen, 
Sie fehn nur feines Regenbogens Glanz! — 


Das Kreuz von Stein, fie ftellen’s auf im Garten, 
Ein räthſelhaft ehewiindig Alterthum, 

Dran Rojen rings und Blumen aller Arten 
Empor ſich vanfen um und um. 


So fteht das Kreuz inmitten Olanz und Fülle 
Auf Golgotha, glorreih, bedeutungsſchwer: 
Berdedt ift’8 ganz von feiner Roſen Hülle, 

Längſt fieht vor Roſen man das Kreuz nicht mehr. 


Anafafins Grün. 
Aus dem Gedichte-Cyclus: 
„Eine Fenfterfdeibe.“ 
9. 


Der ew’ge Mond im Dom der Nächte ſchimmert, 
Die ew’ge Lamp’ im Klofterficchlein flimmert; 
Horh Mitternaht! Bon den zwölf Schlägen gellen 
Der Mönche Särge, wie einjt ihre Zellen ! 


Und wie zur Hora einft, entjteigt den Bahren 
Ein dunfles Heer in jchleppenden Talaren, 
Boran die Kirchenfahne mit dem Kranze 
Und ein gewaltig Kreuz auf hoher Yanze, 


In langem Zug, geſenkten Auges, ſchweigend, 
Langjam und feierlich zum Chore jteigend. 

Jetzt brauft ihr Lied, und Orgelklang gewittert, 
Daß Wand und Pfeiler bebt und Kuppel ſplittert: 


„eh! was wir bauten, ift in Schutt gejchmettert! 
Weh! Was wir ſä'ten, hat der Sturm entblättert! 
Das Loos all unjers Lebens und Gebetes 

Der Menſch zertritt es und der Wind verweht es!" 


Dort unten wandeln zwei verblichne Meiſter! 
Das find des Bildners und des Malers Geifter, 
est vor zerfallnen Marmorbildern ftehend, 
Jetzt manch entfärbtes Altarblatt beſehend: 


„Weh dir, o Zeit! Verſtümmelt wie ein wilder, 
Muthwill'ger Bube haſt du unſre Bilder! 

Weh euch, o Staub und Mooſe! Euer Weben, 
Das Bahrtuch iſt's von unſres Geiſtes Leben!“ 
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Und wieder trat aus einem fchlichten Grabe 
Ein Mann mit Zirfel, Winfelmaß und Stabe; 
Er fette fih auf morjche Quaderſtücke, 
Arkad' und Kuppel meßen feine Blide : 


„Weh! Stolze Säulen liegen rings zerbrochen ! 
Mir iſt's, als wären's meine eignen Kochen ! 
Wer untergeht int Werk all feines Yebens, 

Der ſtirbt wohl zwiefah, ac, und lebt vergebens!" 


Indeß ftand lächelnd mitten unter ihnen 

Der helle Mond und ſprach mit heitren Mienen : 
„Ich wall’ als Geift der Sonn’ in diefer Stunde, 
Und jo jpricht fie zu euch aus meinem Munde: 


„„Ich wandle meine Bahn feit Jahr und Jahren, 
Wer hat des Yeides mehr als ich erfahren ? 

Was nennt ihr eures Lebens Preis vergebens? 

O ſeht den fehnöden Preis all meines Lebens!“ “ 


„„Ich bin das Licht! — Die Welt liegt nody in Nächten! 
Ich bin die Freiheit! — Sie ift voll von Knechten! 

Ich bin die Liebe! — Sie ift hafjestrunfen! 

Ich bin die Wahrheit! — Sie’in Trug verſunken!““ 


Und wie er's ſprach, war's als ob flüchtig walle 
Ein leis Gewölk vor feinem hellen Balle, 

Wie um ein fchönes Antlitz Oramgedanfen! 

Die Geifter aber in die Nacht verfanfen. — 


Der ew'ge Mond durchs Kicchenfenfter ſchimmert, 
Die ew’ge Yampe matt und matter flimmert; 

Die Yeichenftein’ im fahlen Zwielicht vagen, 

Im Oſten graut's; mich dünkt, es will bald tagen. 
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Das Alpenglühen. 


Das ift im Thal ein Glänzen, Koſen 
Bon Blumen, Bäumen, Sonnenlidt, 
Durch die fich, wie lebend’ge Roſen, 
Ein Kranz von blühenden Menjchen flicht! 


Mit kaltem ftrengen Angefichte 

Blickt nur das Alpenhaupt darein; 

Iſt's denn nicht auch berührt vom Lichte ? 
Was mag fein düftres Sinnen fein? 


Nacht iſt's geworden allzujchnelle 

Und Dunfel hüllt des Thales Hag; 
Nicht ahnt, wer’s ſah jo froh und belle, 
Daß es fo finfter, ftumm mag jein! 


Auf allen Weſen, graunbeklonmen, 

Der Finfternig Bernichtung ruht! 

Einft als die erfte Nacht gekommen, 
Wie war ed, Menſch, dir da zu Muth? 


Den Bäumen bangt und graut im Düftern, 
Die Zweige taften ſcheu im Kreis; 

Ihr Dafein noch ſich zuzuflüftern 

Beginnt's im Laub zu rauſchen leis. 


Der Roſe Gluth kann jetzt nicht hellen! 
Daß ſie der Menſch zertrete nicht, 

Läßt ſie ihr Duften bange quellen, 

Ihr Duft wird Hilfeſchrei und Licht! 


Der Lichterglanz, der wie mit Sehnen 
Im Thal aus Fenſteraugen bricht, 
Er quillt wie flammenhelle Thränen 
Um ein verlornes, größres Licht. 
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Doch fieh vom Flammenkranz umſchlungen 
Das Haupt der Alpe, gluthumrollt, 

Als ob zu fparen ihr gelungen 

Ein Theil von ihrem Tagesgold! 


Als ob tagüber fie gefangen 

Zum Kranz die Rofen all im Thal! 
Als ob bei Tag dir don den Wangen, 
Du Bolf des Thals, das Roth fie ftahl! 


Wenn um der Witwe Leib fih ſenken 
Die ſchwarzen Trauerhüllen dicht, 
Glüht oft ein ſüßes Rückgedenken 
Noch fort auf ihrem Angeſicht. 


Du aber, heitres Herz im Thale, 
Nun deine hellen Tage blühn, 
Bewahre ſorgſam ihre Strahle, 
In deinen Nächten nachzuglühn. 


Im Winter. 


Der Winter ſteigt, ein Rieſenſchwan, hernieder, 
Die weite Welt bedeckt ſein Schneegefieder, 

Er ſingt fein Lied, fo fterbensmatt er liegt, 
Und brütend auf die todte Saat fi ſchmiegt; 
Der junge Yenz doch ſchläft in feinem Schooß, 
Und ſaugt an feiner falten Bruft fi) groß, 
Und blüht wohl einft in taufend Blumen auf, 
Und jubelt einft in taufend Liedern auf. 


Sp fteigt, ein bleiher Schwan, der Tod hernieder, 
Senft auf die Saat der Gräber fein Gefieder, 
Und breitet weithin über ftilles Land, 

Selbſt ftill und ftumm, das ftarre Eisgewand ; 
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Manch friihen Hügel, manch verweht Gebein, 
Wohl theure Saaten, hüllt fein Bufen ein: — 
Wir aber ftehn dabei und harren ftill, 

Ob nicht der Frühling bald erblühen mil? — — 


Freiligrarh 


(Ferdinand, geboren am 17. Juni 1810 zu Detmold, geftorben in ber Naht vom 
17. auf dem 18. März 1376 zu Cannftadt.) 


Zunächſt für den Kaufmannzftand beftimmt, war doch feine, 
befonders durch Neifebejchreibungen frühzeitig angeregte Phantafte jo 
mächtig, daß er — nachdem feine, im Sahre 1838 gejammelt er- 
ichienenen Gedichte unbeftrittenen Beifall gefunden hatten, der Fauf- 
männifhen Laufbahn entjagte und zunächſt in Unfel bei Köln, in 
MWeimar und Darmftadt privatifirte. 

Bon dem Könige von Preußen im Jahre 1842 gleih Emanuel 
Seibel mit einer Jahrespenſion betheilt, begab er fich nach St. Goar, 
wo er mit diefem ein, dem Geſang und der Poefie gewidmetes Zu- 
jammenleben führte. 

Plötlich aber trat der bisher treu monardiich konſervativ ge— 
finnte Dichter zur Partei des vorgerücteften Liberalismus über, recht- 
fertigte dieſen Schritt in einem proſaiſchen Vorworte zu feinem „poeti— 
ſchen Glaubensbekenntniſſe“ und verzichtete auf die Penfton. 

Wegen feiner, theilS in dichteriichen Ergüffen, theil3 in feiner 
Betheiligung an demofratiihen Kundgebungen, ausgeiprocenen radi- 
falen Gefinnungen wiederholt (aus Preußen, der Schweiz, Holland) 
ausgewiejen, einmal verhaftet, jedoch von den Geſchwornen freigeiprochen, 
jpäter einer abermaligen Berhaftung durch die Flucht entgangen, lebte 
er jeit 1851 in England (wo er fich ſchon zwiſchen 1846 und 1848 
aufgehalten hatte) al$ Direktor einer Schweizer Banf-Commandite. 

Das Publikum fam jenen feiner lyriſchen Erzeugniffe, welche 
der Schilderung fremder, zumeift fremdartiger Zuftände und Perſonen 
(wie jeine Wüften- und Steppenbilder) gewidmet find, mit begeifterter 
Zuftimmung entgegen; fie erlebten im Jahre 1862 bereitS die 20. Auf- 
lage. Wie Guido Reni von Rubens jagte, daß er Blut in feine Farben 
mifche, jo fann man von diejen Dichtungen Freiligrath’® jagen, daß 
Blut und Gluth fie durchdringen. Sie find aus echt genialem Berufe, 
aus angeborner Borliebe für daS Außergewöhnliche und Wunderbare, 
hervorgegangen — daher, wie alles Urjprüngliche, mächtig wirfend. 
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Gleich bedeutend war feine Meifterichaft im Uebertragen fremder Dich- 
tungen ins Deutjche. 

Minder drangen feine jpäteren politifchen und Zeitgedichte Durch, 
die nicht aus dem Weſen des Dichterd unmittelbar gefloßen, ſondern 
Früchte einer erft gewordenen, der früheren entgegenftrömenden Ge— 
finnung waren. 

Freiligrath hat unter diefen mannigfachen Lebenseindrüden fein 
beſſeres Selbſt nicht verloren. 

Wie jehr er den Geift hochhält, der von oben ausgejendet ift 


und nad) oben aufblieft, ſpricht jein Gedicht „Wetterleuchten in der 


Pfingſtnacht“ aus. Er hat, bei dem mwärmften Eingehen in das bunt 
bewegte Leben und bei aller Ekſtaſe für die freiheitlihe Entwidlung 
der politischen Zuftände das höhere, Das rein menſchliche Ideal, das 
die Erde an den Himmel Fnüpft, nie aus den Augen verloren. 


Heiligenſchrein, Vögel und Wandersmann. 
Hart am Pfad, in einer Blende, 
Steht die Mutter mit dem Rinde: 
Frommer Pilgerinnen Hände 
Haben Schrein und Holzgelände 
Schön befränzt mit Yaubgewinde. 


Und ein Strauch der wilden Role, 
Leis bewegt vom lauen Winde, 
Wölbt fich flüfternd, mit Gefofe, 
Drüber, eine ſchmerzenloſe 
Dornenfron’ dem heil’gen Kinde. 


Sieh’! zwei Böglein fliehn, erichroden 
Flatternd, aus dem Buſch geihwinde; 
Tragen in den Schnäbeln Floden, 
Bauten fih ein Neftchen troden 

Bei der Mutter und dem Kinde. 


Bleibt doch! ihr mit gelben Brüften! 
Immer pidt des Zweiges Rinde! 
Sorglos mag das Böglein niften, 
Wo fi gläubig Fromme Chriften 
Beugen dor dem holden Kinde. 
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Diefe Roſe wuchs aus Zähren : 
Hier find gottgeweihte Gründe! 
Bei der höchſten Lieb’ Altären 
Wird die Vöglein Keiner ftören! 
Kommt zurüd doch von der Linde! 


Wetterleuchten in der Pingfinadt. 


Will Er in lichten Flammenbränden 
Bon feiner Himmelsburg herab 

Auf's Neue feinen Geift uns fenden, 
Wie Er ihn Chrifti Jüngern gab? 
Woher die Gluth, die flücht’ge, grelle, 
Die jener Wolfe Schwarz umfliegt, 
Wie fih ein Mantel, weiß und belle 
Um eines Mohren Glieder ſchmiegt? — 


Das find des Himmels offne Thüren, 
Das ift die Gluth, die ihm entquillt! 
Sein Yeuchten will die Erde zieren, 
Wie Glorienjchein ein Heil’genbild. 
Die Thäler all’, der Berge Epigen, 
Will heut’ des Geiftes Flammenfpur, 
Die ganze Welt will fie umbligen, 
Wie einft das Haupt der Zwölfe nur! 


Denn morgen foll die heil’ge Feier 
Des ausgegoßnen Geiftes fein, 

Und dazu weiht der hehre Weiher 
Die Welt mit feinen Flammen ein. 
Wie jener Wetter falbe Kerzen 
Am Horizonte lodernd jprühn, 

Co joll in allen Chriftenherzen 
Ein heilig Geiftesfeuer glühn! 
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Sm SHerbft. 


"Und wieder ift es Herbſt! — entblättert ftehn die Bäume; 
Dem dürren Yaube gleid) verwehen meine Träume ; 

Aus Norden braust es hohl! 

Es ziehn die Kraniche nad) wärm’rer Meere Borden; 
Erſchrocken fahr’ ich auf! ja, es iſt Herbit geworden — 
Co war's auch Sommer wohl? 


Und wieder ift es Herbit! — die alten Thürme trauern; 
Befeuchtet hat der Haud des Nebels ihre Mauern 

Und ihrer Dächer Blei. 

Der Nordwind rüttelt fie, die MWetterfahnen klirren; 

Um die verwitterten fieht man die Dohle Ichwirren 

Mit winterlihem Schrei. 


Und wieder ift e8 Herbſt! — der Sommer ift vergangen; 
Umſäuſelt hat das Wehn des Lenzes meine Wangen — 
Sc hab’ es nicht gewußt! 

Auf's Neue ließ ein Jahr ich ungenoffen fliehen; 

Und ah! ich merk’ e8 erſt, da jeßo fein Verziehen 

Mir Shauert durd die Bruft. 


Und wo dann wieder war’s, daß träumerifch indeſſen 

Die Monden ich verpaßt; daß ich den Yenz vergefien, 

Und Seufzer eingethan? — 

Durchirrt hab’ ih den Sand, ein Quell- und Schattenfpürer; 
Ich watete duch Blut; die Sonne war mein Führer, 

Mein Roß der Dcean. 


Sch ſah der Wüfte Brand und ihrer Körner Dürften. 
Verſprengt von ihrer Schaar ſah ich Nomadenfürften; 
Am Boden lag ihr Pferd. 

Sie ſchauten grimmig aus nuch einer Karavane; 

An ihrem prädt’gen Gurt hing wimmernd die Gultane, 
Nachichleifend wie ein Schwert. 


en 
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Zur Fehde z0g id) aus mit Rittern und Baronen; 

Den Flamberg in der Fauft, erſtürmt' ich Mauerfronen — 
Gewieher und Geichnauf! 

Die Leitern legt’ ih an, ih klomm hinan die Scharten, 
Sc pflanzte blutbefledt die flatternden Standarten 

Auf Feindesleihen auf. 


Schlachtbanner, ſchwärzliche, zerichoß’ne ſah ich fliegen; 
Erihlagne Krieger ftarr am Boden ſah ich liegen 

Mit blut’gem Angeſicht. 

Es neigten Jungfrau’n fi) hernieder zu den Todten — 
Ad, ob fie Beer auch den falten Lippen boten, 

Sie wedten Jene nicht! 


Und Flotten jah ich ziehn mit weißen Segelihwingen; 
Sch jah fie rüften fih zum Kampf; ich jah fie ringen, 
Entmaftet und entmarst. 

Sch fah fie bäumen ſich, geihaufelt auf dem Rachen 
Des alten Oceans; — ich jah es, wie mit Krachen 
Ein Admiraliciff barſt. 


Bon hoher Berge Stirn ſchaut' ic nach zweien Yanden; — 
Tief unten, wo der Schlucht bereifte Tannen ftanden, 

Ein bunter Maulthierzug! 

Sch ſah auf ihrem Haupt die weiß und rothe Feder! — 
Boran ein braujfend Paar von Zeltern, deren jeder 

Ein Shwärzlih Mädchen trug. 


Zigeuner waren es! — Geflirr von Tambourinen! — 

Sie zogen über's Joch des Berges in die grünen 

Jenſeit'gen Ihalesau’n! 

Den Schwalben gleicht dies Volk; es flieht des Winters Grenze; 
Es ſucht im Herbft ein Yand, auf welches ew’ge Yenze 

Bom Himmel nieverthau’n! 
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Die Lenze fah ic) wohl; doc, den, der mich umgeben, 
Sch Ließ ihn achtlos fliehn! Ich räumte ftatt zu leben! 

Die Schwalben ſammeln ſich! 

Ja, wieder iſt es Herbſt, er klirrt um meine Klauſe: 

Er rüttelt mich: „Wach auf! kehr' ein im eignen Hauſe! 

Du Sinnender, beſinne dich!“ 


Hammer 


(Sulius, geboren am T. Juli 1810 zu Dresden, geftorben am 23. Auguft 1862 
zu Pillnig.) 


Derjelbe gab ſchon während feiner Gymnafial-Studien Proben 
feines poetifchen Talents, widmete ſich fohin an der Leipziger Univer- 
fität neben juridischen beſonders philofophifchen, äſthetiſchen und Fiterar- 
biftorifhen Studien. 

Hierauf lebte er einige Jahre in Dresden, dann wieder im 
Leipzig, wo er fich an der belletriftiichen Wocdenichrift „das Nordlicht“ 
betheiligte und das Feuilleton in der „Zeitichrift für die elegante 
Welt“ Ichrieb. Seit 1848 verweilte er wieder in Dresden, wo er öfter 
dramatische Borlefungen hielt und jpäter das Feuilleton zur „ſächſiſchen 
fonftitutionellen Zeitung“ bejorgte. Auf feine Anregung wurde 1855 
die Schillerftiftung in Dresden gegründet; aucd war er Comite-Mit- 
glied der Tiedgeftiftung. Neben mehreren dramatifchen und novelliftiichen 
Arbeiten (worunter der Roman „Einkehr und Umkehr“ zu zählen) ver- 
öffentlichte ev mehrere Sammlungen lyriſch-didaktiſcher Gedichte, Die 
durch Innigkeit, Reinheit und Adel der Gefinnung, Gottergebenheit 
und echte, auf fittliher Grundlage ruhende „Lebensweisheit“ ſich aus— 
zeichnen, und feinen Dichterruf zunächft begründeten. 


Aus dem Cyclus: 
„Heiße Tage“ 


des Didterbude „Schau um did, hau in Did.” 
Vertraue dich dem Licht der Sterne, 
Beichleiht dein Herz ein bittres Weh, 
Sie find dir nah in weiter Ferne, 


Wenn Menjchen fern in nächſter Näh'; 
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Und haft du Thränen noch, jo meine, 

D weine fatt dich ungejehn, 

Doch vor dem Aug’ der Menichen jcheine, 
Als wär’ dir nie ein Yeid geichehn. 


Verdammt die Welt dih in Verblendung, 
So juh’ auf ftilem Waldespfad 

Dir neuen Muth für deine Sendung, 
Für ftarfe Treu’ und freie That; 

Um vor dir ſelber zu beftehen, 

Trägft du den Sieger in der Bruft, 
Doch nit die Menſchen laß es jehen, 
Wie ſchweren Kampf du kämpfen mußt. 


Sit dir ein jchönes Werk gelungen, 
So ſei's zu neuem dir ein Ruf; 

Haft du ein treues Herz errungen, 

So denfe, daß es Gott dir ſchuf; 
Wenn deine ſüß entzüdte Seele 

Ganz voll von heil’ger Freude tft, 

D, nit den Neid der Menichen wähle 
Zum Zeugen, daß du glüdlich bift! 


Verachte kühn der Selbitjuht Streben, 
Wie oft fie dir Verfolgung jchwur; 
Bor feinem Throne fteh” mit Beben, 
Furcht hegt ein bös Gewiſſen nur. 
Demüthig wirf in nädht’ger Stille 

Bor deinem Gott dich auf die Knie 
Und bete: „Es geicheh’ dein Wille!" 
Doch vor den Menſchen beug’ dich nie. 


Und wenn dir Gottes Rathſchluß Tendet 
Der ſchwerſten Prüfung höchſte Pein, 
Dann haft du's, ganz ihm zugewendet, 
Mit ihm zu thun und dir allein; 
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Davon laß nicht die Lippen ſprechen, 
Db dir das Herz auch brechen will; 
Laß es in taufend Stücke brechen, 
Dod vor den Menſchen ſchweige jtill! 


Aus dem Cyclus: 
„Inneres Glück.“ 


Wie eine feſte Achſ' im Weltgetriebe 

Iſt ſie, die heil'ge, reine, gottentflammte, 

Die einſt ſchon an der Menſchheit Wiege flammte, 
Die Liebe! Ein verworrnes Chaos bliebe 

Die Welt, wenn ſie ihr nicht Geſetze ſchriebe, 
Wär' nicht das Leben, das in ihr geſammte, 
Bewacht von ihrem treuen Prieſteramte — 
„Es werde Licht!“ ſpricht jeden Tag die Liebe. 
Zu ihre muß alles Denken, Thun und Streben, 
Das fih in Willfür zur verivren drohte, 

Als feinem Grundgeſetz zurüdefehren. 

An fie zu glauben, heißt: im Lichte leben; 
Und thun nach ihrem göttlichen Gebote, 

Heißt: in fich Gottesoffenbarung mehren. 


Aus dem Cyclus: 


„Das Vaterland.“ 


Laßt uns nicht ängſtlich fragen, 
Ob wir von unſrer Saat 

Die Früchte ſchon ſelber ernten! 
Wenn wir nur Eines lernten: 
Lohn iſt die gute That! 


Br —— Las, 
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Für’s andre laßt Den jorgen, 

Der alles führt zum Heil; 

Die Sonne muß wärmen und jcheinen; 
Am Heil, am allgemeinen, 

Hat jeder jeinen Theil. 


Was unfre Väter Ichufen, 

Sie Ihufen’s mit Müh’ und Bejchwer; 
Wir Drehen die Frucht von den Zweigen, 
Die fie ung gelaflen zu eigen — 

Den Vätern Preis und Ehr’! 


So Sollen von unjern Thaten, 
Wenn wir im Grabe ruhn, 

Die dankbaren Enfel jagen : 

„Sie pflanzten in mühvollen Tagen, 
Was unfre Ernte nun.“ 


Aus dem Cyclus: 
„sm Code Leben.‘ 


Auf des Lebens bewegten Wogen 
Steuert dein Weſen nad feinem Glück; 
Mächtig nah außen ſtets gezogen, 
Kehrt es nach innen ftetS zurüd. 


Sude den Tod nit am Ende des Lebens 
Als dein legtes dunfles Geſchick; 

Er iſt ein Stachel — ja, deines Strebens 
Stachel in jedem Augenblid. 


Naftlos treibt er dic, zum- Zerftören, 

Daß du das Neue geftalten magft; 

Seine Gebote, du mußt fie hören, 

Was du auc denfeft und thuft und jagt. 
23* 


Hammer 


Aber ob alles vor ihn nocdy erbleichet, 

Iſt er fein Schatten doch finfter und bleich; 
Für die gebrohne Blüthe veichet 
Er dir die fchönere friihe ſogleich. 


Gleich dem Aether in ewiger Schwingung, 
Zeugt er das Licht und den wärmenden Hauch; 
Seine Gewalt ift des Lebens Bedingung, 

Und dur ihn nur lebeft du auch. 


Aus dem Cyclus: 
„Natur und Anendlichkeit.“ 


Du quälft dich, den Gedanken „Ewigkeit“ 

In deinem Geift zu denfen und zu fallen, 

Und blickſt vorwärts weit und rückwärts weit, 
Weit in die Zufunft und Vergangenheit, 

Und ftareft und zählft und wagft nicht abzulaffen, 
An Zahlen Zahlen fort und fort zu reihn; 

Am Ende, hoffit du, werde doch getroffen 

Dein Auge nod von eines Lichtes Schein, 

Am Ende? — Auf ein Ende geht dein Hoffen? 
Am Ende warft du, als du angefangen; 
Unendlichfeit weiß nichts don Zahl und Ende, 
Nicht Fünftig ift fie und nicht vergangen; 

Mer fünnte fuchen gehn, daß er fie fände? 

Sie muß did finden, und dann haft du fie; 

Sie ift nicht ferne, fie ift nah’, ganz nah’ — 
Die Ewigfeit ift reine Harmonie, 

Und dem Harmon'ſchen ift fie immer da. 

Kein Vor und Nach, fein Außen und fein Innen, 
Kein Dieffeit und fein Jenfeit, Hier und Dort, 
Kein in dem Maß der Stunden Weiterrinnen, 
Kein Werden, wird aud alles fort und fort, — 
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Sie ift das Gein, das reine volle Sein, 
Und was geihaffen und fich weiter jchafft, 
Schließt fie mit heil’ger, ungewalt’ger Kraft 
In ihren Schooß allgegenwärtig ein. 
Gottnähe ift fie, deren Athemzug, 

Wenn er die Seele mächtig div durchbebt, 
Ueber die Erdenſchranke „Zeit" dich hebt 

Und dich begnadet mit dev Freiheit Flug, 
Wenn du in ftiller Einjamfeit zu Rath 

Mit dir allein und deinem Gott gegangen; 
Wenn dem Gedanfen einer großen That 

Du in geweihter Stunde nahgehangen, 

Wenn ſüß begeifternd ein erhabnes Bild, 

Aus eines Dichters edlem Geift entiprungen, 
Der Seele tieffte Sehnſucht dir gejtillt 

Und dich mit heiliger Mufif umflungen; 
Wenn hoher Andacht voll von Stern zu Sternen 
Dein Geiſt geflogen duch die Frühlingsnacht 
Und fiegreih aus den ungemeßnen Fernen 
Des Friedens himmliſch Glück zurücgebradtt, 
Und ad, wenn, hunderttaufendfach verfüßt, 
Did diefes Glück dann, diefe Seligfeit 

Aus treuer Augen lieben Sternen grüßt — 
D, ſprich, wo war, wo war für dic die Zeit? 
Wo war die Zeit? So fragft du, wie erwacht 
Aus einem Wundertraum, und in der Frage 
Hat fie zurücerobert ihre Macht, 

Did) mahnend mit dem janften Pendeljchlage. 
Du athmeteft im Aether „Ewigkeit“ 

Auf Eines, ganz den freien Geift gerichtet, 
Ganz Licht und Wonn’ und fel’ge Trunfenheit; 
Da war in dir jedweder Streit gejichlichtet, 
Bon jedem Mißklang ſchlug dein Herz befreit 
Sm Einklang mit dem Urgefeg der Welt 


358 Hammer. — Sallet, 


Und tranf, wie eine Blum’ im Thau gejchwellt, 
Bom lautern Quelle der Unendlichkeit. 

Dod nun ift e8 geweiht von ihr, nun glüht 
In dir ein ficher Ichirmendes Gefühl 

Das führt dich treu durch's irdiihe Gewühl, 
Ein milder Segen Gottes im Gemüth. 

Der hat ihn nie bejefjen, der noch fragt: 

„Wo bift du, räthjelhafte Ewigkeit?“ 

Der hat ihn nie empfunden, dev noch Flagt, 
Daß er die Feſſel tragen muß der Zeitz 

Doch tief und ganz durchdrungen ift - 

Das Herz allein, das am geliebten Herzen 

Den Puls der Zeit, der janften Freundin, mißt, 
Die feine Freuden zählet, jeine Schmerzen. 

In Demuth danf’ ich meinem Bater droben, 
Daß er zu folhem Segen, mid) erhoben, 

Daß er auch mich, mein Leben freundlich nahm 
In feine ew’ge, Schöne Harmonie, 

Es flingt nun fort und fort in ihr, durd) fie, 
Seitdem mein guter Engel zu mir fam. 


Saller 
(Friedrich von, geboren am 20. April 1812 zu Neiße, geftorben am 21. Februar 
1843 zu Reichau in Schlefien.) 


Friedrich von Sallet betrat die militäriiche Laufbahn, wurde 
1829 Lieutenant, als welcher er zuerft in Mainz, dann in Trier lebte, 
ging im Jahre 1835 nad) Berlin zum Befuche, der Kriegsſchule, mo 
er ſich vorzüglich mit Gejchichte und Hegel’icher Philoſophie beichäftigte ; 
nahm jedoch im Fahre 1838 feinen Abſchied, und wendete fich nach 
Breslau, um ausichlieglich der geiftigen Tätigkeit zu leben. Nachdem 
er fich durch eine Sammlung „Gedichte,“ eine Sammlung „Epigramme“ 
(Funfen), ein heroiſches Epos „Die wahnfinnige Flaſche“, das Märchen 
„Schön Irla“ und „neue gefammelte Gedichte“ befannt gemacht hatte, 
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erichien jein Hauptwerf das „Laien-Evangelium“, das viele Auflagen 
erlebte. 

In diefer Dichtung ftellte Sallet die Gottwerdung des Menjchen 
als die höchſte Aufgabe des Chriftenthums dar. 

Diejer Dichtung ſchließt fich geiftig die, aus jeinem Nachlaße 
herausgegebene Abhandlung an: „Die Atheiften und die Gottlojen 
unjerer Zeit” in welcher er den Pietismus als den wahren Atheismus 
bezeichnet, deffen er von der Orthodorie verdächtiget worden war. 

Obwohl die im „Laien-Evangelium“ vertretenen religiöjen An- 
fichten dem pofttiven Chriſtenthume widerftreiten, ift der Verfaßer, wie 
viele feiner jchönften Dichtungen bezeugen, doch von der Gottesidee 
innigft durchdrungen und eine ernfte fittlihe Weltanihauung durch— 
leuchtet jeinen Geift. 


Berzauberung. 


Und wäre verzaubert mein Herz 

In einen finjtern Hain, 

Drin Schatten allwärts, 

Und nirgends heller Schein : 

Da ſäß' ein Vöglein tief im Grün, 
Und jänge, deutlich zu verjtehn’: 
„Hab' draußen ſüße Rojen blühn 
Sm hellen Sonnenlicht gejehn.“ 


Und wäre verzaubert mein Herz 

In einen tiefen ee, 

Drauf Schweigen allerwärts, 

Vergeflen Luft und Weh: 

Da Ihwänm’ durch's Blau ein weißer Schwan, 
Der hörte auf zu fingen nicht: 

„O fomm’ herab auf meine Bahn, 

Du hohes heil’ges Sternenlicht!“ 


Und wäre verzaubert mein Herz 
Sn eine Höhle tief, 

Wo manches lichte Erz 

In dunklen Schachten ſchlief' 
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Da rieſelte herab ein Quell 

Und ſänge heimlich leis das Wort: 
„Da droben lachen Blümlein hell 
Und leichte Zweige ſchwanken dort.“ 


Und wäre verzaubert mein Herz 

In einen Eisberg weit, 

Wo Todtenftill allwärts 

In Falter Einſamkeit: 

Da fiel! ein ferner Strahl auf's Eis, 
Schmückend mit Roſenhauch den Tod, 
Daß jeder es zu lejen weiß: 

„Hier winft ein jelig Morgenvoth.“ 


Sühne. 


Herr! du ſchufſt mich rein und milde, 
Da dein Odem mich durchfuhr; 

Aber ach! von deinem Bilde 

Trag' ich kaum noch eine Spur. 


Ganz befleckt ward es mit Erde 
Durch der Welt und meine Schuld, 
Und mich treibet von der Heerde 
Seelenangſt und Ungeduld. 


Ach! vielleicht im Frühlingsbade 
Werd' ich rein von Schuld und Groll, 
Dort, erblüht in deiner Gnade, 

Dort iſt Alles, wie es ſoll. 


Waſche außen mich und innen, 
Reiner, heller Morgenthau! 

Waſche weg das Netz der Spinnen, 
Das verſperrt des Himmels Blau! 


— 


In mir iſt die Welt zerfallen, 
Dunkles Chaos wüthet dort. 
Waldgeſäuſel, Nachtigallen, 
Rufet das Erſchaffungswort! 


Ja, ich fühl's! Beim Klang der Lieder 
Löſt der Kampf ſich allgemach, 

Leis und licht erbaut ſich wieder, 

Was in Schutt und Nacht zerbrach. 


Froher Maienſtrahl! erleuchte 
Jeden Winkel meiner Bruſt, 
Bis dein lichtes Walten ſcheuchte 
Schwarzer Schatten Traumeswuſt. 


Zieht, ihr ſüßen Maiendüfte, 

In des Herzens Hallen ein, 

Daß vom Moderhauch der Grüfte 
Jede Stätte werde rein! 


Jetzt iſt alle Angſt vergeſſen, 
Weggeworfen alle Laſt, 

Und ich werde, wie vordeſſen, 
Als du mich geſchaffen haſt. 


Gott, ſo laſſe du dich nieder! 
Thor iſt offen, Schwelle rein. 
Zieh' in deinen Tempel wieder, 
Zieh' in Haupt und Herz mir ein! 


Srühlingsgottesdienft. 


Wenn jie zum Sehn nod taugen, 
Nicht ganz umflort von Nacht; 
O ſchaut mit offnen Augen 

Dod in die helle Pracht! 
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Und flar müßt ihr erkennen 
Den ewig einen Geift, 

Wie ihr ihn auch mögt nennen, 
Der heute Frühling beißt. 


Im Lerhenhimmel, im blauen, 
Sm Waldesgrün, jo lind, — 
Wo wär’ er nicht zu fchauen 
Für jeden, der nicht blind? 


Doch nit als Bogelicheuche, 
Als Götzenwachsfigur, 

Durch feltfame Gebräuche 
Uns zu verjühnen nur. 


Nein, als ein ſorglos Schaffen, 
Ergoffen durch die Welt, 

Die er als Eins im ftraffen 
Bewußten Selbſt erhält. 


Was wollt ihr mit geäfften 
Wort und Geberdenſpiel? 
Er wirbt in tauſend Kräften 
Das ewig eine Ziel. 


An's Grün lehnt eure Wange; 
Ihr lehnt an ſeiner Bruſt. 
In's Blau ſchaut, ſonder Bange! 
Ihn grüßt ihr, tiefbewußt. 


Ihr ſeid in ſeinem Herzen, 
Wenn ihr nur in der Welt. 
Sie iſt ein Saal voll Kerzen, 
Von ſeinem Sein erhellt. 


Sallet. 


O flieht aus dumpfen Schranfen 
In's off'ne Gottesmeer! 
Aufathmen die Gedanken 

Denn ſie ſind Er, nur Er! 


Der Vorhang iſt zerriſſen, 
O ſeliges Geſchick! 

Des Weiſen tiefſtes Wiſſen 
Iſt nur ein Kindesblick, 


Ein Blick in den Uralten, 
Der noch urjugendlich. 

Ihn hab' ich im Allwalten, 
Und auch im Punkt, im Ich. 


Im eigenſten Gemüthe 
Ruh' ich ihm unverwandt, 
Wie eine ſtille Blüthe 
In eines Kindes Hand. 


Herbſtlied. 
Durch die Wälder ſtreif' ich munter, 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt 
Und mit Raſcheln bunt und bunter 
Blatt auf Blatt herunterſchüttelt. 


Denn es träumt bei ſolchem Klange 
Sich gar ſchön vom Frühlingshauche, 
Von der Nachtigall Geſange 

Und vom jungen Grün am Strauche. 
Luſtig ſchreit' ich durch's Gefilde, 
Wo verdorrte Diſteln nicken; 

Denk' an Maienröslein milde 

Mit den morgenfriſchen Blicken. 
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Nach dem Himmel ſchau' ich gerne, 
Wenn ihn Wolken ſanft bedecken; 
Denk' an tauſend liebe Sterne, 
Die dahinter ſich verſtecken. 


Hebbel 


(Friedrich, geboren 1813 zu Weſſelburen im Dithmarſchen, geftorben den 13. De— 
zember 1863 in Wien.) 


Hebbel war der Sohn eines unbemittelten Bauerd und feine 
geiftige Entwicklung war eine vorwiegend felbftftändige. Bis zu feinem 
22. Xebensjahre verjah er den Dienft eines Schreibers bei dem Kirch— 
jpielvogt ſeines Geburtsortes. Frübzeitige, „allerdings noch unreife 
poetiſche Verſuche trugen jchon den Stempel der Genialität an fich. 
Amalie Schoppe (geborne Weife) in Hamburg nahm einige ihr von 
Hebbel zugejandte Inrifhe Gedichte in ihr „Modeblatt“ auf und ver- 
anlaßte ven Dichter, deſſen Talent fie erkannte, nah Hamburg zu 
überfiedeln, wo er fih für die Univerfität vorbereitete. Er ftudirte 
zuerft in Heidelberg, dann in München Philoſophie, Gejhichte und 
Literatur. Mach feiner Promotion ging er nach Hamburg zurücd, wo 
er in raſcher Folge die Tragödien „Judith,“ „Genofeva“ vollendete. 

Im Sahre 1842 begab er fich nach Kopenhagen, wurde mit 
Dehlenjhläger und Thorwaldjen befannt und erhielt vom Könige 
Ehriftian VII. auf mehrere Jahre ein beträchtliches Reiſeſtipendium. 
Zunächft begab er fich nah Paris, dann nad) Nom und Neapel und 
trat nach zwei Jahren die Rückkehr über Wien an. Die Frucht feiner 
Reifen waren die Tragddien „Maria Magdalena“ und „Moloh”. Im 
Mai 1846 verehlichte er fi) mit der Hofichaufpielerin Chriftiane 
Enghaus und nahm dann feinen bleibenden Aufenthalt in Wien. 

Außer den bereitS genannten Tragddien erjchienen noch von ihm 
„Herodes und Marianne,” „Julia,“ „Agnes Bernauer“ und „der 
Ring des Gyges,“ dann die Luftjpiele „der Diamant,“ „der Rubin‘ 
die Tragifomddie „das Trauerſpiel in Sicilien” „Die Nibelungen- 
Trilogie” — dann „Gedichte. 

Hebbel wollte im Drama nie Dagemwejened, von allen Ent- 
wiclungsftufen der dDramatifchen Kunft abgelöft, jchaffen und verftieg 
fich dadurch zu Ungeheuerlichfeiten. Uebrigens war es jein unabläßiges 
Streben, dem Geifte der Zeit zu huldigen, den ntereffen der Gegen- 
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wart in feinen Dichtungen Ausdruf und Förderung zu verichaffen, 
pſychologiſche und joziale Probleme zur Löſung zu bringen. — Dies 
führte ihn zu jener Vertiefung, die der Hauptvorzug jeiner genialen 
Dichtungen ift; aber bei allem Ringen nach Wahrheit vermochte er die, 
über der Wirklichkeit ftehenden Ideale doc) nicht zu erreichen, daher ihm 
auch die echte Schönheit fremd blieb. 

Uebrigens hielt er die Ehrfurcht vor dem Unbegreiflichen in 
jeinen Sünglings- und Mannesalter unmwandelbar feſt; das Gefühl 
der Abhängigkeit des Menſchen von einer höheren Macht behielt in ihm 
ftetS das Uebergewicht, wie dies viele feiner lyriſchen Gedichte umd 
einzelne Geftalten und Motive in feinen Dramen unzweifelhaft be- 
fräftigen. In einem Briefe an Friedrich von Uechtritz ſpricht er es 
unummwunden aus, daß er den ethiihen Kern des Chriftentbums hoch 
über den aller iibrigen Religionen ftelle. Ihm ſelbſt vertrat eigentlich 
die Poeſie die Stelle der Neligion; er erblidte in ihr die Urquelle 
der Gottesidee und ihrer Folgerungen. 


Auf ein Shlummerndes Kind. 


Wenn ih, o Kindlein, vor dir ftebe, 
Wenn ih im Traum dich lächeln ſehe, 
Wenn du erglühft jo wunderbar, 

Da ahne ih mit ſüßem Grauen : 
Dürft' id in deine Träume fchauen, 
So wär’ mir Alles, Alles klar! 


Dir ift die Erde noch verichloßen, 

Du haft no feine Luſt genoßen, 
Noch ift fein Glück, was du empfingft; 
Wie fünnteft du jo füß denn träumen, 
Wenn du nicht noch in, jenen Räumen 
Woher du fameft, dic ergingft? 


Requiem. 


Seele, vergiß ſie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Todten! 
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Sieh, fie umjchweben did), 
Schauernd, verlaflen, 

Und in ven heiligen Gluthen, 
Die den Armen die Liebe jchürt, 
Athmen fie auf und erwarmen, 
Und genießen zum legten Mal 
Ihr verglimmendes Leben. 


Seele, vergiß fie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Todten! 


Sieh, fie umfchweben Dich, 
Scauernd, verlaffen, 

Und wenn du dic erfaltend 
Ihnen verjchliegeft, erftarren fie 
Bis hinein in das Tiefite. 


Dann ergreift fie der Sturm der Nacht, 
Dem fie, zufammengeframpft in ji), 
Trogten im Schooße der Yiebe, 

Und er jagt fie mit Ungeſtüm 

Durch die unendlihe Wüſte hin, 

Wo nicht Peben mehr ift, nur Kampf 
?osgelafjener Kräfte 

Um erneuertes Sein! 


Seele, vergiß fie nicht, 
Seele, vergiß nicht die Todten! 


Die Anſchuld. 
Sie ift nicht, daß fie ewig lebe, 
Sie ſoll nur einen Tod erwerben, 
Der fie mit Glorie umgebe, 
Drum muß fie an der Liebe fterben. 
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Offenbarung. 


Auf deinem Grabe faß ich ſtumm 
In lauer Sommernadt; 

Die Blumen blühten rings herum, 
Die ſchon dein Grab gebracht. 
Und ftil und märchenhaft umfing 
Ihr Duft mid, ſüß und warm, 
Bis ih in janften Weh verging, 
Wie einft in deinem Arm, 


Und meine Augen ſchloßen ſich, 
Vom Schlummer leicht begrüßt; 
Mir war, als würden ſie durch dich 
Mir leiſe zugeküßt. 

Still auf den Raſen ſank ich hin, 
Der deinen Staub bedeckt 

Doch ward zugleich der innre Sinn 
Mir wunderbar geweckt. 


Was ich geträumt, ich weiß es nicht, 
Ich ahn' es nur noch kaum, 

Daß du, ein himmliſches Geſicht, 
Mir nahe warſt im Traum. 

Doch was dies flücht'ge Wiederſehn 
In meiner Bruſt geſchafft, 

Das kann die Seele wohl verſtehn, 
Die glüht in neuer Kraft. 


Du haſt der Dinge Ziel und Grund 
An Gottes Thron durchſchaut, 

Und thateſt kühn mir wieder kund, 
Was dir der Tod vertraut, 
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Und wenn das große Löſungswort 
Auch mit dem Traum entſchwand, 
So wirkt es doch im Tiefſten fort, 
Gewaltig, unerkannt! 


An den Tod. 


Halb aus dem Schlummer erwacht, 
Den ich traumlos getrunken, 

Ach, wie war ich verſunken 

In die unendliche Nacht! 


Tiefes Verdämmern des Seins, 
Denkend Nichts, noch empfindend! 
Nichtig mir ſelber entſchwindend, 
Schatte mit Schatten zu Eins! 


Da beſchlich's mich ſo bang, 

Ob auch, den Bruder verdrängend, 
Geiſt mir und Sinne verengend, 
Liſtig der Tod mich umſchlang. 


Schaudernd dacht' ich's und fuhr 
Auf, und ſchloß mich an's Leben, 
Drängte in glühndem Erheben 

Kühn mich an Gott und Natur. 


Siehe, da hab' ich gelebt: 

Was ſonſt, zu Tropfen zerfloſſen, 
Langſam und karg ſich ergoſſen, 

Hat mich auf einmal durchbebt. 


Oft noch berühre du mich, 
Tod, wenn ich in mir zerrinne, 
Bis ich mich wieder gewinne 
Durch den Gedanken an dich! 
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Die Weihe der Nadit. 


Nächtliche Stille! 

Heilige Fülle, 

Wie vom göttlihen Segen jchwer, 
Eäufelt aus ewiger Ferne daher. 


Was da lebte, 

Was aus engem Kreiſe 

Auf in’s Weit'ſte jtrebte, 

Sanft und leife 

Sanf es in fi jelbjt zurüc 

Und quillt auf in unbewußtem Glüd. 


Und von allen Eternen nieder 
Strömt ein wunderbarer Segen, 
Daß die müden Kräfte wieder 
Eich in neuer Frijche regen; 
Und aus feinen Finſterniſſen 
Tritt der Herr, jo weit er fanır, 
Und die Fäden, die zerriffen, 
Knüpft er alle wieder an. 


Morgen und Abend. 


D Morgenzeit, du friihe Zeit! 
Des Lebens reichfte Duelle! 
Du machſt die enge Bruſt mir. weit, 
Das trübe Aug’ mir helle! 
Mir it, als dürft” ich auferitehn 
Aus einen dunıpfen Grabe, 
Wenn ic das erfte Yicht gejehn, 
Den Hauch getrunfen habe. 
R. dv Hentl. 24 
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Dem Teich Bethesda gleicht mein Herz 
Mit feinen friihen Säften, 

Die fchwellen e8 zu Luft und Schmerz 
Mit taufend neuen Kräften : 

Ihr trunk'nes Durcheinanderjpiel 
Erfüllt mich mit Entzücken; 

Ich weiß nicht was, doch will ich viel, 
Und Alles muß mir glücken! 


Allein, unendlich iſt die Welt, 

Und, wie die Bruſt ſich dehne, 

Sie fühlt's zuletzt, und brennend fällt 
Die reinſte Menſchenthräne. 

Dann ſinkt des Abends heil'ge Ruh', 
Als wär's auf eine Wunde, 

Auf ſie herab, und ſchließt ſie zu, 
Damit ſie ſtill geſunde. 


Des Menſchen Kraft reicht eben aus 
Zum Kämpfen, nicht zum Siegen, 
Wir ſollen in dem ew'gen Strauß 
Nicht ſteh'n, und nicht erliegen; 

Doch wenn uns dies das Herz beſchwert, 
Naht der erſehnte Schlummer, 
Und ward der letzte Wunſch gewährt: 
Wem macht der erſte Kummer? 


Dingelſtedt 


(Franz, geboren im Jahre 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen.) 


Derſelbe widmete ſich, nach vollbrachtem Studium der Theologie 
und Philologie, dem Lehrfache und wirkte zunächſt als Lehrer am Er— 
ziehungsinftitute für Engländer zu Rücklingen bei Hannover, jpäter 
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am Lyceum in Fulda Der ungünſtige Eindruck, den ſein komiſcher 
Roman „Die neuen Argonauten“ durch die darin vorkommenden Be— 
ziehungen auf bekannte Perſönlichkeiten hervorbrachte, wurde durch ſein 
„Jordanslied,“ in welchem er für den unglücklichen Gefangenen 
ein mannhaftes Dichterwort an den Kurfürſten von Heſſen, Friedrich 
Wilhelm, richtete, voll aufgewogen. 

Diejes Gedicht begründete auch feinen fiterariichen Auf, welcher 
nad) dem Erjcheinen der „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ 
den Gipfelpunft erreichte. 

Eben diefe Gedichte aber, worin er dem damaligen Aufihmwunge 
der politiſchen Poeſie fich anjchloß, verleideten ihm bald jein ämtliches 
Berhältnig, er verließ im Fahre 1841 den Staatsdienft, ließ fich zu— 
nächſt in Augsburg nieder, wo er fich bei der Nedaftion der „allge- 
meinen Zeitung“ betheiligte, wurde 1843 Bibliothefar und Borlejer 
beim König von Wiirttemberg, im Herbft 1850 Intendant des fünig- 
lichen SHoftheaters m Münden und, nach plößlicher Enthebung von 
diefer Stelle, im Jahr 1857 General-Intendant des Weimarer Hof- 
theater3. 

Gegenwärtig lebt er in Wien, wo er, nachdem ihm zunächſt die 
Leitung des Hofoperntheaters anvertraut war, jet als Direktor des 
Hofburgtheaters wirft. 

Außer den Gedichten hat Dingelftedt zahlreiche Novellen, einige 
Neijefchilderungen und „Studien und Copien nad) Shafespeare“ ver- 
öffentlicht. 

Eine milde Ergebenheit in das Menſchenſchickſal, mit manchem 
vertrauenspollen Aufblicke nach oben, durchleuchtet feine formgewandten, 
geift- und gemüthvollen Gedichte. 


Aus den „Haus-Liedern‘: 


Anterwegs. 


Wo ift die Wanderluft geblieben, 
Die mid in leichter Jugendzeit 
Beweglich durch die Welt getrieben, 
Biel Monden lang, viel Meilen weit? 
Ganz anders fühlt auf diefer Reife 
Wie damals mein vertauichter Sinn: 
Er jehnt ſich nach dem engen Öleife 
Der faum verlaßnen Heimat hin. 
24* 
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Die Welt mit ihren bunten Bildern, 

Sie reizt und fefjelt mich nicht mehr; 

Es fällt mir Schwer, fie abzuſchildern, 

Sie nur zu fehen, fällt mir jchwer. 

Statt vorwärts und nad allen Eeiten 

Geht immerdar mein Blid zurüd, 

Dort liegt — Gottlob, nicht fehr im Weiten — 
Was jebo meine Welt, mein Glüd. 


Mein trenes Weib! Ihr, holde Gaben 
Der Liebe, kleines Kleeblatt du, 

Ein Tüchterlein, zwei frifche Knaben, 
Wie zärtlich ſchlägt mein Herz Euch zu! 
An Eurer Wiege ift mein Hafen, 
Umweht von heimatlihem Hauch, 

Und ſeh' ih Euch in Frieden jchlafen, 
Kommt iiber mic der Frieden aud. 


Frifh auf! Zur Rückkehr fteht der Wagen, 
Zum legten Male vaft’ ich hier; 

Bon morgen alle Stunden tragen 

Mid hin zu ihnen, hin zu ihr. 

Sch hab’ es endlich fennen lernen, 

Was längft wie Ahnung mid beſchlich: 
Such' draußen nicht und nicht im Fernen, 
Nur in dir felber find’ft du Dich! 


So fag’ ich denn Balet dem Wandern, 
Sc ziehe Schuh' und Mantel aus 
Und laffe gern die Welt den Andern, 
Laßt mir die Meinen nur, mein Haus! 
Mein Aelt’fter jol den Steden haben, 
Der mich begleitet mandes Jahr, 

Das erſte Stedenpferd des Knaben, 
Wie es des Mannes lettes war. 
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Weihnachtslied. 


Chriſt ward' geboren, und ſein Stern 
Durchbricht des Winterabends Dunkel; 
Aus allen Fenſtern, nah und fern 
Strahlt bunter Kerzen ein Gefunkel, 
Die Tannenbäume tragen ſchwer 

An goldner Frucht der Hesperiden, 
Und rings iſt alles Freud und Frieden. 


Wie weit von dieſem grünen Reis 
Bis zu der Freiheit nacktem Stamme, 
Den Völkerblut bethaut und Schweiß, 
Dem Städte glüh'n als Opferflamme! 
Wie weit auch bis zum Lindenbaum, 
Den ſie in Dorfes Mitten pflanzen, 
Damit in ſeinem Schattenraum 

Die Alten ruhn, die Jungen tanzen! 


Im Leben winkt noch eine Wahl, 

Der Lorbeer rechts und links die Myrthe, 
Dem Mann, daß er mit blankem Stahl 
Zum Kampf die tapfern Penden gürte, 
Dem Weib, daß es im fihern Haus 
Des Herdes heil’ge Flanıme wahre: 

So gleicht ihr Werk ſich friedlich aus, 
Und über beiden fliehn die Jahre. 


Doch wie fih auch zuerit, zulett 

Der Kreuzweg aller Wandrer fcheide, 
Sit ihnen doch als Ziel gejett 
Derjelbe Baum : die Trauerweide; 

In ihrem Schleier Ichläft ſich's wohl, 
Und Alle werden drin begraben, 
Gleichviel, welch Reis fie zum Symbol 
Des Lebens einft erforen haben. 
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Waſſerfahrt. 


Drei Schifflein führt in raſchem Lauf 
Das Leben hin und her; 

Erſt treibt es ſie den Strom hinauf, 
Dann abwärts bis in's Meer, 

Und in die Kiele, bunt geſchmückt, 
Wird einmal jeder Menſch gedrückt. 


Das erſte der drei Schifflein iſt, 

Nur wenig Spannen lang, 

Darin auch du gefahren biſt 

Bei deiner Mutter Sang; 

Es ſchwimmt dahin mit leichter Fluth, 
Und drinnen liegt ſich's mächtig gut. 


Das zweite hat für Zweie Raum, 
Du wirſt mich ſchon verſtehn! 
Verhüllt von der Gardine Saum, 
Umkost von lindem Wehn, 

So treibt's dahin auf hoher Fluth; 
Man liegt darinnen mächtig gut. 


Das dritte iſt für einen Mann, 
Ein ſchmaler, ſchwarzer Schrein, 
Der ſieht ſich freilich traurig an, 
Doch Jeder muß hinein; 

Verſinkt er dann in dunkler Fluth, 
So liegt ſich wohl auch darin gut! 
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+ 
rinkel 
(Sohann Gottfried, geboren am 11. Auauft 1815 in Oberfaffel bei Bonn.) 


Kinfel widmete fich nach erhaltener Vorbildung zu Bonn, wo 
jein Bater Geiftliher war, dem. Studium. der Theologie, vollendete 
jeine Studien in Berlin, beftand, nad Bonn zuricdgefehrt, im Fahre 
1837 die Ficentiatenprüfung und habilitirte fi an der Univerfität als 
Docent für die Kirchengejchichte. 

Seibel und Freiligratb förderten jein poetifches Talent. Sein 
durch übergroße Thätigkeit und durch den in furzer Zeit erfolgten Tod 
der Mutter, des Vaters und eines Freundes ım Verein mit andern 
ſchmerzlichen Erfahrungen zevrittetes Nervenſyſtem veranlaßte ihn zu 
einer Reiſe durch das füdliche Franfreih und Oberitalien. In jeine 
Baterftadt zurückgekehrt, erholte er fich bei ftiller regelmäßiger Thätigfeit 
nur langjam. 

Seine Ehe mit der geiftvollen, muſikaliſch gebildeten Johanna 
Matthieur, geborne Model, war nicht ohne Einfluß auf eine ihn dem 
Pantheismus zuführende Geiftes-Richtung geblieben; zu Anfang des 
Jahres 1845 brach er offen mit der Theologie, trat zur philojophiichen 
Fafulität zu Bonn über und begann- ſehr bejuchte Vorleſungen über 
Poefie und Kunftgeihichte. Im Sabre 1846 erfolgte feine Ernennung 
zum aufßerordentlichen Profeffor der Kunftliteratur- und Culturgeſchichte. 

In diefer Stellung traf ihn die Bewegung des Jahres 1848. 
Er betbeiligte fich als Vorkämpfer Der Demokratie lebhaft daran. 
Aus einem von ihm geleiteten Handwerfer-Berein entpuppte fich ein 
demofratijcher; er vertrat als Redacteur der Bonner Zeitung und Des 
Arbeiterblattes „Spartacus” die Intereffen Der Volkserhebung und 
trat in der Brochure „Handwerk, errette dich!“ für dieſes ein. Er 
wohnte dem Kongreß der Demokraten in Berlin bei und gründete zu 
Anfang des Jahres 1849 die „Neue Bonner Zeitungz“ wurde aber 
wegen eines Preßvergehens zu zweimonatlihem Gefängniß verurtheilt. 
Zum Abgeordneten der zweiten preußischen Kammer ermählt, wagte 
er e8, die „jozial-demofratiihe Nepublif” zu vertreten; nad deren 
Auflöfung fehrte er nad) Bonn zurüd. 

Am 10. Mai betheiligte er fi) am bewaffneten Zuge ber 
Bonner Demokraten nach Siegburg und an dem Sturme auf das 
dortige Zeughaus. Später in den Reihen der badischen Inſurgenten 
fechtend, fiel er, von einer Kugel am Kopfe getroffen, den preußiſchen 
Erecutionstruppen in die Hände umd wurde zu lebenslänglicher, von 
dem Könige in „Zuchthaushaft“ verwandelter Feftungsftrafe verurtheilt. 
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Dur den Studenten Karl Schurz, einen begeifterten Verehrer des 
Dichters, auf eine nahezu wundervolle Weife aus dem Gefängniße in 
Spandau befreit, floh er nad) Xondon, wohin ihm im Sänner 1851 
jeine Familie nachfolgte, und wo er jeit April viel befuchte Borlefungen 
über daS moderne Drama hielt. 

Sm Monate November reifte er nah Nordamerika, um dort 
Geldbeiträge für die nächfte Revolution Deutſchlands zu jammeln; 
fehrte aber, angegriffen und eigennütiger Abfichten verdächtigt, nad 
London zurück, wo er fich weiterhin von allem Parteileben entfernte, 
im Sahre 1853 eine Anftellung als Lehrer der deutihen Sprade und 
Literatur am Westbourne College zu London annahm und Bor- 
lefungen über deutſche Literatur an der Londoner Univerfität hielt. 
Kinkel hat fih als Kunfthiftorifer und Dichter hervorgethan: dem 
„Zraum im Speffart“ folgte „die Aar — Landſchaft, Gejchichte und 
Bolfsieben“ Tann die „Geſchichte der bildenden Kimfte bei chriftlichen 
Völkern.“ 


Die poetiſche Erzählung „der Grobſchmied von Antwerpen“ und 
„Margret“ eine Dorfgeſchichte, dann der treffliche „Otto der Schütz,“ 
eine rheiniſche Geſchichte in zwölf Abenteuern, welche nebſt dramatiſchen 
Arbeiten und lyriſchen Gedichten in der von ihm mit ſeiner Frau be— 
gründeten Zeitſchrift für Nichtphiliſter „der Maikäfer“ erſchienen, 
waren die Gaben ſeiner Muſe vor 1845; das Drama „Nimrod“ war 
das Ergebniß jeiner in London wieder erwachten literariſchen Thätigkeit. 

In Kinkels Gedichten fpiegelt fich Die in feinen Anſchauungen 
vorgegangene Wandlung in grellen Gegenjügen. Schmelgt er im 
Gedicht „Nirwana“ (1562) in dem Gedanken: der Dual des eigenen 
Seins entronnen, den Geift an Gott zurüczugeben, jo Spricht der 
Gedichte-Eyclus „Beim Tode meiner frommen Mutter Maria” (1835) 
die tieffte chriftliche Glaubensinnigfeit aus. 

Sollte die Annahme unberechtigt fein, daß bei einem Dichter, 
der in der jchönften Lebensreife jo tief chriftlich zu empfinden vermochte, 
fih eine Berjöhnung zwijchen den wiperftreitenden Stimmungen nod) 
vollziehen werde, wenn fie fich nicht ſchon vollzogen hat? 

Betrachten wir daS vielbewegte Leben des Dichters, jeinen 
mutbhvollen, aufopfernden Kampf für die Freiheit, die er als das höchite 
ftaatSbürgerliche Gut erfannte und Die ſchweren Unbilden, die er dafür 
zu leiden hatte, jo begreift man die in „Nirwana“ auffladernde Sehn- 
ſucht: feines Selbft und der daran gefnüpften peinlichen Erinnerungen 
108 zu werden und unter ewiger Bergeffenheit des Eigendafeins in 
Gottes Frieden einzugehen. Aber Kinfel hat auch geliebt; er hat jeine 
Mutter, fein Weib, jein Vaterland heiß geliebt und aus dieſer Liebe 
muß zulegt der Unfterblichfeitsgedanfe blühen. Das Gedicht „IK 
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babe dir mich hingegeben“ jpricht die Sehnjucht, „Daß der freie Geift 
fih aus den irdiihen Gefahren zum Himmel aufjhwinge“ mit dem 
vollen Gepräge der Wahrheit aus. 


Terne warfen! 


Ernſt den Pfad des Rechts zu wandeln, 
Ziemt des Mannes ftolzer Kraft; 
Starkes Glauben, treues Handeln 

Iſt's was ihn zum Helden jchafft. 
Seiner Arbeit ftrenge Tugend 

Macht ihn frei und fejlellos; 

Selbft des Lorbeer grüne Jugend 
Fällt dem Kämpfer in den Schooß. 


Aber niht das Glück erringt er, 
Das in blauen Yüften webt, 

Das um ihn, ein goldbejchwingter 
Paradieſesvogel jchwebt; 
Eigenfinnig auf den Zweigen 
Gaukelt jein geihwinder Flug; 
Dft wohl jcheint es ſich zu neigen, 
Aber feine Gunft war Trug, 


Weh dir, wenn in zoru’ger Eile 
Du den Fuß zu folgen hebſt, 

Wenn mit leicht beihwingtem Pfeile 
Du e8 zu erlegen ftrebit! 

Mit behendem Schwung dich neckend, 
Höhnt es Kraft und höhnt Geſchick! 
Unter Wolfen jich verftedend, 

Flieht für immer es dem Blid. 


Lerne warten, lerne hoffen! 
Glück befuht die Seele oft, 
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Die, vom Zweifel nie betroffen, 
Gegen alles Hoffen hofft. 

Dann vielleicht am ſchönſten Tage 
Naht es ſelbſt dir mit Begier, 
Und mit fedem Flügelichlage 
Flattert's auf die Schulter dir. 


Hat Ahill im Schmud der Jahre 
Iphigenien erwählt : 

Sie verblutet” am Altare, 

Und er lag, vom Pfeil entleelt; 
Doch den fehnjuchtsvollen Schatten 
Steigt ein Eiland aus der Fluth, 
Mo auf ewig grünen Matten 

Er mit der Verlobten ruht. 


Beim Tode meiner frommen Mutter Maria. 


Als deine förperfreie Seele, 

Gelöft von allem ird'ſchen Feble, 
Zuerft betrat die Himmelsau’n, 

Da wagte wohl dein Aug’, das blöde, 
Noch nit in jene Morgenröthe 

Mit unverwandtem Blick zu ſchau'n. 
Koh hing ein trüber Thränenfchleier, 
Gewoben von des Echeidens Gram, 
Bor deinem Blick, bevor er freier 
Den Flug zu Gottes Throne nahm. 


Da trat ein Engel dir entgegen, 
Der führte dDih auf Blumenwegen, 
Nahm leifer Hand den Schleier ab. 
Da Ihmwanden alle Erdenſorgen, 
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Der Kinder Schmerz ward dir verborgen, 
Die Welt verfanf für dih in's Grab. 
Mit feſſelloſem Liebesdrange 

Trieb's dich, den Meiſter zu umfahn, 
Doch war's dem armen Herzen bange, 
Dem Herrn des Lichtes ſich zu nahn. 


Da ſchauteſt du ein ſchlichtes Weſen, 

Wohl rein und heilig, auserleſen, 

Doch gleichend einem ird'ſchen Mann. 

Du ſankeſt vor ihm hin zum Grunde: 

O wer du ſein magſt, gieb mir Kunde, 
Wo meinen Herrn ich finden kann! 

Noch hält er ſich vor mir verborgen, 

Noch ſtrahlt mir nicht ſein Himmelsblick — 
O laß mich länger nicht in Sorgen, 
Sprich, wo ich finden ſoll mein Glück! 


Da tönet aus dem holden Munde, 
Als deiner Frage traute Kunde, 

Das eine Wort: „Maria!“ bloß. 
Da ſchlägſt du auf die Augenlieder: 
Rabbuni! rufſt du freudig wieder, 
Du ſinkſt in deines Heilands Schooß. 
Und er umfaßt mit treuem Sinne, 
Gelöſt von allem Schmerz und Harm, 
Die heil'ge Braut in ſel'ger Minne 
Und trägt ſie in des Vaters Arm. 


Nirwana. 
Sein großes Auge brach; 
Die Hand, die Leiden liebevoll geſtillt, 
Hob ſegnend er noch einmal mild, 
Als er ſein letztes Wort zum Kreis der Jünger ſprach: 
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„Nirwana, du bift mein! 

Sc weiß, ic) werde nie mehr wiederfommen; 
Der Dual des eignen Seind entnommen, 
Wird heut mein Geift in Gott vernichtet fein.“ 


D Buddha, Liebesheld! 

Dir flammt in Glauben nod des Dftens Welt! 
Auch ich, des Weftens Kind, 

In Gottestrunfenheit wie du gefinnt, 

Ich jehne innig mid nad) dem Bergehen, 

Nicht nad) dem Auferftehn! 


Wer feinen Kreis erfüllt, 

Wem fih) das Al in Schönheit hat enthüllt, 
Wem Franengunft gelacht, 

Wem Liebe fcharfe Gluth im Herzen angefacht, 
Wem oft die Edhläfe heiß 

Gepocht unter der Yebensarbeit Schweiß; 

Wer forſchend fich gemübht, 

Wem des Gedanfens Saatfeld aufgeblüht — 
Der aus des Eigenlebens Fieberhaft 

Sehnt fi) nad) traumlos ftiler Schlummerraft. 


Wie in der fchlummertrunfnen Liebften Schooß 

Wir ſelig finfen, 

So aud in Gott, des Wollens, Denfens bloß, 

Laßt Raſt mich trinken, 

Kein jüdiſch Hofiannah, fein griehiiher Sphärenklang, 
Kein flauer Engelfang! 

Kein Zählen der Million von Funfelfternen, 

Kein Willen ohne Yernen! 

Nur ganz in Gott vergehen! Es foll allein 

Nirwana fein! 
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Sc habe dir mich hingegeben, 

D Herr, der die Geſtirne lenkt! 

Dir bring’ ich wieder Leib und Yeben, 
Die du in Gnaden mir gejchenft. 


Mit manchem Feind hab’ id) gerungen, 
Nun kommt als legter Feind der Tod. 
Sieb, daß die Seele, unbezwungen, 
Nicht bang’ verzagt in letter Noth. 


D naht eud, lichte Engeljchaaren, 

Der Feind rückt an in raſchem Lauf — 
Tragt aus den iwdifhen Gefahren 

Den freien Geift zum Himmel auf! 


+ 
Geibel 
(Emanuel, geboren 18. Oktober 1815 in Lübeck.) 


Zuerſt dem Studium der Theologie ergeben, wendete dieſer edle 
Dichter ſich ſpäterhin mit Vorliebe dem klaſſiſchen Studium, zuletzt 
der Philologie zu. 

Als Hauslehrer bei dem ruffischen Gejandten in Athen aufge 
nommen, blieb er, nachdem er dieſe Stellung bald wieder aufgegeben 
hatte, noch durch längere Zeit auf diefem klaſſiſchen Boden, literariſchen 
und poetifhen Studien obliegend. Hier überjeßte er mit jeinem Freunde 
Ernft Curtius altgriechijche Gedichte. Im Frühjahr 1841 nad) Deutjch- 
land zurücgefehrt, verweilte er ein volles Jahr auf dem Gute des 
Freiherrn von Malsburg in Kurheffen, um die dort befindliche reiche 
Sammlung ſpaniſcher Bücher zu. benütßen. 

Sn Folge deſſen entftanden Ueberjeßungen altfaftilijcher Romanzen 
(im Jahre 1843 unter dem Titel „Volkslieder und Romanzen der 
Spanier“ erjchienen) welchen fich die „Zeitſtimmen“ eine Reihe eigner 
Gedichte, anſchloßen. Diejen folgten mehrere Sammlungen Gedichte, 
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eine unter der Aufjchrift „Juniuslieder,“ zwölf Sonette, die Tragödien 
„Stegfrieds Tod“ und „Brunhild,“ denen ein Jugendwerk, Die Tra- 
gödie „König Roderich“ vorangegangen war. Tiefe und fromme 
Innerlichkeit ift der Grundzug der Geibel'ſchen Gedichte, Die, reich an 
finnigen Bildern und Gedanken, jchmeichelmd wie Muſik on Ohr und 
Seele klingen 

Die zahllofen Auflagen, die Geibel's Gedichte erlebten, geben 
den erfreulichen Beweis, wie mächtig im deutſchen Bolfe, der entgegen 
wirfenden Zeitftrömung zum Troße, der Drang nah Erhebung zum 
Speale ift, und daß es freudig feinen berufenen Dichtern zu den 
ſeelenerquickenden Ausfichtspunften folgt, wo man iiber den Dunftgqualm 
der Erde hinüber auf ihre, im reinen Lichte ftrahlenden, vom Thau 
ewigen Lebens befruchteten Höhen blidt. 


Oftermorgen. 


Die Lerche ftieg am Dftermorgen 
Empor in’s klarſte Yuftgebiet, 

Und fchmettert! hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferjtehungslied, 

Und wie fie jchmetterte, da Fangen 

Es taufend Stimmen nah im Feld: 
Wach’ auf, das Alte ift vergangen, 
Wach' auf, du froh verjüngte Welt! 


Wacht auf umd rauſcht durch's Thal, ihr Bronnen 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 

Wacht auf im Frühlingsglanz der Sonnen, 

Ihr grünen Halm’ und Yäuber al! 

Ihr Veilchen in den Waldesgründen, 

Ihr Primeln weiß, ihr Blüthen roth, 

Ihr jolt e8 alle mitverkünden: 

Die Lieb’ ift ftärfer als der Tod. 


Wacht auf, ihr trägen Menſchenherzen, 
Die ihr im Winterfchlafe ſäumt, 

In dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen 
Ein gottentfremdet Dajein träumt. 
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Die Kraft des Herrn weht durd die Pande 
Wie Jugendhauch, o laßt fie ein! 
Zerreißt wie Simfon eure Bande, 
Und wie die Adler jollt ihr fein. 


Wacht auf ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern ftebt, 

Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüthen jeht! 
Ihr Grübler, die ihr fern verloren 
Traummwandelnd irrt auf wüfter Bahn! . 
Wacht auf! die Welt ift neu geboren. 


Ihr ſollt euch all des Heiles freuen, 

Das über euch ergoßen ward! 

Es ift ein inniges Erneuen 

Sm Bild des Frühlings offenbart. 

Was dire war, grünt im Wehn der Lüfte, 
Jung wird das Alte fern umd nah, 

Der Odem Gottes ſprengt die Grüfte — 
Wacht auf! der Dftertag iſt da! 


Helle Nädte. 


Schweifſt dir noch immer dort oben, 
Du von den Töchtern des Himmels 
Mir die freundlichite, Abendröthe? 
Oder naht ſchon von ferne 
Tagverkündend 

Die prangende Schweſter, 

Die mit den Rojenfingern 

Die Roſſe des Helios anfhirrt? 
Nicht weiß ich’S zu jagen ; 

Aber droben zwilchen den Wolfen 
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Seh' ich die weißen Ströme des Lichts. 
So iſt's auf den Höhen des Lebens 
Dem ſinnenden Manne, 

Der mit ruhigem Auge 

In die fluthende Zeit hinausſchaut, 
Und Vergangnes und Künft'ges 

Still im Buſen erwägt. 

Allwärts ſchaut er 

Unendliche Wandlung, 

Aber troſtlos laſtendes Dunkel 

Siehet er nicht; 

Denn es reicht das Geſchlecht dem Geſchlechte 
Segnend die Hand; 

Von einem zum andren wandelt leiſe 
Das heilige Feuer der Veſta, 

Die erquickende Gabe des Lichts; 

Und der kommende Tage 

Zündet freudig die Fackel 

An dem verlöſchenden an. 


An den schlaf. 
Hoch vor allen 
Gaben der Himmlifchen 
Sei mir gepriejen 
Du, der Seele 
Yabendes Wafler, 
Gliederlöſender 
Heiliger Schlaf. 
Dich ſegn' ich Abends, 
Wenn ich gebeugt, 
Erquickung ſuchend, 
Herniederſteige 
Zu deiner Tiefe. 


R. v. Hentl. 
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Wie Meereswogen 
Umfängft du mic fühlen; 
Und wie das Meer 

Sn feinem Schooße 

Nichts Fremdes beherbergt, 
Und faules Gewädhs, 
Trümmer und Yeichen 
Raſtlos wieder 

An’s Ufer fluthet : 


Spüulſt du die Sorgen 


Ale des Tages, 
Die franfen Gedanken, 
Zurück an's Geſtad'. 


Dich rühm' ih Morgens, 
Wenn mir die Seele 
Verjüngt emportaucht 
Aus deinen Wellen, 
Friſch und ſtrahlend 
Wiedergeboren, 

Der meerentſtiegenen 
Göttin gleich. 


Ein heilig Bad 

Biſt du, o Schlummer, 
Würziger Kraft voll; 
Muth und Erneuung 
Athmet die Pſyche, 
Wenn deine Woge 
Sanft die bewußtlos 
Schwimmende trägt, 
Von Leben zu Leben, 
Von Strand zu Strand. 
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So ift der Tod 
Auch ein Bad nur. 
Aber drüben 

An anderen Ufer 
Liegt ung bereitet 
Ein neu Gewand. 


Das Geheimniß der Sehnſucht. 


Nun wandelt von den Bergen ſacht 

Zun See herab die Sommernadt, 

Und träumerifh mit heißem Sinn 

Durch ihre Schatten Tchreit’ ich hin. 
Beraufchend fhwimmt im Strom der Luft 
Daher der Nebelblüthe Duft, 

Der Glühwurm webt die lichte Bahn 

Sm Dunfel an des Thurms Gemäuer, 
Und droben glühn mit tiefem „euer 

Die Sterne väthjelhaft mich an. 


Dies ift die Stunde, da das Yied 
Der Sehnſucht durd die Yüfte zieht, 
Die tief in Wald, Geftein und Flur 
Der Kern- ift aller Creatur : 

Der Sehnſucht, die duch Felfen dicht 
Den Quell emporzwingt an das Licht, 
Die nad) dem Himmel aus dem Wald 
Mit taufend grünen Armen greift, 
Aus hartem Stein ald Echo hallt, 
Im irren Wind die Welt umfchweift; 
Die aus der Nachtigallen Kehle 

Sm Silberton binperlend quillt, 

Und aus der Blumen Auge mild 
Did anfchaut mit der ftummen Seele. 
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D Sehnſucht, die dır, wie ein Kind 

In Schlaf gelullt durch füge Lieder, 

Doch ftet3 auf's Neun’ erwachſt und wieder 
Zu weinen anhebſt leij’ und Lind, 

Wie nimmst du heut mir Herz und Sinn 
Mit deiner Klage ganz dahin! 

Mir ift’s, ich müßte Flügel haben 

Und förperlos in's Weite chweben, 
Berihenfen müßte ich womöglich 

Mein beftes Sein, mein tiefites Ich: 
Den ganzen Schatz der vollen Bruft, 
Andaht und Liebe, Schmerz und Yuft, 
Der innerften Gedanfen Hort 

Ich müßt ihn in ein einzig Wort 

Als wie in güldnen Kelch beſchließen, 

Um ihn verſchwendriſch hinzugießen, 
Umſonſt! Kein Wort, ſei's noch ſo groß, 
Macht dich des tiefen Dranges los, 

Den heißen Durſt der Seele ſtillt 

Kein Brunnen, der auf Erden quillt. 
Wohl wähnt' ich einſt in goldnen Stunden, 
In meines Herzens Maienzeit, 

Des Räthſels Löſung ſei gefunden 

Und Minne heile jedes Leid; 

Doch was ſo hoch mir war, ſo lieb, 

Mir ward es — und die Sehnſucht blieb. 


Darum zur Ruh mein wild Gemüth! 
Nicht alles wird hier Frucht was blüht: 
Du trägſt, der Erde ſtummer Gaſt, 
In dir, was nur der Himmel faßt. 
Was für und für ſo ruhelos 
Dich dunkel treibt auf deinen Wegen, 
Es iſt das erſte Flügelregen 
25* 
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Des Falters in der Puppe Schooß; 
Dir ſelbſt bewußt kaum, ift dein Leid 
Ein Heimweh nad der Ewigfeit. 


Frohe Bolſchaft. 


Nach langem bangem Winterſchweigen 
Willkommen heller Frühlingsklang! 

Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen 
Und in der Seele der Geſang. 

Es wandelt unter Blüthenbäumen 

Die Hoffnung über's grüne Feld; 

Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Regen durch die Welt. 


So wirf denn ab was mit Beſchwerden 
O Seele dich gefeſſelt hielt! 

Du ſollſt noch wie der Vogel werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 
Der aus den kahlen Dornenhecken 

Die rothen Roſen blühend ſchafft, 

Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 


Und ſind noch dunkel deine Pfade, 


Und drückt dich ſchwer die eigne Schuld: 


O glaube, größer iſt die Gnade, 
Und unergründlich iſt die Hul. _ 
Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingſten vollen Segen ein, 
Getroſt, und du wirſt neugeboren 
Aus Geiſt und Feuerflammen ſein. 
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Shark 


(Adolf Friedrich von, geboren den 2. Auguft 1815 zu Brüjewig bei Schwerin.) 


Nach Vollendung der Rechtsſtudien war Schaf eine Zeitlang 
beim Kammergericht in Berlin bejhäftigt und bereifte dann Stalien, 
Sicilien, Aegypten, Syrien, die Türfer, Griechenland und Spanien. 
Nach feiner Rückkehr in mecklenburgſche Dienfte tretend, begleitete er 
ven Großherzog als Kammerherr und Legationsrath auf deſſen Reifen 
nah Stalien und Konftantinopel und ward dann Attache bei der 
Bundestagsgejandtichaft. 

In Berlin, wohin er nad) einer abermaligen Reife nad) Stalien 
und dem Drient fich begab, fette er, als Gejhäftsträger dahin gejendet, 
das schon früher begonnene Studium der orientaliihen Spraden, 
namentlih der Sanskrits, des Arabiichen und Perfiihen, fort und 
nad dem Tode feines Vaters (1852) trat er aus dem Staatödienfte 
und ging zunächſt auf jeine Güter in Meclenburg, dann nad) Spanien, 
um ſich Dort Forſchungen iiber die Gejchichte und Kultur der ſpaniſchen 
Araber zu widmen. Seit 1855 lebt er in München. 

Hervorragend bejonders als Literarhiftorifer und durch Ueber- 
jegungen („Spanifches Theater” „Heldenjagen des Firduſi“ — „Epiiche 
Dichtungen aus dem Berfiichen des Firduſi“ „Stimmen pom Ganges“ 
„Romanzen der Spanier und Portugiejen“) hat er fich auch durch jeine 
eigenen Gedichte, Die fih Durch Gedanfenreihihum und Formvollendung 
auszeichnen, einen berechtigten Nuf erworben. In dem Gedichte 
„Stefihoros“ ift feiner gottbegeifterten Dichterjeele, in dem Gedichte 
„Lob des Leidens“ feiner mild verjühnlichen Lebensanſchauung der 
ihönfte Ausdruck gegeben. 


SLob des Leidens. 
O ſchmäht des Pebens Peiden nicht! 
Seht ihr die Blätter, wenn fie fterben, 
Sich in des Herbtes gold’nem Licht 
Nicht reiher als im Frühling färben? 
Was gleicht der Blüthe des Vergehens 
Sm Hauche des Dftoberwehens? 


Kryſtallner als die klarſte Fluth 
Erglänzt des Auges Thränenquelle, 
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Tiefdunkler flammt die Abendgluth 
Als hoch am Tag die Sonnenhelle, 
Und Keiner küßt jo beißen Kuß, 
Als wer für ewig ſcheiden muß. 


Stefihoros. 


Die Tafel fteht geihmücdt zum Male, 
Mit Yaub ijt der Pokal bekränzt 

Und funfelt zu den Fackelſtrahle, 

Der von den Wänden niederglänzt; 
Doc Leer von Gäften bleibt die Halle 
Des alternden Steſichoros, 

Durch die ſich einft beim Flötenſchalle 
Der Feſtgenoſſen Schaar ergoß. 


„Und trauernd ſpricht der greife Sänger 
So bin ich wieder nun allein, ' 

Als wär’ ich nicht der Ihre länger, 
Fliehn mic der Menſchen frohe Reihn; 
Nicht einer blieb mir der Gefährten 
Zum feftlihen Sympoſion, 
Und mit den Frommen, die ſie ehrten, 
Sind auch die Himmliſchen entflohn. 


„O Wonne, wenn die Thyrſusſtäbe 
Wir jubelnd ſchwangen himmelan 

Und in das goldne Naß der Rebe 
Die Thräne der Begeiſtrung rann; 
Wenn in den Arm ich dann die Leier, 
Die heil'ge nahm und weihevoll 

Der Hymnus zu der Götter Feier 
Zum Lobe auch der Herren ſcholl! 
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„Das alles Ihwand; zurückgeblieben 
Bin ih in einer fremden Welt; 
Was fie migachtet, muß ich Lieben 
Und haßen das, was ihr gefällt; 
Den Alten fagen nicht die Jungen, 
Bergebens war's, daß ich geftrebt, 
Und meine Pieder find verklungen, 
Als hätt’ ich nimmerdar gelebt.“ 


Er ſpricht es; auf des Seſſels Lehne 
Iſt trauervoll ſein Haupt geſenkt; 

An ſeiner Wimper bebt die Thräne, 
Indeß er alter Zeiten denkt. 

Da ſieh! was ſchimmert durch die Aeſte 
Vor ſeiner Halle ſilberweiß? 

Wer ſind die ungewohnten Gäſte? 

Wer naht dem weltverlaßnen Greis? 


Ein Jüngling iſt's im Feſttalare, 

Um's Haupt den prieſterlichen Kranz; 
Die Stirn ihm und die Lockenhaare 
Umwallt ein wunderbarer Glanz; 

In Händen große Opferichalen, 

Folgt Ihüchtern ihm ein Jungfraundor; 
Taghell beginnt die Nacht zu ftrahlen, 
Wie fie hereinziehn durch das Thor. 


Der Jüngling ſpricht: „Zur Tempelweihe 
Nach Enna führt ung unjer Amt; 

Es dunfelt tief, Drum, Freund, verleihe 
Uns Obdach, bis der Morgen flanımt! 
Nicht fremd uns bit du; am Altare 
Nur deine Yieder fingen wir; 

Für die Geſchlechter fünft’ger Jahre 
Bewahren wir getreu fie dir." 
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Die Gäfte grüßte froh der Alte, 

Sie nahmen Plat au feinem Mal; 

Aus reich gefüllten Bechern wallte 

Der Duft ambrofiih dur den Saal; 

Er aber goß die Opferjpende : 

Ihr Himmlifchen, nehmt dies zum Dan! 
Nod einmal nun wird vor dem Ende 
Das alte Herz mir froh beim Trank.“ 


Horch! Feftlich zu der Jungfraun Liede 
Ertönt des Jünglings Leierton, 

Wie droben wohl, wenn der Kromide 
Dem Hymnus laufcht auf goldnem Thron 
Und neben ihm, der Hand entjunfen, 
Sein Donnerkeil am Boden liegt, 

Indeß fein Adler Ihlummertrunfen 

Beim Klang fid) auf dem Zepter wiegt. 


„Nimmſt du vom Auge mir die Binde, 
D ſchöner Gott, der mich gepflegt 

Und auf die Lippen fhon dem Kinde 
Der Dichtung Honigjeim gelegt? 

Seid ihr e8, deren Odem leiſe 

Mich oft umſäuſelt im Gedicht, 

Ihr heil’gen Neun? zeigt ihr dem reife 
Eu’r hoch olympiſch Angeſicht?“ 


Der Dichter ruft es; mächt'ger ſchlagen 
Die Wogen des Geſangs um ihn; 
Doch Götterwonnen lang zu tragen, 
Iſt nicht dem Sterblichen verlichn ; 
Mildſchattend auf Die Augen nieder 
Senkt fih ihn Wolfenfhlummernadt; 
Gemach verhallt der Klang der Yieder, 
Dod nimmer ift ev mehr erwacht. 
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Pruß 
(Robert Ernſt, geboren am 30. Mai 1816 zu Stettin.) 


Zahlreich find die Werfe Diejes Literarhiftoriferd, der nad) er- 
langter Gymnaſialbildung in jeiner Vaterftadt fih zu Berlin, Breslau 
und Halle philologijchen, philoſophiſchen und geihichtlihen Studien 
widmete. 

Nach der Unterdrückung der „deutſchen Jahrbücher,“ an denen 
er mitbetheiligt war, gab er ein „Literarhiſtoriſches Taſchenbuch“ heraus, 
ſpäter redigirte er die Wochenſchrift „Das deutſche Muſeum,“ auch 
hielt er Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen Theaters, über 
die deutſche Literatur der Gegenwart. Einer Sammlung „hiſtoriſcher 
Gedichte” folgten „politiihe Gedichte,” eine neue Sammlung Gedichte 
und die hiftorifhen Dramen „Karl von Bourbon“ — „Mori von 
Sachſen“ — „Ehring XIV.“ Die fih in dieſen Werfen ausjprechende 
politiihe Gefinnung 309 ihm mannigfache VBerfolgungen zu; er wurde 
aus Jena ausgewiejen und ihm auch die Erlaubnig verweigert, ſich 
in Halle als Dozent zu habilitiren. 

Die im Sahre 1845 in der Schweiz erjchienene „politiſche 
Wocenftube“ zog ihm eine Anklage auf Majeftätsbeleivigung zu, Die 
jedoch niedergeichlagen wurde. Er erhielt jogar im Jahre darauf die 
Bewilligung, in Berlin Borlefungen zu halten, und feine Vorträge 
über die Entwicklung des deutſchen Theaters fanden jomohl dort als 
in Stettin zahlreihe Zuhörer. Dagegen wurden feine Vorträge über 
die neuefte Literaturgejchichte nad) Der erften Borlefung in Berlin 
verboten. 

Im Sabre 1847 übernahm er die Leitung des Hamburger 
Stadttheaters, mo er „Dramaturgiſche Blätter“ erjcheinen ließ, bielt 
ipäter in Dresden jehr bejuchte VBorlefungen über die neneften Zeit— 
ereigniße, begab fih von da wieder nad) Berlin, welches er nach der 
November-Rataftrophe mit Stettin vertaufchte, bi$ er um Dftern 1849 
vom Minifter von Ladenberg als a. o. Profeffor der Literaturgeichichte 
nad Halle berufen ward. Später jehrieb er auch mehrere Romane, gab 
„neue Gedichte” „eine Schriften zur Politif und Literatur” — „die 
deutſchen Dichter der Gegenwart“ — „Die deutſche Literatur Der 
Gegenwart“ — „2. Holberg, Leben und Schriften“ dann eine Ueber- 
jeßung der dramatifchen Werfe dieſes Dichters heraus. Im Sabre 
1859 legte er freiwillig feine Profeffur in Halle nieder und privatifirt 
ſeither in Stettin. 

Pruß ift fein orthodor Gläubiger; mit philoſophiſch geihultem 
Geifte blidt er in alle großen Fragen des Dajeins hinein. Er fieht 
„ren Einen Gott, der Alles hält umjchloffen, mit Schöpferdrang und 
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Liebeshauch weit durch das All ergoſſen und in jeder Creatur rings 
durch das Weltgetriebe von ſeiner Allmacht eine Spur, ein Denkmal 
ſeiner Liebe.“ Der Tod iſt ihm das „Weltgeheimniß, aber auch die 
Welterſcheinung, und am Grabe ſeiner Lieben fühlt er, daß ſie nicht 
todt, ſo lang ein Herz in Liebe ihrer treu gedenkt.“ 


Weltgeheimniß iſt der Tod. 


Weltgeheimniß iſt der Tod! 
Alles Leben fühlt ein Schauern, 
Alle Creaturen trauern, 

Wo aus grabesfinſtern Mauern 
Moder und Verweſung droht! 
Augen, die von Liebe floſſen, 
Warme Lippen ſind geſchloſſen, 
Kalt und ſtarr die theure Hand: 
Und wir fragen, gramverſunken, 
Wo er blieb, der heil’ge Funfen, 
Der bier leuchtend einft gebrannt?! 


MWeltverföhnung ift der Tod! 
Selig in des Grabe Frieden, 
Selig alle, die gejchieden, 

Die Beladenen, die Müden, 
Los num jeder Erdennoth! 

Und das Herz, das arme franfe, 
Und der raftlofe Gedanke, 

Wunſch und Hoffnung, Zucht, und Bein, 
Alles Tchweigt und ruht in Träumen, 
Und der Nahtwind in den Bäumen 
Säuſelt ernft und ftill darein. 


Ueber Leben, über Tod, 
Wie der Mond aus Wolfenringen, 
Hebt Die Liebe ihre Schwingen; 
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Welten braufen, Sphären klingen 
Im eriteuten Morgenroth. 

Mag das Grab mit jeinen Schreden 
Auch das Liebjte dir verdeden, 
Hingemäht vom Schnitter Zeit, 
Eines iſt die doch geblieben : 

Deine Todten fannit du lieben, 

Und das ift Unfterblichkeit! 


Siebe über’s Grab. 
Ob falt und ftumm, fie leben doch, 
Die wir in’s ftille Grab verfenft, 
Eon lang Ein Herz, auf Erden nod) 
In Liebe ihrer treu gedenft. 


So lang ihr liebes bleiches Bild 
Nur Einem Auge nod) ericheint, 
En lang in Sehnfucht, ungeftilt, 
Noch Eine Thräne um fie weint. 


Wie aus der Erde finfterm Schacht 
Der Lenz die Blumen lockt hervor, 

Sp ſchwingt ſich aus des Grabes Nacht 
Der Viebe Fittig fühn empor. 


Und jeder Gruß und jedes Wort, 
Das der geliebte Mund einjt ſprach, 
Wie Engelftimmen, fort und fort, 
Im tiefſten Herzen tünt es nad). 


Und weht uns au, fo füß, fo ftill, 
Gleich wie der Roſe Duft im Meat, 
Und wenn der Muth uns finfen wil, 
Die lieben Todten ftehn ung bei. — 
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Drum lindre, Liebe, deinen Schmerz! 
Die wir ins ſtille Grab verſenkt, 
Sie ſind nicht todt, ſo lang ein Herz 
In Liebe ihrer treu gedenkt; 


So lang ihr liebes bleiches Bild 
Nur Einem Auge noch erſcheint, 
So lang in Sehnſucht, ungeſtillt, 
Noch Eine Thräne um ſie weint. 


Allgegenwart. 
So wie das Eine große Licht, 
Der Urquell alles Guten, 
Sich hell in tauſend Strahlen bricht, 
Das Weltall zu durchfluthen; 


Und wie der Farben bunte Pracht, 
Das Dunkle wie das Helle, 

Das deine Sinne trunken macht, 
Nur Eines Stromes Welle: 


So hat der Eine Gott ſich auch, 
Der alles hält umſchloſſen, 
Mit Schöpferdrang, mit Liebeshauch 
Weit durch das Al ergoſſen. 


Du ſiehſt in jeder Creatur 
Rings durch das Weltgetriebe, 
Von ſeiner Allmacht eine Spur, 
Ein Denkmal ſeiner Liebe. 


Er ruft dir zu, er treibt dich an 
Aus hunderttauſend Pforten; 

Sein tiefſter Grund liegt aufgethan 
In Werken und in Worten. 
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So fühle nun mit ihm di eins 
Und eins mit allem Leben, 

Sp wirft du in der Fluth des Seins 
Als Tropfen gern verfchweben. 


In jeder Blume, jedem Etern, 
Erblidit du Gottes Zeichen, 
In jeder Seele, nah und fern, 
Exfennft dur deinesgleichen. 


Und wie der Schöpfung großer Ring 
Im innigften Bereine 

Umfchloffen hält jedwedes Ding, 
Das Große wie das Kleine: 


Co halte du in Liebe auch 
Den Himmel wie die Erde, 

Daß deines Athems ſchwacher —— 
Ein Sturmwind Gottes werde. 


Allüberall ein einzig Meer 

Der Liebe zu entzünden, 

Und laut durch Thaten rings umher 
Den Ew'gen zu verkünden. 


Sonnenuntergang. 


Sonne, deine letzten Strahlen, 
Warum leuchten ſie ſo roth? 
Bleiche Wangen pflegt zu malen 
Sonſt der Allbezwinger Tod! 
Aber du, in Purpurfarben 
Sinkſt du feierlich hinab, 
Goldig rothe Feuergarben 
Leuchten über deinem Grab. 
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Schau die Berge, ſchau die Fluthen, 
Blick' hinauf zum Firmament; 

Alles ſteht in ſüßen Gluthen, 

Alles flammt und glüht und brennt! 
Selbſt der Thau im Kelch der Roſe 
Glänzt in goldnem Widerſchein, 

Und das Meer, das grenzenloſe, 
Taucht ſich ganz in Purpur ein! 


Bis die Feuerſäulen ſinken, 

Leis und mälig, ſtill und ſacht, 
Und die braunen Schatten winken, 
Sei willkommen, liebe Nacht! 
Und aus dunkler Himmelsferne, 
Wie zerſtreutes Sonnengold, 
Leuchten kleine, fromme Sterne, 
Und ſie winken ſanft und hold. 


Sinnig Gleichniß unſrer Tage! 

Laß, wie letztes Sonnenglühn, 

An der Hoffnung Sarkophage, 

Liebe, deine Fackeln ſprühn! 

Aber ſenkt die Nacht der Schmerzen 
Sich auf's wache Auge doch, 
Glänzen dem verlaſſ'nen Herzen 
Sterne der Erinn’rung noch. 


Alter und Jugend. 


Nein, froftig Alter, trüb und bleid), 
Ich fürdte deine Schatten nicht, 
So lang die Liebe frühlingsgleich 
Mir lächelnd ihre Nofe flicht; 
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So lange noch aus Wald und Flur 
Geift Gottes mir entgegenweht, 

So lang der Schönheit goldne pur 
Mein juhend Auge noch verſteht; 


So lange noch das warme Blut 
Wie Shäumend in den Adern rinnt, 
En lange noch in heil’ger Gluth 
Mein Geift auf edle Thaten finnt; 


So lang mein Herz noch höher Flopft, 
Und Zähre der Begeifterung 

Mir von der grauen Wimper tropft — 
Bin ih no rüftig, bin ich jung. 


Und fenft der müde Naden fich 

Und ift der letzte Schritt gejchehn, 
Seh’ ih, o fromme Yiebe, did) 

An meiner Gruft no) lächelnd ftehn. 


Erinnerung. 


Was tönt fo ſüß durch Thal und Hain? 
Das fann die Nachtigall nicht fein; 

Der holde Sommer ijt entflohn, 

Die Nachtigall ſchweigt lange fchon, 
Und nur am Felfenhang der Bad) 
Weint träumend ihren Liedern nad). 


Was glänzt fo Tieblic durch die Nacht, 

Wie eines Sternbilds goldne Pracht? 

Es fann ja doch fein Sternbild fein, 

Die Wolfen hängen jchwarz Darein, 

Der Sturmwind heult, es brauft das Meer, 
Und Finfterniß ift rings umber. 
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Die hell durh Wald und Fluren tönt, 
Mit lihtem Glanz das Dunkel frönt, 
Du bift e8, ewig friſch und jung, 

D Göttin du, Erinnerung, 
Allgegenwärtig, nah und fern, 

Du meines Lebens Troft und Stern! 


Aus falben winterlihem Grün 

Läßt du die jungen Knospen blühn; 
Berührt von deines Auges Strahl, 
Lacht mir die Welt zum zweiten Mal, 
Und altes Weh und alte Luft 
Durchbebt noch einmal’ mir die Bruft. 


Nun ward mir erft das Leben werth, 
Seit e8 dein milder Glanz verklärt; 
Bon jeder Blume, die ich brach, 

Blieb mir ein ſüßes Duften nad, 

Und aud der Schmerz, den ich empfand, 
Er hat in Segen ſich gewandt. 


Sp bleibe denn in Luft und Leid, 
D bleibe bei mir alle Zeit; 

Mit weichem Athem bringe dur 
Das ungeftüme Herz zur Ruh; 
Wiegſt du, Erinnerung, mic ein, 
Wie felig muß das Sterben fein! 


Skurm 


(Julius Karl Reinhold, geboren am 21. Juli 1816 zu Köftrig.) 
Derjelbe widmete fi zu Sena dem Studium der Theologie 


und wurde 1851 Pfarrer zu Göſchwitz bei Schleiz und 1857 in 


Köſtritz. 


Er veröffentlichte „Gedichte“ und „fromme Lieder“ dann 


Sturm. 401 


‚neue fromme Lieder‘ — ‚zwei Rojen oder das hohe Lied der Liebe‘ 
und „Gedichte für das Haus“ fo wie unter dem Pſeudonym Julius 
Stern eine Märchenſammlung „das rothe Bud.’ 

Sturms Neligiofität wurzelt tief im Chriftenthume; erhält aber 
aus feinem Gemüthe ftetS neue belebende Nahrung, und die Dichter- 
blüthen, Die fi aus ihr entfalten, erquicken daher mit ihrem jeelen- 
vollen Dufte auch Diejenigen, die pofitivem Glauben ferne ftehen. 


O fiiller Feierfag der Heele. 


O jtiller Feiertag der Seele, 

Bo fie, durchflammt von heil’ger Gluth, 
Bon aller Eigenheit geſchieden, 

Am Herzen Gotted felig ruht. 


Da fteigt empor als ftilles Beten, 
Was tief in ihr verborgen lag, 

Wie Duft entwallt den Blüthenfelchen 
Am jonnigheitern Frühlingstag. 


Sie fühlt fih frei vom Staub der Erde, 
Ihr Wunſch ift nur auf Gott geftellt; 

Sie bricht die Frucht vom Baum des Lebens 
Und jchmedt die Kraft der höheren Welt. 


D fomm, durch deinen Geift mein Leben 
Zum ftillen Feiertag zu weihn, 

Und laß an deinem Baterherzen 

Dein Kind in dir gottjelig fein. 


Bleibe bei mir; es will Abend werden. 


Bleibe bei mir; es will Abend werden 
Und am Berg hat fi der Tag geneigt, 
Heimmwärts trieb der Hirt die müden Heerden, 
Und der Lärm des lauten Tages jchweigt. 
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Komm und grüße mid) mit deinem Frieden, 
Neige mir dein heilig Antlitz zu, 

Nur in dir ift meinem Geiſt beſchieden 
Heilig ſüße Feierabendruh'. 


Ach, du kommſt aus meinem Vaterlande, 
Und mein Heimweh kannſt nur du verſtehn; 
Bring' mir Kunde von dem ſel'gen Strande, 
Laß ihn mich mit deinen Augen ſehn. 


Wenn ich dir zu Füßen lauſchend weile, 
Fühl' ich tief in mir das Herz entbrannt, 
Und daß deine Seligkeit ich theile, 

Winkt von oben mir mein Heimatland. 


Wir ſchämen uns des Evangeliums nidt! 
Mir ſchämen uns des Evangeliums nicht! 
Die Weisheit diefer Welt macht und nicht bangen, 
In unfern Herrn ift uns der Wahrheit Licht, 
St uns der Gnade Sonne aufgegangen : 
Den Bli gewendet nad) der Sonne Strahl, 
Sp gehn wir fiher durch das Erdenthal. 
Wir ſchämen uns des Evangeliums nicht! 
Es kann die Luft der Welt uns nicht befiegen, 
Wir jehn die Schlange, die aus Blumen ftict, 
Wir fehn den Wurm im golonen Becher liegen : 
Der Herr ift unfer Wirth, bei ihm allein 
Kehrt unfer Herz zu ew’gen Freuden ein. 
Wir Shämen uns des Evangeliums wicht! 
Die Macht der Welt kann unfern Muth nicht jchreden, 
Und ob der Feind in unfve Reihen bricht, 
Wir werden nie die Waffen vor ihm ftreden, 
Und ob er ung aud) mit Vernichtung droht, 
Der Glaub’ ift in uns ftärfer als der Tod. 


Sturm. 403 


Wir Ihämen uns des Evangeliums nicht! 
Wir ftehen feſt und halten treu zufammen 
Und flehn zu dir, o Heiland: Mach uns licht 
Und läutre ung durch deiner Liebe Flammen, 
Erhalt’ uns, Herr, in deinem Himmelreich 
Und mach' ung dir und deinem Vater gleich. 


Das walte Soft. 


Das walte Gott! mehr braudt e8 nidt; 
Wer dieß Gebet von Herzen ſpricht, 
Darf an ſein Werf mit Freuden gehn 
Und treuer Hilfe fi verjehn. 

Und wär’ die Laſt auch noch jo fchwer, 
Und drohten Feinde ringsumher, 
Es madt den Troß der Welt zu Spott 
Der fromme Spruch: Das walte Gott! 


Ermuthigung. 
Kannſt du gleich der Sonne nicht 
Taufenden den Pfad erbellen, 
Willſt du deßhalb ſcheu dein Licht 
Einem Scheffel unterſtellen? 
Sieh, dieß Lämpchen, deſſen Schein 
Kaum erhellt dein Kämmerlein, 
Hat vielleicht ſchon dann und wann 
Froh ein müder Wandersmann, 
Der den rechten Pfad verloren, 
Sich zum Leitſtern auserforen. 
Drum verberge nicht dein Licht! 
Leuchten iſt auch dein Beruf, 
Wenn dich auch als Sonne nicht 
Gott in ſeiner Welt erſchuf. 
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Berk 


(Karl, geboren 1817 in dem ungariſchen Marktfleden Baja.) 


Sohn eines jüdischen Kaufmanns, bejuchte er, nachdem feine 
Eltern nach Peſt überfiedelt waren, das dortige Gymnafium,  ftudirte 
hierauf in Wien Medizin; widmete ſich aber ſpäter dem Geſchäfte 
ſeines Baters. Plötzlich ging er nach Leipzig und Tieß fich bei der 
philofophifhen Fakultät injfribiren. Dort veröffentlihte er „Nächte, 
gepanzerte Lieder” dann das größere Gedicht in 4 Gejängen „ver 
fahrende Poet“ — „Stille Lieder — das Trauerjpiel „Saul“ und 
einen Roman in Berjen „Janko, der ungarifche Roßhirt.‘ 

Durch die Herausgabe feiner gejammelten Gedichte gerieth er 
mit der preußifchen Cenſur in Konflikt; das mit Bejchlag belegte Buch 
wurde aber, mit Ausnahme zweier Gedichte, wieder frei gegeben. 
Noch erjchtenen von ihm: „Lieder vom armen Manne“ — „Monats- 
roſen“ — „Gepanzerte Lieder‘ — „An Franz Joſeph“ — „Aus der 
Heimat.‘ 

Nah dem Ausbruche der ungarischen Revolution hatte er fich 
von Berlin nah Wien, ſohin nach Peſt begeben. 

Die leicht erregbare, heißblütige Natur diefes Dichters fpiegelt 
fih eben jo in feinem energischen Kampfe fir politische Freiheit und 
Unabhängigkeit als in jenem für Gedanfen- und Gewiſſensfreiheit; 
wohl rajen auch die Stiirme des Lebens durch feine Seele und das 
Elend des Menichendafeins empfindet er mit glühenden Puljen, aber 
er ringt nach einer „neuen Bibel, an die das zweifelnde Jahrhundert 
glaube; er will ein Kreuz errigten, zu dem der Jude gläubig ziehe, 
an dem der Heide felig werde, vor dem der Teufel ſelber nicht ent- 
fliehe” und in feinem Gedichte-Cyklus „Auferſtehung“ ſchwört er den 
Sängereid ın Gottes Hand. 


Neue Bibel. 


Da liegt vor mir die Bibel aufgefchlagen, 

Bon heißen Thränen wird mein Aug’ geſchwellt, 
Daß fih der Menſch fo lang, jo lang getragen 
Mit Trümmern einer längft gefunfnen Welt. 


Wie fih die Bilder wüft und bligend treiben 
Durch mein gewitterſchwüles, zürnend Haupt! 
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Sa, eine neue Bibel will ich Ichreiben, 
An die ein zweifelmdes Jahrhundert glaubt. 


Ein großes Kreuz erhebe fih auf Erden, 
Zu dem der Jude fromm und gläubig zieht, 
Ein Kreuz, an dem die Heiden jelig werden, 
Bor dem der Teufel jelber nicht entflieht. 


Das ftille Wort, verftedt im Schrein der Lippe, 
Es ringe fih zur That, zur Macht herauf: 

So jchlief verftedt das Kindlein in der Krippe, 
Und wachte göttlich, welterlöfend auf. 


Weltgeiſt. 


Sie kränkten mich mit Haß, mit Spott, 

Sie wollten mich nimmer und nimmer verſtehen. 
Da hab’ ih dich, Du gewaltiger Gott, 

Im flammenden Buſche der Dichtung gejehen. — 
Gezittert hab’ ich, geflagt vor dir, 

Da warft du der alte Jehova mir! 


Nichts wußt' ich mehr von Haß und Spott, 
Berbrauft, verträumt, vergefjen, vergeben ! 

Da jah ich did, du gewaltiger Gott, 

Die reuigen Feinde verföhnend umſchweben. — 
Da hab’ ich nicht gebebt vor Dir, 

Da warft du der Gott des Chriften mir! 


Sie ftrih mir dag verworrne Haar, 

Sie hat mich gefüßt, ſie hat mic gefegnet, 
Da bin id dir, Schöpfer, wunderbar 

In ihren unfterblihen Augen begegnet, 

Da warft du nicht einem Volk geſellt, 
Da warſt du Gott der ganzen Welt! 


BSck, 


Aus dem Gedihte-Eychus: 
„Auferſteh ung.“ 
6. 


Es war fluchwürdig ſtill in mir 

Ein langes, banges Jahr! 

Da trat, 

An die Lippen führend 

Den Trank der Verjüngung, 

Im Arm 

Die liedergeſegnete Laute, 

Der Frühling 

Ins Schlafgemach nach der Natur. 
Schneeklöckchen warf er 

In ihren Schooß, 

Und legte die Veilchen ihr aufs Auge, 
Der kleine Feueranbeter, 

Und trug ihr die Nachtigall 

Ins hüpfende Herz. 

Wie war ſie ſo glücklich die reizende Braut: 
Sie baute Paradieſe über Nacht, 
Sie ſchuf und ebnete und ſchmückte, 
Und fertig war ihr Märchen 

Und göttlich ſchön! 

Da trat zu mir 

Der Engel der Auferſtehung; 

Er winkte mir 

Und ſchritt den Bergen zu, 

Ich folgte wie Hamlet dem Geiſte. 


Lenz iſts, betete der Engel, 

Du aber ruheſt noch immer 

Im Winterſchlafe müßiger Gefühle? 
Die Spieluhr der Schöpfung, 
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Die lange ſtill geftanden, 

Eingt wiederum 

Ihr vaufhend Hallelujah, 

Und nennt die Geſchöpfe 

Melodiich bei ihrem Namen, 

Und du vernahmeft den Auf nicht? 
O fieh den Abend an! 

Der Weltgeift Spricht : 

Genug für Heute! 

Die Sonne jagt’s ihm nad, 

Es legt der Tag 

Die Arbeit aus der Hand, 

Es nimmt das Herz 

Die Eonntagskleider um 

Und naht dem Schönen und dem Großen 
Mit Ahnung und Anerkennung. 

Nie jcheinet dir lodender das Leben, 
Nie fühlt du dich würdiger zu ſterben. 
Du möchtet hinaus 

In die offene Welt, 

Und träumft doc ftundenlang 

Bor einem Roſenbuſche. 

Der Haß 

Schließt Waffenftillftand mit der Yiebe, 
Der Glaube mit dent Zweifel, 

Und ihre ftolzen Monologe ſpricht 
Die Unfterblichkeit, 

Und über alle Dämme, 

Die zwiihen Menjhen und Menjchen 
Das Leben warf, 

Schlägt Poefie, 

Mit einer ungeheuern Woge. 

Wie Ihr die Blumen des Feldes, 
So bindet Euch, 
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Den Herrn, den Knecht, 

Den Meifter und den Schüler, 

Die Gleichheit in einen Strauß zuſammen, 
Und reicht ihn felig 

Dem Ewigen, 

Der ihn lächelnd ſteckt an feine Bruft, 

Und unerfannt 

Auf Erden wallt, 

Sm ſchlichten Kleide. 


7. 


Auf den Gebirgen wirſt du leben, 
Trinken die Lüfte mit mächtigem Zuge, 
Die quellende Ammenmilch der Natur. 
Dein höchſtes Verderben, dein tiefſtes Verſchulden: 
Daß du vom Aſte das Blättlein reißeſt, 
Ein Blümlein der ſchweifende Fuß zertritt. 
Hier darfſt du beten, ja beten in Gottes 
Sorgenfreier Einſiedelei. 

Seine Züge, die fremd dir geworden, 
Hier erkennſt du ſie wiederum; 

Taucheſt dein Haupt, das adlerumfreifte, 
In der Gezweige rauſchend Gebet. 

Seine findlihen erften Yaute 

Redet hier der erquickende Quell; 

Heilende Kräuter und die Gewitter 
Wachen in deiner Nähe auf, 

Und die Genefung, die reihe Pathe 

Hebt Dich aus der Taufe der Thränen, 
Und mit den Lerchen ſchwörſt du wieder 
Den Sängereid in Gottes Hand. 

Schwöre, Schwöre! 
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Sform 
(Theodor, geboren am 14. Oktober 1817 zu Hujum [Schleswig)- 


Er widmete ſich der Advofatie, und wurde ſpäter als Gerichts— 
affeffor zu Potsdam, dann als Landrichter zu Heiligenftadt angeftellt. 
Außer zahlreihen Novellen, die ji der bejonderen Gunft des poejte- 
freundfihen Publikums erfreuten, unter welchen „Immenſee“ bereit$ 
neun Auflagen erlebte, veröffentlihte er „Märchen,“ „Idyllen,“ 
„Gedichte“ und gab „deutſche Liebeslieder jet 3. Ch. Günther‘ 
heraus. 

Storm ift Gemüth durch und durch; jeine Weltanſchauung eine 
ne Nae, zum Ideal empordringende, die Gottesidee ftetS lebendig 
in ihm. 


Oktoberlied. 


Der Nebel fteigt, es füllt das Yaub; 
Schenk' ein den Wein, den holden! 
Wir wollen ung den grauen Tag 
Bergolden, ja vergolden. 


Und geht e8 draußen noch jo toll, 
Undriftlih oder chriſtlich, 

Iſt doch die Welt, die ſchöne Welt, 
So gänzlich unverwüſtlich! 


Und wimmert auch einmal das Herz, — 
Stoß an, und laß es klingen! 

Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 

Iſt gar nicht umzubringen. 


Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub! 
Schenk' ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden! 


Wohl iſt es Herbſt; doch warte nur, 
Doch warte nur ein Weilchen! 
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Der Frühling fommt, der Himmel ladıt, 
Es fteht die Welt in DVeilchen. 


Die blauen Tage breden an; 

Und ehe fie verfließen, 

Wir wollen fie, mein wadrer Freund, 
Genießen, ja genießen! 


Weißnadhtstied. 


Bom Himmel in die tiefften Klüfte 
Ein milder Stern herniederladt; 

Es brennt der Baum, ein ſüß Gedüfte 
Durchſchwimmet träumeriſch die Lüfte, 
Und ferzenhelle wird die Nacht. 


Mir ift das Herz fo froh erjchroden, 
Das ift die liebe Weihnachtszeit! 
Sch höre fernher Kirchengloden 
Mic Lieblich heimatlich verloden 

In märdenftille Herrlichkeit. 


Ein frommer Zauber hält mid) wieder, 
Anbetend, ftaunend muß ich jtehn; 

Es finft auf, meine Augenlider 

Ein golduer Kindertraum hernieder, 
Ich fühl’s, ein Wunder ift gefchehn. 


O bleibe freu den Todten. 


D bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
D bleibe treu den Todten, 
Die lebend dich geliebt! 
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Sie jtarben, doch fie blieben 
Auf Erden wejenlos, 

Bis allen ihren Lieben 

Der Tod die Augen jchloß. 


Indeſſen du dich herzlich) 
In Lebensluft verjenfit, 
Wie jehnen fie ſich ſchmerzlich, 
Daß ihrer du gedenfft! 


Sie nahen dir un Liebe, 
Allein du fühlt es nicht; 
Sie ſchau'n dich an jo trübe, 
Du aber fiehft es nicht. 


Die Brüde ift zerfallen; 
Nun mühen fie fi bang 
Ein Liebeswort zu lallen, 
Das nie hinüber drang. 


Sn ihrem Schattenleben 

Duält Eins fie gar fo fehr: 
Ihr Herz will dir vergeben, 

Ihr Mund vermag’s nicht mehr. 


D bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
D bleibe treu den Todten, 
Die lebend dich geliebt! 
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Ein Epilog. 
1850. 
Sc hab’ es mir zum Troſt erfonnen 
In diefer Zeit der ſchweren Noth, 
In diefer Blüthezeit der Schufte 
In diefer Zeit von Salz und Brod. 


Ich zage nicht, e8 muß ſich wenden, 
Und heiter wird die Welt erftehn, 
Es kann der echte Kern des Lebens 
Nicht ohne Frucht verloren gehn. 


Der Klang von Frühlingeungewittern, 
Bon dem wir jhauernd find erwacht, 
Bon dem noch alle Wipfel raufchen, 
Er fommt nody einmal, über Nacht! 


Und durch den ganzen Himmel vollen 
Wird diefer letzte Donnerjchlag; 

Dann wird es wirklich Frühling werden 
Und hoher, heller, goldner Tag. 


Heil allen Menjchen, Die es hören; 

Und Heil dem Dichter, der dann lebt, 
Und aus dem offnen Schacht des Lebens 
Den Epelftein der Dichtung hebt. 


I 


Schon in’s Land der Phramiden 
Flohn die Störhe über's Meer; 
Schwalbenflug ift längft geſchieden, 
Auch die Lerche fingt nicht mehr. 
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Seufzend in geheimer Klage 
Streift der Wind das legte Grün; 
Und die füßen Sommertage 
Ah, fie find dahin, dahin! 


Nebel hat den Wald verfchlungen, 
Der dein ftillftes Glück gejehn; 
Ganz in Duft und Dämmerungen 
Will die Schöne Welt vergehn. 


Nur noch einmal briht die Sonne 
Unaufbaltfam dur den Duft, 
Und ein Strahl der alten Wonne 
Niefelt über Thal und Kluft. 


Und e8 leuchten Wald und Haide, 
Daß man fiher glauben mag: 
Hinter allem Winterleide 

Lieg’ ein ferner Frühlingstag. 


EI. 
Die Senſe rauſcht, die Aehre fällt, 
Die Thiere räumen ſcheu das Feld, 
Der Menſch begehrt die ganze Welt, 





III. 


Und find die Blumen abgeblüht, 
So brecht der Aepfel goldne Bälle; 
Hin ift die Zeit der Schwärmerei, 
Sp ſchätzt man endlid das Reelle. 
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Bodenltedr 


4Mriedrich Martin von, geboren am 22. April 1819 zu Peine im Königreid) 
Hannover.) 


F. M. dv. Bodenftedt fam in feinem 22. Lebensjahre al3 Er— 
zieher des jungen Yürften Galitin nach Moskau, itbernahm jpäter die 
Leitung eines pädagogischen Inſtituts in Tiflis, wo er, nachdem er 
feine Stelle aufgegeben hatte, bei Mirza-Schaffy orientaliſche Sprachen 
ftudirte. Er durchreifte Armenien und das innere Gebirgslaud. In 
Folge Diejes Aufenthalts, dieſer Neifen und Studien, entftanden zwei 
Werke, die feinen Auf weithin verbreiteten: a. die Völker des Kaufajus 
und ihre Freiheitsfämpfe gegen. die Ruſſen — b. Taufend und ein 
Tag im Orient. 

Schon früher hatte er Ueberſetzungen Puſchkin'ſcher und Ler— 
montoff'ſcher Gedichte umd Die „poetiihe Ukraine,“ eine Sammlung 
ſüdruſſiſcher Volkslieder, herausgegeben. 

Ueber das ſchwarze Meer, die Krimm, Odeſſa, Konſtantinopel, 
Kleinaſien und die griechiſchen Inſeln nach Deutſchland zurückgekehrt, 
lebte er abwechſelnd in München, Frankfurt, Kaſſel, Friedrichsrode in 
Thüringen und Gotha; er beſuchte von München aus Italien, von 
Berlin aus Paris. Zuletzt folgte er einer Einladung des Königs 
Maximilian in Baiern nach München und wurde Profeſſor der ſlavi— 
ſchen Sprachen und Literatur an der dortigen Univerſität. Im Früh— 
jahre 1859 gab er einer Einladung des Königs Maximilian, ihn auf 
einer ſechswöchentlichen Gebirgsreije ins bairijhe Oberland und nad 
Tirol zu begleiten, Folge und begab fich jpäter nad) London. Ergebniß 
feiner altenglifchen Studien war das Wert „Shakespeare's Zeitgenoffen“ 
and eine Ueberjegung der Shafespear’ihen Sonette. Das meifte Auf- 
jehen erregten die im Jahre 1851 erjchienenen „Lieder des Mirza- 
Schaffy,“ welche fich zuerft als Ueberſetzung anfündigten; ſpäter aber 
von dem Dichter al$ Driginal-Arbeit anerfannt wurden, und bereits 
unzählige Auflagen erlebt haben. 

Sm Sahre 1852 erihien eine 2. Sammlung Gedichte umd 
jpäter das Luftipiel „König Authari's Brautfahrt.“ Der vielbewegte 
Lebenslauf dieſes Dichters, den die Sehnjucht, Länder und Völker, 
ihre Sprachen und Denkmäler zu durchforſchen, von einem Orte zum 
andern trieb, weift darauf bin, wie tief ernft e8 ihm war, eine fichere 
Weltanfhauung aus jenen Quellen zu jchöpfen, wo der Strom des 
geiftigen Lebens jeinen Urjprung hat. Aber gleichzeitig vertiefte er ſich 
in das claffiihe Altertfum und in die moderne Dichtkunft, namentlich 
ihren oberften Bertreter, Shakespeare, um der idealen Richtung feften 
Halt in feinem Geifte zu ſchaffen. Wie ſehr er fich der heitern Welt- 
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anſchauung der Orientalen zugeneigt fühlt, ſprechen ſeine Lieder „Mirza— 
Schaffy's,“ welche jüngft Durch eine weitere Folge „Aus dem Nach— 
laße Mirza-Schaffy’S” vermehrt wurden, aus; aber jo jehr ein fröh- 
fiher Lebensgenuß ihm als wahre Lebensweisheit ericheint, jo begeiftert 
er für Liebe, Wein und Geſang ſchwärmt, jo weiß er ſich doch auch 
zu ewigen Gedanfen zur erheben und läßt fie alS verflärende Lichter 
über jeiner heiter idealen Lebensauffaffung ſchweben. 


Aus den 
„Liedern und Weisheitsiprüden des Mirza-Schaffy.“ 
1% 


Was Gott und gab hienieden, 
Das nennt man bier die Zeit; 
Was jenjeitS uns bejchieden, 
Benennt man Gwigfeit. 


Zum Unglüd oder Glücke 
Bereitet und die Zeit — 

Der Tod Schlägt dann die Brüde 
Zur blauen Cwigfeit. 


Harrt unfrer Böſes, Gutes, 
Wenn wir einft fcheiden hier? 
Sch bin ganz frohen Muthes, 
Und jpreche ſelbſt zu mir: 


Wer in der Zeit vernünftig, 
Iſt glücklich in der Zeit, 
Und wird ſo bleiben künftig 
In alle Ewigkeit. 


2. 
Laß den Mudern ihre Tugend, 
Was daran ift, Herr, du weißt es! 
Nur erhalte mir die Jugend 
Meines Herzens, meines Geiftes! 
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Wo ſo edle Weine fließen, 

Muß die Quelle doch wohl echt ſein; 
Wo fo duft'ge Blumen ſprießen, 
Kann der Boden nicht ganz jchlecht fein. 


Mache fruchtbar meinen Ader, 
Segne meine Yiederquelle, 
Und das Herz erhalte wader 
Und den Blid erhalte belle! 





3. 


Als ich noch jung war, glaubt” ich: Alles daure, 
Dann fah ih: Alles wechjelt, ftirbt und flieht. 
Doch ob mein Herz DVerlornes viel betraure, 

Ein wecjelvolles Roos mir Gott bejchied, 

Glaubt doch mein Geift noch immer, Alles daure, 
Weil er das Bleibende im Wechfel fieht. 


4. 
Es dreh'n die Welten ſich im SKreife, 
Sie wandeln ftet3 die alten Gleiſe, 


Es geht die Menjchheit ihre Bahn 
Zum Grabe, wie fie ftets gethan. 


Es blüht die Blume wunderbar 
Und welft wie einft und immerdar. 


Zerftörend ift des Lebens Yauf, 
Stets frift ein Thier das andre auf. 


Es nährt vom Tode ſich das Leben, 
Und dies muß jenem Nahrung geben, 
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Ein ewig Werden und Bergehn 
Wie fih im Kreis die Welten dreh'n. 


Ein. Kreislauf, der zum Wahnfinn triebe, 
Gäb' ihm nicht Licht und Sinn die Yiebe, 


5 


Sollit did in Andacht beugen 
Bor jenem hohen Getit, 

Bon dem die Werke zeugen, 
Die er dich ſchaffen heißt. 


Der, was dur je. vollbradht, 
Und was dir je gelungen, 
Urbildlich vorgedacht, 
Urbildlich vorgefungen! 


Der dich belohnt für das, 
Was finnvoll du bereiteft — 
Und jtraft, wenn du das Maß 
Des Schönen überjchreiteft. 


Wer diefe Strafe nie, 

Nie diefen Yohn empfunden, 
Dem hat die Poefie 

Den Lorbeer nicht gewunden! 





6. 
Ein Gärtner fchreite ih durch's Land, 
Die Blumen pflegend, 
Das Unkraut jätend, 
Den Ader bereitend 
Zur guten Empfängniß 
Des Saatkorns der Weisheit. 
R. v. Hentl. 27 
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Befruchtende Waſſer 
Durchrieſeln die Felder 
Gemeſſenen Laufes, 
Nutzbringend, beſcheiden — 
Derweilen der Springquell 
Aus marmornem Becken 

Hoch aufſpringt und plätſchert 
In ſprudelndem Uebermuth. 


Das keuchende Zugthier, 
Gepeitſcht von dem Führer, 
Durchlockert den Boden, 
Kann nimmer genug thun — 
Derweilen die Nachtigall 
Süß flötend im Baum ſitzt 
Und neckiſch herablugt 

Zur ſchmachtenden Roſe. 


Das Gras wird zertreten, 
Das ſaftig die Heerde nährt, 
Und Niemand beachtet 

Die heilenden Kräuter, 

Die wunderthätigen, 
Verborgen im Graſe — 
Derweilen der Epheu 

Sich ſtolz um den Baum rankt, 
Und die Blumen prangen 
In lieblichem Dufte 

Und blendendem Farbenſpiel. 


So iſt es im Leben, 
So iſt es im Liede; 


— — 
* 2 —— 
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Denn der Sänger vermag nit 
Die Ordnung zu ftören, 

Die ewige Ordnung, 

Der Alles fi) fügen muß, 


Laß die Nachtigall fingen, 

Sie fann nicht den Pflug ziehn — 
Und es hat fein Zugthier 

Die Stimme der Nachtigall. 


Laß prangen die Blumen 
In üppiger Schöne; 

Ihr Duft, ihre Wohlgeftalt 
Sind uns zur Freude da. 
Die Blumen zu pflegen, 
Das Unkraut zu tilgen, 

Sit Cache des Gärtners. 


Die Sorgen zu bannen, 
(Das Unfraut des Geijtes) 
Den Kummer zu cheuchen, 
Die Schmerzen zu lindern, 
Sit Sache des Sängers. 


Der Garten liegt vor Eud) 
Mit faftigen Reben 

Und vanfendem Epheu; 

Mit flingenden Zweigen 

Und pläticherndem Springgquell; 
Mit heilenden Kräutern 

Sm jchwellenden Graſe; 
Schwarzäugigen Mädchen 

In blühenden Yauben; 

Mit Blumen und Früchten. 
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Erquickt euch daran 

Nah den Mühen des Tages; 
Genießt das Eine 

Und freut Euch des Andern. 


Sinnfprüde. 
Der Weiſe nennt mit Ehrfurcht Gottes Namen, 
Er weiß, daß er das Wejen nicht erfaßt; 
Der Thor malt Gottes Bild, wie es zum Rahmen 
Des engen Thorenhirnes paßt. 


Der predigt von des Lebens Nichtigkeit 
Und Jener von des Lebens Wichtigfeit; 
Hör’ Beides wohl, mein Sohn, und merfe dir: 
Halb hat's mit Beiden feine Nichtigkeit! 


Wie Seele und Leib find Perl’ und Mufchel Eins, 
Doch ift e8 eine Einheit nur des Scheins : 

Erſt wenn gejprengt die Hülle, offenbart 

Die Perle ganz den Lichtglanz ihres Seins. 


Mit jedem Haud). entflieht ein Theil des Lebens, 
Nichts beut Erſatz für das was dur verloren; 
Drum juche früh ein wirdig Ziel des Strebens: 
Es ift nicht deine Schuld, daß du geboren, 
Dod) deine Schuld, wenn du gelebt vergebens. 


Den Dornpfad von der Wiege bis zum Grab 
Muß Seder gehn, ob mit, ob ohne Stab! 

Die Einen unterjcheiven fi von Andern 

Nur durch die Art, wie fie durch's Peben wandern. 
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Wohl dem, der, wenn er menſchlich ausgeduldet, 
Kann ſagen vor dem Scheiden von der Erde: 
Ich habe mehr gelitten als verſchuldet, 

Und hoffe, daß es künftig beſſer werde. 


— + 
Kinga 
(Hermann, geboren am 22. Juni 1820 zu Lindau am Bodenſee.) 


Derjelbe widmete fih dem Studium der Medizin und wirfte 
in diefem Berufe als baierifher Militärarzt. Seit 1851 privatifirt 
er in Münden. 

Dem erften Bande jeiner „Gedichte,“ die bereit$ mehrere Auf- 
lagen erlebt haben, folgte ein zweiter Band. 

Den dramatischen Arbeiten „Catilina” und „die Walkyren“ 
ihloß ih ein großes epiſches Gedicht „Die Völkerwanderung” 
(3 Bände) an. 

In den lyriſchen Ergüffen diefes nah dem Höchften ftrebenden 
Dichters gibt fich ein echtes Dichtergemüth Fund; ein mohlthuender 
idealer Hauch weht uns aus den finnigen, gedanfenreichen und tief 
empfundenen Bildern und Betrachtungen dieſes echten Dichtergeiftes 
entgegen. 


Die weiße Weihnadtsrofe. 


Wenn über Wege, tief befchneit, 

Der Schlitten lujtig rennt, 

Sm Epätjahr in der Dämmerzeit, 

Die Wochen im Advent, 

Wenn aus dem Schnee das junge Reh 
Sich Kräuter fuht und Moofe, 

Blüht unverdorrt im Forſt noch fort 
Die weiße Weihnachtsrofe. 


Kein Blümchen jonft auf weiter Flur; 
In ihrem Dornenkleid 

Nur fie, die niedre Diftel nur 

Trogt allem Winterleid; 
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Das macht, fie will erwarten fill, 
Bis fi) die Sonne wendet, 

Damit fie weiß, daß Schnee und Eis 
Auch diesmal wieder endet. 


Doch iſt's geſchehn, nimmt fühlbar faum 
Der Nächte Dunkel ab, 

Dann ſinkt mit einem Hoffnungstraum 
Auch ſie zurück in's Grab. 

Nun ſchläft ſie gern, ſie hat von fern 
Des Frühlings Gruß vernommen, 

Und o wie bald wird glanzumwallt 
Er ſie zu wecken kommen! 


Geifterfeher. 
Zu lautes Klagen um die Todten 
Berftöre, jagt man, ihre Ruh’, 
Sie ſchweben dann wie Friedensboten 
Dem Lager der Berlafj'nen zu. 


Und unjrer Thränen überdrüßig, 
Erjcheinen fie zwar bleih und falt, 
Doch ftrahlend und wie Nebel flüßig 
In ätherhafter LYichtgeftalt. 


Ah, wär’ es fo, und lebt’ ein Leben, 
Das aus Verweſung ſich entreißt, 
Nein, feine Fiber jollte beben, 

Trät' in der Nacht zu mir dein Geift! 


Wenn mich die milden Augen grüßten, 
In denen fid) ein Jenſeits malt, 

Mir wär’ e8, wie ein Thau den Müften, 
Wie Licht, das einem Kerker ftrahlt! 


PE% 


Fingg. 


Nach Mitternadt. 


N ihr mitternächt’gen Sterne, 
eig ihr euch zum Untergang? 

Weht ſchon Morgenluft von ferne? 
Sinft der Mond am Bergabhang ? 


Laßt mid) wachen, laßt mich Ichauen, 
Wie die Naht in Tag vergeht, 
Wenn im hellen Uetherblauen 

Nur der Morgenftern noch fteht. 


Augen, vor dem Tod erjtarrend, 
Hab’ ich trauernd zugedrüdt, 
Blumen, noch des Tages harrend, 
Oft mit Thränen abgepflüdt. 


Stürzen ſah' ich ſtolze Bäume, 

Sah viel Glüd vom Sturm verwehn, 
Yaßt mich einmal Naht und Träume 
Sehn in Licht und 7 a 


Zurbitte. 


Gedenke daß du Schuldner biſt 

Der Armen die nichts haben, 

Und deren Recht gleich deinem iſt 
An allen Erdengaben. 

Wenn jemals noch zu dir des Lebens 
Geſegnet goldne Ströme gehn, 

Laß nicht auf deinen Tiſch vergebens 
Den Hungrigen durch's Fenſter ſehn; 
Verſcheuche nicht die wilde Taube, 
Laß hinter dir noch Aehren ſtehn, 


Und nimm dem Weinſtock nicht die letzte Traube. 
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Verſöhnung. 


Haſt du niemals noch begleitet 
Einen Menſchen müd und bleich, 
Ueber den ſchon ausgebreitet 

Sein Geſpinnſt das Schattenreich? 


Haſt du nie den Puls empfunden, 
Der dem Tod entgegenſchlägt, 
Bangend nie gezählt die Stunden, 
Die ein Leben noch erträgt? 


Jedes Wort, wie wird es theuer, 
Das ſo ſanft und unbewußt 
Und im letzten Seelenfeuer 
Ausſpricht die gequälte Bruſt! 


Offen und zugleich geſchloſſen 
Liegt ſolch Leben vor uns da, 
Mild von feuchtem Glanz umfloſſen; 
Denn durch Thränen ſieht man ja. 


Alles iſt verſöhnt, verziehen, 

Alles gut und beigelegt, 

Wie die letzten Schatten fliehen, 
Wenn auf's Thal die Nacht ſich legt. 


Lied. 


uf einem Eiland möcht’ ich wohnen 
m ferniten, ftillen Ocean, 

uf einer Inſel milder Zonen, 

ern don Curopa’s Noth und Wahır. 
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Die erften Bäume wollt’ ich ziehen, 
Der Reben und der Aehren Saat, 
Und mit den erſten Colonien 
Begründen einen freien Staat. 


D nichts mehr von den Lorbeerzweigen 
Staliens und Griechenland’s, 

Die über Trümmer nur fi) neigen, 
Nur Grüften weihen ihren Kranz. 


D nichts mehr von den Aſchenſchichten 
Geborftner Reihe, Streit auf Streit! 
Wir haben jhon zu viel Gejhichten, 

Zu viel, zu viel Vergangenheit. 


Dort aber an den holden Küſten 

Blickt lähelnd in den Yichtazur 

Die Zeit, ein Kind noch an den Brüften 
Der unentweihten Oottnatur. 


Morgenftunde. 


Die Lerchen fingen, wenn alles noch ftil 
Und dunkel ift in den Zweigen; 
Man ahnt faum, daß es tagen will, 
Es ift noch alles in Schweigen; 
Die Sterne nur neigen 
Und tauchen erlöfchend in's lichtere Blau, 
Und es lest fchon die Blumen der fallende Thaı. 


Heim eilen die Träume mit flüchtigem Schritt 
Nah Haus in die Luft, in die Wogen, 
Nachdem fi), was liebte und hoffte und litt, 
An den eitlen Gebilden betrogen, 
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Und mid’ fommt geflogen 
Vom nächtlichen Fluge die Fledermaus, 


Und der Glühwurm im jchwellenden Graaſe liſcht aus. 


Da ruft im Gebüſch mit ſanftem Yaut 
Der Amfel wehmüthiges Klagen, 
Die Nachtigalltaube, die Morgenrothbraut, 
Verkündet das grauende Tagen, 

Und Flammen jchlagen 
In Wolfen am öftlihen Himmelsthor 
Am Horizont über den Bergen empor. 


Der Stern der Piebe und Dämmerung, 

Der Morgenftern blickt nod und zittert 

Wie Espenlaub, wenn darüber im Sprung 

Das Wild jagt und Aeſte zerfnittert — 
Es duckt ſich und wittert 

Die ſprudelnde Quelle, von Felſen bedeckt, 

In hangenden Zweigen der Buche verſteckt. 


Du Stunde der Frühe, du biſt nun erwacht, 
Vollbringerin alles Guten, 
Dir danken die Kranken nach ſchlafloſer alle 
Dich grüßen die Ausgerubten, 

Dir ſchäumen die Fluthen, 
Dir fingen die Hirten, du leiteft in’s Thal 
Hochtönender Gloden den Sonnenftrahl. 


Die ganze Nacht ftund im Aufgebot, 
Den Himmelzfohn zu erwarten, 
Und wie ein Kriegsheer licht und voth 
So ftunden die Blumen im Garten 
Und hofften und harrten, 
Und waren ſchon aufgebrohen voll Muth 
Mit Fahnen und Lanzen und ftanden in Gluth. 


Be 
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Nun finfen fie alle nah und nad), 
Die Eijenhut, Ritterfporne, 
Erobert wurde das Schlafgemad) 
Der Königin troß ihrer Dorne, 
Trog all ihrem Zorne; 
Sie wurde verrathen vom eigenen Licht, 
Das ftetS mit der Hoffnung vom Morgen fprict. 


Die Sonne hatte beim Untergang 
Den Schmuck ihrer Strahlen verloren, 
Dem fterbenden Lichte wurde bang, 
Nun ift e8 ung wiedergeboren, 

Zum Heil uns erforen; 
Hell leuchtet der Himmel, ein Demantjchild 
Mit der Alles entflammenden Liebe Bild. 


Auf wogendem Meere nun jpringen bald 
Die glänzenden Delphine, 
Der Aar unıfreift den Eichenwald 
Und der Falk die verfallne Ruine, 
Die Shwärmende Biene 
Beſucht ihren duftigen Yindenbaum, 
Und der Schmetterling ſchwebt um den Pindenfaunt. 


+ 
Redwih 
(Oskar, Freiherr von, geboren am 23. Juni 1823 zu Lichtenau bei Ansbach.) 


Redwitz fiedelte in früher Jugend mit feinen Eltern nad) 
Kaifersfautern über, wohin jein Vater als Direftor des Centralge- 
fängniffes berufen ward und widmete fich nach pollendetem Gymnafial— 
ftudium fünf Sabre hindurch zu Münden philofophiichen und juri- 
diſchen Studien; gab jedoch die juridiiche Laufbahn auf, um fich ganz 
fiterarifcher und ſchönwiſſenſchaftlicher Thätigfeit hinzugeben. Bon 
1850—51 theils in München, theil$ in Bonn mit dem Studium der 
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mittelhochdeutſchen und der klaſſiſchen Literatur beſchäftigt, folgte er 
im Herbſte 1851 einem Rufe nach Wien als außerordentlicher Profeſſor 
der Aeſthetik und hielt im Sommer 1852 Borträge über die griechiſche 
Tragödie, namentlich über „Antigone;“ gab jedoch feine Profeffur 
wieder auf und lebte feitvem meift auf dem Gute feiner Gattin, 
Schellenberg, bei Kaiferslautern. 

Das romantifhe Epos „Amaranth,“ das jchon über zwanzig 
Auflagen erlebte, erwarb ihm schnell einen großen Ruf und wurde 
namentlich in ftreng religiöjen Streifen wegen der darin berfochtenen 
kritikloſen Hingabe an das Firchliche Chriſtenthum mit Begeifterung 
aufgenommen, zumal ein warmes Dichtergemüth fich darin offenbarte 
und reiche Ziige aus dem Natur und Seelenleben, wahr aufgefaßt, 
tief empfunden und Dichterifch verflärt, mit dem Mangel des epiichen 
Gehaltes und einer treuen charakteriftiichen Schilderung der mittel- 
alterlihen Zeit verfühnten. Der „Amaranth” folgte das „Märchen 
vom Waldbächlein und Tannenbaum” — „Gedichte“ — Die hriftliche 
Tragödie „Siglinde“ die Hiftorifhe „Thomas Morus,“ das Drama 
„Philippine Welſer“ und „der Zunftmeifter von Nürnberg.“ Sem 
neueftes Werk, der Roman „Hermann Stark oder deutſches Leben“ 
erfreute fich wegen feines ethifhen Gehalts und der ſchönen Darftellung 
echt deutſchen Lebens warmer Anerkennung. 

Die ideale gläubige Richtung bedarf bei einer jo tief religiös 
angelegten Natur, wie jene dieſes Dichters ift, feine Betonung; jeder 
Zug in feinen Werfen, jede Zeile feiner Dichtungen, fpricht fie 
lebendig aus. 


Den Herrn befingen, ift mein Biel. 


Und ift die Welt auch kalt und arın, 
Die Liebe farger als der Haß, 
Mein Herz ift reich und liebeswarm, 
Ich fing’ von Lieb’ ohn Unterlaß. 


Die Natter, die beim vollften Klang 
Mir ftechend Schon die Hand umſchlingt, 
Die ſpann ich auf als Harfenftrang, 
Der hell in’s Lied der Liebe klingt. 


Und freudig ſamml' ich Stein um Stein, 
So viel die Schleuder nad) mir, Ichnellt, 
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Mir Liederbrücken draus zu reihn 
Von meinem Mund in's Herz der Welt. 


Drum iſt die Welt auch kalt und arm, 
Am Kreuze ſchwebt mein Saitenſpiel! 
Mein Herz iſt reich und liebeswärm — 
Den Herrn beſingen, iſt mein Ziel. 


Rechte Weiſe. 
Wenn ih nur wüßt', 
Wie ich fingen müßt’, 
Daß auf mein Spiel 
Ein Jeder gern 
Bor Gott, dem Herrin, 
Gleich niederfiel', 

Und von der Stund’ 
Aus Herzensgrund 
Ihn lieben wollt’ 
Und lieben müßt’! 
Wenn ih nur wüßt', 
Wie ich fingen fol’! 


Wohl ahn’ ich fie, 
Die Melodie. 

Des Vögleins Mund, 
Und Baum und Born 
Und Halm und Dorn 
Giebt fie mir fund — 
Sp wunderbar 

Und doch jo Far! 
Ah, die Natur 
Erreih’ ih nie — 
Die Melodie, 

Ich ahn' fie nur. 
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D daß ic fei 

Bon Schild fo frei, 
Wie Baum und Halm, 
Wie Born und Strauch, 
Dann fäng’ ih auch 
Den gleichen Pſalm; 
Doch Schuld mich drüdt, 
Und nimmer glück 

Wie Bogelein, 

Das Lied mir mehr. 

D daß ih wär’ 

Don Schuld fo rein! 


Die beiden Schweſtern. 


Es läutet till im Waldesgrund 

Der Engelsgruß zur Ruheſtund'. 

Da hört's im Hüttlein, arm und klein, 
Ein altgebüdtes Mütterlein — 

Und tief im Forte, bed zu Roß 

Die Fürftin hört's im Jägertroß, 

Und ſenkt den Speer, 

Und winft zur. Ruh’ 

Und horcht jo ftil dem Yäuten zu. 


Und aus dem Hüttlein wanfet bald 

Die Ahne mühfam durch den Wald. 

So achtzig Jahr’, da geht ſich's jchwer, 
Und ohn' Gebet ging's nimmermehr. 
Und hinter ihr in ſtolzem Hauf 

Zieht Ichimmernd hehr die Fürftin auf; 
Ein Page jchlanf den Zelter lenkt, 

Sie trägt gar fromm das Haupt gejenft. 
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Und müde fteht am Feljenhang 

Das Miütterlein und athmet lang; 
Und auf zum Sirchlein, tief geneigt 
Sie wohl die hundert Staffeln fteigt. 
Und wie fie droben wanft durch's Thor, 
Da reitet hoch die Fürftin vor, 

Und neigt voll Zucht zum Pagen fich, 
Und wallt hinauf fo feierlich. 


Das Mütterlein fniet ganz allein 
Verzückt vorm Muttergottesichrein, 
Lallt lächelnd wie ein Kind mit ihr. 
O lalle nur! fie laufchet dir 

Und durch's Portal die Fürſtin wallt, 
Neigt tief die blühende Gejtalt 

Und niet der Wittwe nah zur Seit', 
Und ringsum niet ihr reich Geleit’. 


Es betet wohl das Mütterlein : 

Sch opfre div all meine Bein, 

D hilf mir dulden freudiglic ! 

Du Schmerzensmutter bitt’ für mich! 
Die Fürftin fleht: O Königin, 

AU meinen Schimmer, nimm ihn hin! 
Gieb Demuth mir, ich rufe dich! 

Du Himmelsherrin, bitt' für mid! 


Und von dem armen Wittwenkleid, 
Und von der Fürftin Perlgeſchmeid' 
Rinnt eine Thräne, ftill und flar 
AS gleiche Perle zum Altar. 

Und Leis die Fürftin fich erhebt — 
Das Miütterlein, das ſieht's und bebt, 
Und ſcheu ſich von der Herrin rückt, 
Dod mild fich diefe niederbüdt. 
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Löſt demuthsvoll ihr Perlenband 

Und legt es in der Wittwe Hand: 
Lieb Mütterlein, was zitterſt du? 
Wie käm' ein reichrer Platz mir zu? 
Iſt ſie nicht Mutter mir und dir? 
As Schweſtern knieten wir vor ihr. 
D wär’ wie du ich guadenreich! 

Im Haus des Herrn find Alle gleich). 


Der Teuchtthurm glüht! 


Ich treib auf’ todesjtilem Meer, 
Mir liegt im Arm die Laute ſtumm; 
Es eilt die Nacht, die Luft geht ſchwer, 
Mein Fährmann fieht ſich baugend um. 
Und fern in's ftile Waldeshaus, 
Da glänzt wohl jest der Mondenjchein; 
Zum Fenfter fieht mein Lieb heraus, 
Und lächelt ftil und denfet mein, 
Unheimlich mich's ummeht, 
Doch ftille mein Gemüth! 
Wie bang die Luft auch geht — 
Sei ftill! — der Leuchtturm glüht! 


Jetzt ob des Meeres dunklem Saum 

Schwebt geifterbleih dev Möven Heer! 

Schon wiegt fih die Fluth in ſchwerem Traum — 
Ihr Möven, o fchweigt! laßt jchlafen dag Meer! — 
Mein Liebhen, mein Liebchen, was finnft du jest? 

Es ſchläft ja die Haide jo friedensftill! 

Was wird dein Aug’ von Thränen benegt? 

Weißt ja, wie treu ich dich lieben will! 


Redwih. 433 


Wie eine Roſe ſo klar, 

Um's Herz dir die Liebe blüht — 
Sei ſtill! es hat nicht Gefahr! 
Sei ftill! der Leuchtthurm glüht! 


Ha Sieh’, mit taufendfahen Sprung 
Hat fih das Meer nun aufgemadt, 
Schwingt taufend Arme mit zornigem Schwung, 
Und ſchüttelt die Yoden voll ſchäumender Pracht! 
Mein Liebchen, mein Liebchen, wie bleich du erſchrickſt! 
Es rauſcht ja die Tanne jo heimlich dir zu! 
Und wie du ängftlih gen Himmel blidjt! 
Und quillt aus den Sternen jo heilige Ruh’! 
Und ob auch im braujenden Wind 
Mein Schifflein jtreitend fih müht, 
Vertraue, vertraue mein Kind! 
Sei till! — der Leuchtthurm glüht! 


Der Sturm ift der Buhle, die Braut ift das Meer, 
Sm, Neigen des Donners zum Tanz er fie faßt; 
Die Blige, fie leuchten als Fadeln jo hehr, 
Mein Boot ift geladen als Ächzender Gaft! 
Mein Piebchen, mein Lieben, was rufſt du mich, 
Und ringeft die Hände mit liebendem Flehn ? 
Und hörſt du nicht jo feierlich 
Das Yäuten über die Haide gehn? — 

Und ob auch mein Schifflein zerbricht, 

Werd’ nicht im Hoffen mid’! 

Noch ſeh' ich das rettende Licht! — 

Sei ſtill! — der Leuchtthurm glüht! 


Das Meer ift mid’, fein Tanz ift aus, 
Sein Herz noh ſchwer nah Odem ringt; 
Mein Scifflein ſchwenkt erlöſt nah Haus, 
Licht durch's Gewölk der Mondglanz dringt. 
R. dv. Hentl. 28 
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Und fern in ſtiller Kammer kniet 
Mein Lieb und ſpricht: wie Gott es will! 
Mein Aug' voll Ruh zum Leuchtthurm ſieht, 
Ich falte die Hand und bete ſtill: 
Mein Glauben am Steuer ſteht, 
Drum ſtille, mein Gemüth! 
Wie auch mein Schiff noch geht — 
Sei ſtill! — Der Leuchtthurm glüht. 





ß 
Roquefte 
(Dito, geboren am 19. April 1324 zu Krotofhin im Großherzogthum Pofen.) 


Nach Zurücklegung der Gymnafialftudien zu Frankfurt a. d. O. 
und der Hochſchulen in Heidelberg und Halle, nad) längeren Reifen 
durch Süddeutſchland, die Schweiz und Oberitalien ließ Roquette ſich 
1852 ın Berlin nieder; von 1854 bis 1857 wirkte er als Lehrer der 
deutihen Sprache und Literatur am Blohmann’shen Snftitut in 
Dresden, von wo er wieder nach Berlin iüberfiedelte und Dort zurück— 
gezogen jeinen literariſchen Beftrebungen lebt. Außer der größeren 
Dihtungen „Waldmeifters Brautfahrt“ — „Herr. Heinrich” — „Hans 
Haidekuckuck“ — „der Tag von St. Jakob,“ dann Erzählungen, den 
Romanen „Orion“ und „Heinricd Falk“ und mehreren dramatifchen 
Werfen („das Neih der Träume“ „Waldeinfamfeit“ u. ſ. w.) und 
den Fiterarhiftorifchen Werfen „Leben und Dichten Chriftian Günther’s,“ 
dann „Gejchichte der deutfchen Literatur” hat er fi) auch durch ein 
Liederbuch (2. Auflage unter dem Titel „Gedichte*) die Gunft der 
poeftefreundlichen deutjchen Lejewelt erworben. 

‚Kaum wird es einen Dichter geben, der mit mehr Hingebung 
und Innigkeit an dem warmen Leben hängt, der mit mehr Freupdigfeit 
deſſen Wonnen preift, ob die Natur oder daS Herz fie ſpende, ob der 
Frühling oder die Liebe feinen Geſang bejeele; aber er erfennt auch 
den darüber waltenden ewigen Geift und fühlt fich erft dann ganz 
in der Umarmung der Erde, wenn ſich der Himmel darüber 
wölbt. 


Die alte Linde. 


Schau wie mit ihrer grünen Kraft 
Die alte Yinde fpielet, 
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Von Frühlingswinden wogenhaft 
Durchrauſchet und durchwühlet. 
Sie ſah ſchon oft das weite Thal 
Am Morgen ſich verſchönen, 

Und hört im letzten Abendſtrahl 
Die letzten Lieder tönen. 


So ſollſt auch du in ſtiller Kraft, 

O Herz, die Welt beſchauen, 

Und nach des Winters öder Haft 

Dem Frühlingslicht vertrauen. 

Es blüh'n auch dir, ſie blühen all, 

In Duft die Knospen wieder, 

Und durch die Bruſt mit Klang und Schall 
Zehntauſend neue Lieder. 


Neuer Frühling. 


Neuer Frühling iſt gekommen, 

Neues Laub und Sonnenſchein, 

Jedes Ohr hat ihn vernommen, 
Jedes Auge ſaugt ihn ein. 

Und das iſt ein Blühn und Sprießen, 
Waldesduften, Quellenfließen, 

Und die Bruſt wird wieder weit, 
Frühling, Frühling, goldne Zeit! 


Von dem Felſen in die Weite 
Fliege hin, mein Frühlingsſang, 
Ueber Ströme und Gebreite, 
Durch Gebirg und Blüthenhang! 
Darf nicht wandern, muß ja bleiben, 
Ob's mich ziehn auch will und treiben, 
Doch ſo weit der Himmel blaut, 
Singen, ſingen will ich laut! 
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Wie die Welt auch wechjelnd gehe, 
Wie das Schickſal aud) mich treibt, 
Komme Glück und fomme Wehe, 
Teft doch weiß ich, was mir bleibt: 
Fefter Muth der freien Seele 

Und die freud’ge Yiederfehle, 
?ebensluft und Yebensdrang, 
Goldnes Leben im Gefang. 


Die Waldkapelle. 


Steht ein Kirchlein tief im Wald 
Mit ergrauter Mauer, 

Das getroget der Gewalt 

Aller Zeitenfchauer. 

Stürmend mand Jahrhundert z0g 
Haft’gen Schritts vorüber, 

Doch auch Blüthenzweige bog 
Jeder Lenz darüber. 


Mer beftanden einft Gefahr 
Treu mit den Genofjen, 

Hält zufammen feft und wahr, 
Starf und unverdroffen : 

Alfo ringsum aud) der Wald 
Breitet feine Zweige, 

Daß das Kirchlein nicht fo bald 
Sich zum Falle neige. 


Die geborjtne Schwelle mag 
Manch Geheimnig willen, 
Drauf mand Knie gebeuget lag, 
Manch ein Herz zerrifjen. 


u 


Roquette. 


Das bemooſte Kreuz von Stein 
Bei Mariens Bilde 

Linderte ſo manche Pein 

Durch des Glaubens Milde. 


Ob im härenen Gewand 

Hier der Pilger kniete, 

Flehend, daß ihm Gottes Land 
Eine Freiſtatt biete? 

Ob zur Morgenandadt bier 
Fromm der Meßner Tchellte? 
Lange ſchweigt das Glöcklein ſchier, 
Das ſo lieblich gellte. 


Kränzte hier ein Mägdelein 
Hold mit Maienglocken 

Das Marienbild von Stein 

Und die eignen Locken: 

Ihr, der Heil'gen, ward es kund, 
Was kein Blick geſehen, 

Ihr geſtand der ſüße Mund 
Liebliche Vergehen. 


Trafen hier des Jägers Ohr 
Ferne Waldhornklänge; 

Aus dem grünen Thal empor 
Frohe Wanderſänge; 

War's ein wildes Taubenpaar, 
Das hier niſtend girrte; 

War's ein Reh, das vor Gefahr 
Flüchtend hier verirrte. 


Kirchlein, immer gabſt du Schutz, 
Immer Troſt und Segen, 
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Immer tratft mit heil’gem Trug 
Du dem Eturm entgegen. 

Und die Hoffnung grünt und blüht 
Noch in deinem Mooſe, 

Dur den Epheu, nimmer mid’, 
Nidt die Waldesroſe. 


Weihe der Nacht. 
Aus der Thäler blauen Schatten 
Hügelauf den Firnen zu, 
Geht mit träumendem Ermatten 
Nun der ſchöne Tag zur Ruh'. 
Dunkle Nacht auf Bergeshaiden 
Kommt entgegen ihm ſogleich, 
Und ſie küßen ſich und ſcheiden, 
Und die Nacht behält das Neid. 


Allumfangend ausgegoffen 

Iſt der Dämm'rung dunkle Fluth, 
Daß in eigner Bruft erjchloffen 
Did begrüße eigne Gluth. 

Und wie Alles will ſich einen 
Ruhig groß was jonjt getrennt, 
Dein Empfinden und dein Meinen 
Schaffe, daß es Eins ſich nennt. 


Schöne Ruh ſoll wägend lenken 
Das Gefühl in deiner Bruft, 
Fichtentquollen jet dein Denken, 

Bift du dir der Kraft bewußt. 

Mas du wahr und fhön empfunden, 
Laß es frei aus dunkler Haft, 

Tief im Denfen muß befunden 

Sich die Schönheit und die Kraft. 


Roquette. 


Nacht wird läuternd Alles wandeln, 
Wo der Tag dir Irrthum weiſt; 
Dann vom Denken raſch zum Handeln 
Schreit' erfüllungskühn der Geiſt. 
Blühn und Knospen iſt nur Schale, 
Ob auch ſchön, doch längſt in Flucht, 
Wenn im glühnden Sonnenſtrahle 
Badet ſich die goldne Frucht. 


Flor der Nacht mag ruhig hüllen 
Nun die Welt, vom Traum gehegt, 
Dir auch wird ſie läuternd ſtillen 
Was der Tag dir wild erregt. 
Schwindet dann vom Sterngewölbe 
Ausgelöſcht das Lichterſpiel, 

Sei du morgen noch derſelbe 

Aber näher deinem Ziel. 


Waldruhe. 


Willkommen, mein Wald, 
Grünſchattiges Haus! 

Durch die Wipfel ſchon hallt 
Mir dein grüßend Gebraus. 
Wie trink' ich in Zügen 
Mich friſch und geſund, 
Hier athm' ich Genügen 
Aus Herzensgrund. 


Zum graſigen Hang, 
Aufſteigend vom Thal, 
Dringt der Glocken Klang 
Und des Abends Strahl. 
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Und es rauſcht in der Eiche 
Hochſtrebendem Baum, 

Im grünen Bereiche, 

Ein Liedestraum. 


Den Blumen geſellt 

Auf Raſen und Moos, 

Tief ſchau ich die Welt 

Und den Himmel, wie groß! 

Und ich träume im Schweigen - 

Waldichattiger Ruh’ 

Den Himmel mein eigen, 

Die Erde dazu! i 


Scheffel 


(Joſeph Bictor, geboren den 16. Februar 1826 in Karlsruhe.) 


Diefer Liebling der gegenwärtigen deutichen Generation, der ſich 
wie wenige in die Herzen der für Poeſie empfänglichen gebildeten 
Jugend eingeniftet hat, ftudirte Jurisprudenz und Gefchichte, bereifte 
im Sahre 1856 die Schweiz, Stalien und Südfrankreich, war dann 
eine Zeitlang Bibliothefar in Donauefchingen, und privatifirt gegen- 
wärtig in Karlsruhe. 

' Sein Roman „Ekkehard, hervorgegangen aus liebevollfter Ver— 
tiefung in das deutſche Mittelalter, deſſen gejchriebene Urkunden und 
lebendige Denkmäler, machte gerechtes Aufjehen und erregte Durch 
innere und Äußere Wahrheit in Anlage und Entwicklung wie durch 
die geradezu überwältigende Lofaltvene Bewunderung; das epiſche 
Gediht „ver Trompeter von Säckingen,“ die unter dem Titel „Gau: 
deamus! Lieder aus dem Engeren und Weiteren“ .erjchienenen Gedichte, 
die Lieder aus Heinrich von Dfterdingen’S Zeit „Frau Aventiure,“ Die 
„Bergpſalmen“ und „Juniperus, Geſchichte eines Kreuzfahrer’3” (in 
Proja) bilden den Kreis feiner allgemein beliebten Werke. Biele der 
urwiüchfigen, faftvollen und friſchen Lieder find volfsthiimlich geworden 
und haben, in Muſik gefetst, erhöhte Wirkjamkeit erlangt. 

Die Aufgabe, die er fi in den „Bergpfalmen‘ geftellt, hat 
der Dichter mit folgenden einleitenden Verſen fundgegeben : 
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„Ein rauher Pſalm rauſcht durch den Tann' 
Ihn ſingt ein frommer deutſcher Mann, 
Der jetzo vor neunhundert Jahr' 

Zu Regensburg ein Biſchof war. 

Aus Kaiſerfehde und Fürſtenſtreit 

Floh' er zur Alpeneinſamkeit; 

Denn wo der Haß in Waffen tost, 

Iſt Hochgebirg des Weiſen Troft. 

Am Aberjee fein Kirchlein ftand, 

Nocd Heut dem Pilger wohlbefannt, 
Und auch wer feinen Ablaß ſucht, 
Denkt fein im Horft der Falkenſchlucht.“ 

Hieran jchließen fich ſechs als „Bergpjalmen“ bezeichnete Ge— 
dichte, „Ausfahrt, Sturm, Nebel, Sonnenſchein, Gleticherfahrt und 
Heimkehr,“ in welchen der bifchöflihe Einfiedler den Eindrücken der 
Natur und ihren Erjcheinungen im großartigen Rahmen des Hoch— 
gebirgS auf jein Inneres dichterifchen Ausdrud gibt. 

Schon die Borliebe, mit welher Scheffel fich in Pie deutſche 
Borzeit des Mittelalters, deffen ritterliches Treiben, poetiſches Minne- 
walten und in das meltlih angehauchte Mönchweſen verjenkte, gibt 
Zeugniß von der Unbefriedigtheit jeines Geiftes durch die Niüchternbeit 
"und den Berneinungszug der Gegenwart; wenn er aber in den 
„Bergpjalmen“ — obwohl fie dem Munde eines deutſchen Biſchofs 
des neunten Jahrhunderts anvertrauend — Gottes Allgegenwart und 
Größe in den erhabenen Naturerjcheinungen erfennt und preift, jo 
vermögen wir nicht zu überjehen, daß Die, von fo warmer und fräftiger 
Empfindung getragenen Gottgedanfen aud) der Seele des Dichter3 an- 
gehören und halten dieſe Gottergebenheit um fo höher, als fie einem 
urfräftigen lebensfreudigen, für Wein, Liebe und Gejang begeifterten 
Dichtergemüthe entquillt. 

Jüngſt wurde jein 50-fter Geburtstag in allen Gauen Deutſch— 
lands gefeiert und auch aus Defterreich blieben warme Kundgebungen 
der Theilnahme, namentlich von Seite der deutichen Studentenichaft, 


nit aus. 
Waldpſalm. 

Auf, zu pſalliren in frohem Choral: 
Pörtner, erſchließe des Kloſters Portal! 
Frühling iſt kommen voll ſproſſender Luſt, 
Schmücket, ihr Brüder, mit Veilchen die Bruſt, 
Wandelt lobſingend zum Buchwald hinaus, 
Denn auch der Wald iſt der Gottheit ein Haus. 


442 


Sheffel, 


Sehet die Halle, wie ftolz fie fich hebt, 
Stolz zu der Bläue des Himmels aufftrebt; 
Niefige Buchen, mit Tannen gepaart, 
Stehen als Säulen der edelſten Art 

Und als ein Kuppeldach, luftig und weit, 
Wölbt ſich der Wipfel laubgriinendes Kleid. 


Wandelt zur Lichtung der Höhen empor 
Das ift der Waldesbafilifa Chor: 

Felfen, zu Steintiih und Bänfen gejchlichtet, 
Stehen dort funftreich im Fünfed errichtet, 
Heil dir, o Platz, der Erholung geweiht, 
Buchenumfriedete Einſamkeit. 


Theilet die Reihen und haltet jest an! 
Abt mit den Prior, er fchreite voran! 
Hoch in der Mitte, am längeren Stein, 
Muß ihr geziemender Ehrenfis jein; 

An den vier Seiten, in Öruppen getrennt, 
Tafelt der fröhliche Waldesconvent. 


Stimmet die Lauten und Zymbeln nur rein, 
Vögel im Laubverfted, fallet mit ein, 

Schalle ernſtkräftig, du Waldespſalm, auf, 
Wirble wie Weihrauch zum Himmel hinauf: 
Ehre und Preis ſei dem Bauherrn der Welt, 
Der ſich als Tempel den Wald hat beſtellt. 


Nachtlied. 
Das iſt die Nacht, die finſtre Nacht im Walde, 
Die mich umhüllt auf weltverborgnem Ritt. 
Wie anders tönt der Windſtoß längs der Halde, 
Wie anders tönt am Tag des Roßes Tritt! 
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Schwarzdunkel liegt der Berg. Nur in den Zweigen 
Spielt da und dort ein matt unſicher Licht .. 

Iſt's Mondſchein? iſt's mitternächt’ger Reigen? 

. .. Vorwärts, mein Roß, und ſträub' die Mähne nicht! 


Furcht kenn' ich nicht; doch kalt unheimlich Grauen 
Hat ſich der Seele wie ein Alp genaht, 

Und nimmer, nimmer möcht' ich rückwärts ſchauen, 
Denn fremde Geiſter ſpür' ich um den Pfad: 

Als woll' empor, aus Stein und Kluft ſich ringen 
Was lang dem Licht entrückt iſt und verweſt. 
„Strebt Ihr, auch mich vom Roß herabzuzwingen? 
Laß ab! ich weiß kein Wort, das Euch erlöſt!“ 


Was von dem Tag ſein Leben froh empfangen 

Hält ſich geduckt im Buſch und ſchläft und träumt; 
Der Schöpfung heller Geiſt — ich fühls mit Bangen, 
Hat dunklerer Gewalt den Platz geräumt. 

Mein eigen Herz, ſammt dem, was ich jetzt denke, 
Hielt' es die Probe in der Sonne Licht?? 

...Dort winkt der Thurn, dem ich entgegenlenke, 
Vorwärts, mein Roß, und ſträub' die Mähne nicht! 


Kahnfahrt. 


Heut wirft mich aus der Stube 
Ein ſtarker Sonnenſchein; 
Friſchauf, mein Schifferbube, 
Es muß gerudert fein. 


Die Zither will ich holen, 

Hol' Stangen und Netz, Geſell; 
So hat von uns Jedweder 
Sein Handwerkzeug zur Stell. 
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Die Waflerbahn fteht offen, 
Die Kampenwand glänzt blau, 
Und badet ihre Schroffen 

In klarem Morgenthau. 


Und ob der Inſelwaldung 
Schaut weiß der Wendelſtein, 
Als Jubelgreis im Eisbart, 
Ins farbige Bild hinein. 


Kein Menſch kann das uns geben, 
Die Minne ſelber nicht, 

Das ſonnenwarme Leben, 

Das hier zur Seele ſpricht. 


Laß unſern Kahn nur treiben! 
Allum iſt's fein und ſchön; 
Hier iſt vom Weltenbauherrn 
Ein Meiſterſtück geſcheh'n. 


Hier prangen Gottes Wunder 
In ſtill beredter Pracht: 
Fahr' ab, verfluchter Plunder, 
Der elend mich gemacht! 


Wächterlied. 
(Aus den Wartburgliedern.) 


Schwingt euch auf, Poſaunenchöre, 
Daß in ſternenklarer Nacht 

Gott der Herr ein Loblied höre 
Von der Thürme hoher Wacht; 
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Seine Hand führt die Planeten . 
Sicheren Lauf's durh Raum und Zeit, 
Führt die Seele nad) den Fehden 
Diefer Welt zur Ewigfeit. 


Ein Zahrhundert will zerrinnen 

Und ein neues hebt ſich an; 

Wohl dem, der mit reinen Sinnen 
Stätig wandelt feine Bahn! | 

Klirrt fie au in Stahl und Eifen, 
Goldne Zeit folgt der von Erz, 

Und zum Heil, das ihm verheißen, 
Dringt mit Kampf ein mannlih Herz. 


Rüftig mög’ drum Jeder jchaffen, 
Was fi ziemt nah) Recht und Fug, 
Sn der Kutte, in den Waffen, 

In der Werfjtatt wie am Pflug : 
Dazu, Herr, den Segen jpende 
Deiner Burg, dem Berg, der Au... 
Netz an des Jahrhunderts Wende 
Sie mit deiner Milde Than! 


Hamerling 


(Robert, geboren am 24. März 1832 zu Kirchberg am Walde in N.-Deft.) 


. Nachdem jeine mittellofen Eltern nad) Wien iiberfiedelt waren, 
bejuchte Robert dafelbft daS Gymnafium und. verfaßte bereit3 im 
Alter von 14—16 Jahren größere und kleinere Dichtungen, nament- 
ih aud) Dramen. Im Jahre 1848 trat er in die „akademische Legion“ 
befand fich während der Belagerung Wiend unter den Kämpfenden 
und mußte ſich nad dem Einzug der Truppen durch längere Zeit ver— 
ftedt halten. Er ergab fich fohin mit Eifer dem Studium der Philo- 
jophie und Philologie und verjah zugleich eine Hilfslehrerftelle am 
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afademischen Gymnaſium, jpäter an jenem zu Graz. Sm Sahre.1855 
wurde er Profeffor am Gymnaftum in Zrieft; nahm jedoch im Sahre 
1866 wegen Kränklichkeit jeine Entlaffung und lebt feither in Graz 
literariſcher Thätigkeit. 

Nebſt lyriſchen Gedichten „Sinnen und Minnen“, einem lyriſchen 
Epos „Benus im Eril“, dem „Sangesgruße“, „Bom. Strande Der 
Adria”, dem „Schwanenlied der Romantıf“, der Kanzone „Germanen 
zug“ und dem größeren Gedichte „die fieben Todjünden“ hat er zwei 
epiiche Dichtungen „Ahasverus in Rom“ und „ver König von Son“ 
veröffentlicht, von welchen das erftere ungemeinen Erfolg hatte und 
feinen Dichterruf begründete. 

Unter Hamerling’s lyriſchen Gedichten befinden fich Perlen echter, 
nach Verklärung ringender Poeſie. Tief ergriffen von den Räthjeln, 
Berfagungen und Leiden des Lebens, beneidet er, wie er jo ſchön im 
Gedichte „Berlorne Klänge” fingt, Keinen, „welchem an’3 Ohr nicht 
bebt der Allmuſik Tonwelle“, wer nicht „Sroiihem Klänge des Him- 
mels ablaujcht.” Darin fpiegelt fih wohl Har und deutlich feine ideale 
Weltanſchauung. 


© wer’s vermöcht! 


D wer’! vermöcht, Erinn'rung abzuthun, 
Und fort zu gehn mit trodnem Augenfterne, 
Sich loszureißen von den liebften Stätten, 
Gedankenlos zu wandern in die Ferne: 


Zu jagen raſch und furz und ohne Beben 
„Ade“ zu feinem füßgewohnten Glüde, 

Und „Lebewohl" zum Aufenthalt, dem trauten, 
Und „Fahre Hin“ zum fchönften Augenblide! 


Wer das vermöcht’, ev wär’ beglüdt; doch ad), 
Den Herzen angeboren ift die Treue: 

Wenn uns Gewohntes hold und lieb geworden, 
Sp Ängftigt ung, jo jchmerzt uns faft das Neue. 


Wir Thörihten; ob taufend Thauestropfen 

Bor unjern Augen ſpurlos aud vergingen, 

Sit drum ihre Born, der Aetherfchooß, verfieget ? 
Und brad das Blumenauge, dran fie hingen? 
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Uns alle drüdt der Fluch der Danaiden, 

Des Glückes Fluth zu Ichöpfen mit dem Ciebe ; 
Doch lebt dem Herzen, was dem Aug’ entſchwindet, 
Wenn Liebe uns entläßt, es bleibt Die Yiebe. 


Hesperus. 
Stern der Liebe, mir iſt 
Um deinetwillen, 
Wenn du aufleuchteſt 
Als ſchönſter Glanzjuwel 
In des Sternhimmels 
Schimmernder Goldſaat, 
Von Entzücken ſo voll die Seele 
Und von geheimnißvoll tiefinniger Regung, 
Wie dem ſchweifenden Kinde, das 
Auf brauner Haide 
Unter Kieſeln findet einen glänzenden Stein, 
Und das, 
Stillſitzend nun 
Im weichen Moosgrund, 
Am dämmernden Waldrand, 
Den glänzenden betrachtet, 
Stundenlang, 
Mit großen, ſeligen Augen, 
Und in ſich trinkt, gierig, 
Des Karfunkels Lichtfluthen, 
Der weiter glimmt 
Im kindiſchen Herzen, 
Ob längſt er auch den ſchlafmüden Händchen 
Entglitten, und geſchloſſen das Aeuglein iſt, das gluthtrunkene. 
Selig in des Geſteins 
Eingeſogner Glanzwoge ſchwimmt 
Das Herz des Kindes die helle, flüſternde Nacht durch, 
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Und träumt fih hinein 
In unendliche, vofige Pichtwelten, 
In ein purpurnes, goldftrahlendes Eldorado. 


Erwacht es dann 

In dämmernder Stunde Beginn, 

Da ſieht es ſtaunend und Augenreibend 
Den mitternächtlichen Glanztraum 
Verwirklicht leuchten über den Wipfeln; 
Denn im Oſten ſteht das heilige Frühroth. 


So träumt mein Herz auch, 

Die Nächte hindurch 

Schwimmend in deiner ſeligen Fluth, 
Hoher Liebe Geſtirn, 

Hinein ſich, gluthtrunken, 

In die Sonnenaufgänge der Zukunft. 


Verlorne Klänge. 


O wie ſo rein oft rieſelt ein Wunderklang 
Aus tiefer Stromfluth, luſtigem Wipfelgrün, 
Aus Sternenſchimmer, Wolken, Blumen, 
Oder aus lächelndem Kinderantlitz 


In's tiefſte Herz mir! Wonnig und wunderbar 
Entzückt die Seele mancher verlorne Ton, 

Der anderm Ohr wallte vorüber, 

Anderem Sinne verſagt und ſtumm iſt. 


Ich wandle klagend Pfade des Leids, und doch 
Beneid' ich Keinen, welchem an's Ohr nicht bebt 
Der Allmuſik Tonwelle, wer nicht 

Irdiſchem Klänge des Himmels ablauſcht. 
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Das Paradies. 


Ausgegangen war ich, 

Zu juchen das verlorne Paradies, 
Die ſchöne Wunderheimath, 

Das Goldalter, 

Das in Urzeiten geblüht hat, 
Und blüh'n muß, jo dacht’ ich, 
Auf Erden wohl noch irgendwo. 


Sch durchmaß aber 

Ale Pfade und fand es nicht. 

Fruhtüppige Thalgründe durchſchritt ich, 

Und fand es nidt. 

Ich ſetzte mich auf die Schwinge des Adlers, 
Ich durhichiffte den Aether 

Auf filberner Wolkengondel, 

Und fand es nicht. 


Da ſchmiegt ich müde 

Mein Haupt ins Moos am einfamen Berqquell. 
Wo bift du? fragt’ ich klagend. 

Da fing der Bergquell unter mir zu murmeln an: 
„Hoch auf, es grüßt dich im riefelnden Waſſern!“ 
Und ich neigte mic über Blumenfelde: 

Da blüht” es drinnen, 

Herzentziidend, 

In unausſprechlicher Reinheit. 

Und in jelige Kindesaugen ſchaut' ich, 

Da ſah ich's lebendig leuchten und lächeln, 
Das Paradies. 
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Streckverſe. 
E 


D laßt mich einfam finnen, mir ift 

Bon Hymnen fo voll die Seele; 

Der Wald raufcht auf und es niden die Blumen, 

Und im Herzen mir fluthet und ebbt 

Des Gefanges Strom, ein gedanfengoldhaltiger Paftol. 
Einmal möcht’ ich, bevor ich fterbe, doch ausfprechen 

Die ganze volle Wonne des Yebens, 

Die troß des beftändigen Yeids 

Mir immer und immer geheim 

Die Franfe Seele befudht. Wen am rauheſten 

Des Schmerzes Stachel berührt, ihn durchſchauert am füßeften auch 
Die ewige Yiebeswonne. Wo tief die Schatten, da weilen 
Auch am Piebften die Lichter, und nur wenn's nachtet, blidt 
Mit taufend Yiebesaugen der Himmel in die Tiefen. 


ll. 


Sohn und Erbe der Ewigfeit, 

Yaß ab, beim Augenblicde zu betteln! 

Was willit du Diefes und Jene? 

Haft du denn nicht Alles? 

Sind wir nicht immer voll der Unendlichkeit? 
Strömt nicht immer ein Allgegemwärtiges auf ung ein? 
Schwimmen wir nicht immer int Urelement ? 
Was fol dein ewiger Ungeftüm ? 

Was kann uns fehlen? 

So lang wir leben, iſt Gott in uns, 

Und find wir todt, find wir im ihm. 
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Schwermuth. 


Wenn fih im Grün mein Auge beraufcht, wenn ſich's 
In tiefem Meerblau fpiegelt, auf feinem Grund 

Regt dann die Schwermuth ihre dunklen 

Fittige Schon, wie ein nächt’ger Uhu, 


Der aus der Felsfluft, wo er am Dunfel fi) 
Das Auge fatt Lett, plötzlich an's goldne Licht 
Des Tags gejegt wird, unter Blumen, 

Und in die fonnige Nacht des Frühlings; 


Der Bogel fit trübfinnigen Blicks und vollt 

Sein Auge lihtichen, fträubt fih und ſchaudert auf, 
Und ſchlägt die Flügel wie zur Abwehr 

Gegen das Licht der verhaßten Sonne. 


So fteäubt die Schwermuth düfter und ſchnöde ſich 
Dem Meeresglanz entgegen, dem Waldesgrün, 
Dem Aetheranhauch, all’ den ſchönen 

Himmliſchen Strömen des Lichts und Yebens. 


Du aber fiegft, o heiliges Licht, dır fiegft! 

Dein Strahlenthau rauſcht nieder und wallt und bricht 
Durch Todesgran’n fih feine Bahnen, 

Bis in der Seele verſtocktſten Abgrund. 


R Ra 
Helmina Ghey 
«geboren zu Berlin am 26. Jänner 1783, geftorben am 30. Jänner 1856 zu Genf.) 


Dieſe Enkelin der berühmten Karſchin, eine geborne von Klende, 
erhielt eine jorgfältige Erziehung und verheirathete fich nach einer un- 
glücklichen und bald getrennten Ehe mit dem franzöftichen Drientaliften 
Antoine Leonard de Chezy. Nach Löjung auch dieſes Berhältniffes 
fehrte fie nah Deutihland zurück und widmete fih literariſchen Ar- 
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beiten. Im Jahre 1813 übte fte die Pflege vermundeter deutjcher Krieger 
in einer Art, die fie in Konflift mit der franzöftichen Behörde zu 
Köln brachte. Sohin hielt fie fich abwechſelnd in Heidelberg, Berlin, 
Dresden, Wien und München, auch eine Zeitlang in Paris auf. Sie 
ſchrieb ein Nittergedicht „Die drei weißen Nojen“, danr- Romane und 
Erzählungen; zunächft aber waren es ihre Gedichte“ Die ihr einen 
ehrenvollen Namen unter den deutſchen Dichterinnen verichafften. Unter 
dem Namen Helmina jihrieb fie „Leben und romantische Dichtungen 
der Tochter der Karſchin, verheiratete von Klencke, ein Denkmal find- 
licher Liebe” und den Tert zu 8. M. von Weber's „Euryanthe“. Sie 
war in den letzten Sahren erblindet. 
Ihr Glaubensbefenntniß iſt in dem Gedichte „Am Schluß des 

Jahres“ Kar ausgejproden, wenn fie fingt: 

„Mein Stern heißt: Lieb und Wahrheit 

Sn Treu und Freudigkeit, 

Mein Hoffen Gottesklarheit 

Sn diejer trüben Zeit; 

Mein Blümlein tief im Herzen 

Ergebung ift’3 genannt; 

Das blühet jüß in Schmerzen, 

Legt jte in Gottes Hand “ 


Beharr! 


Scheide, ach ſcheide 

Doch nur von Liebe nicht, 
Blüht Liebe gleich im Leide, 
Iſt ſie doch Lebenslicht! 


Scheide, ach ſcheide 

Doch nur von Hoffnung nicht, 
, Sie ift ein Stern im Xeibe, 
° Ein Gottvergißmeinnict ! 


Scheide, ach ſcheide 

Doh nur vom Glauben nicht, 
Der jagt dir: Liebe, leide, 
Und hoff’ im meinem Licht! 
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Scheide, ach ſcheide, 

Doch nur vom Leide nicht, 
Wer nicht kennt Lieb' im Leide, 
Der kennt nicht Lieb' im Licht! 


Am Schluß des Jahres. 


Kämſt du mit Roſenkränzen, 
Du liebes neues Jahr, 

Kämſt du im Hauch des Lenzen, 
Mit Thau in Blicken klar, 

Bei Flötenſchall und Kerzen, 
Bei heitrer Feſte Schein, 

Nicht ſüßer meinem Herzen 
Sollſt du willkommen ſein! 


Du bringſt im reichen Hoffen 

Viel grüne Knospen dar, 

Den Himmel ſeh' ich offen, 

Statt Blumen Sterne klar. 

Mein Stern m: Lieb' und Wahrheit 
In Treu’ und Freudigfeit, 

Mein Hoffen: Gottesflarheit 

In dieſer bangen Zeit. 


Mein Blümlein tief im Herzen, 
Ergebung ift’8 genannt, 

Das blühet füß in Schmerzen, 
Legt fie in Gottes Hand, 

Der hilft wohl Alles tragen, 
Nur feſt auf ihn vertraut! 
Was nie die Lippen Flagen, 
Hat ſtets ſein Blick durchſchaut. 
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En gieb uns deinen Frieden, 
Du reicher Gott der Huld! 
Gieb, daß wir gehn bienieden 
Zum Grabe ohne Schuld, 
Sieb Liebe fonder Wanfen 
In deinem Sonnenlicht, 
Sieb Demuth den Gedanten, 
Sieb Yuft an jeder Pflicht! 


Sieb allem Leid Erquidung, 

Das hier in Unſchuld weint, 

Sieb Hilfe in Bedrüdung, 

Dertilg’ des Guten Feind, 

Sieb Muth und Kraft zum Leben, 
Bis und der Tod befreit; 

Dann laß uns jelig ſchweben 

Zur ew’gen Heiterkeit ! 


Droffe-Hülshoff 


(Annette Zreiin von, geboren am 12. Jänner 1798 in Hülshoff bei Münfter, ge= 
ftorben am 24. Mai 1848 auf Schloß Meersburg am Bodenjee.) 


Diejer, einer ftrengfatholifhen Familie entjproffenen genialen 
Dichterin wurde eine ausgezeichnete Erziehung und wiſſenſchaftliche 
Bildung zu Theil. Der Letteren, im Vereine mit ihrem hellen Geifte, 
diirfte es dor allem zugejchrieben werden, wenn ihre Glaubensftärfe 
mit ihrem religiöfen Bedürfniffe nicht im Gleichgewichte ftand. Ihr 
Leben bietet wenig Abwechslung ; fie brachte ihre meifte Zeit in voller 
Zurücgezogenheit zuerft auf dem Landgute Riſchhaus bei Miünfter, 
jpäter auf Schloß Erzishaufen im Thurgau und zuletzt auf Schloß 
Meersburg am Bodenſee zur. 

Während ihrer Lebenszeit erjchienen von ihr Gedichte theils 
lyriſcher, theils bejchreibender, theils erzählender Gattung, die ſich durch 
Eigenthümlichfeit, regen Naturfinn, Macht der Empfindung und des 
Ausdrucks auszeichneten; aber — in einer Zeit erjchienen, wo die 


⸗ 


Drofe-Hülshoff. 455 


lyriſche Dichtung mit der politiihen Richtung der Zeit Hand in Hand 
ging — lange unbeachtet blieben, obwohl die unbefangene Kritik jchon 
damals auf die Bedeutung der neuen Erjcheinung hinwies und Die 
Literargejchichte Hinter diefer Anerfennung nicht zurückblieb. 

Die weiteren Dichtungen der genialen Frau: „das geiftliche 
Fahr” und „Lette Gaben” find erft nach ihrem Tode erjchienen und 
num fteigerte fi auch die Theilmahme des Publifums in der Art, 
daß eine zweite und dritte Auflage nothwendig wurde. 

Das „geiftlihe Jahr“ gewährt einen tiefen Einblif in die 
ſchmerzlichen Kämpfe, welche ſich in der, nad) Befreiung aus den Aeng- 
ften des Zweifel ringenden Bruft der edlen Dichterin vollzogen. Die 
Rettung, die fie im Glauben juchte und fand, Tieß blutige Spuren 
zurüd. 

In neueſter Zeit hat fi ein Comite, mit Levin Schüding und 
Emil Nitterhbaus an der Spitze, gebildet, um ihr ein Denfmal in 
ihrer Baterftadt Münfter zu errichten — wohl daS erfte, das einer 
Dichterin zu Theil wird; aber durch) die Hoheit der Erſcheinung gerecht- 
fertigt wie irgend Eines. 


Carpe diem! 


Pflüde die Stunde, wär’ fie noch jo blaß, 

Ein falbes Moos, vom Dunft des Moores naf, 
Ein farblos Blümchen, flatternd auf der Haide; 
Ah, einft von Allem träumt die Seele füß, 
Bon Allem, was, ihr eigen, fie verließ, 

Und mancher Seufzer gilt entfloh’nem Leide. 


In Alles ſenkt fie Tropfen Blutes ein, 

Legt Perlen aus dem heiligtiefften Schrein 
Bemwußtlos jelbjt in grauverhängte Stunden ; 
Steigt oft ein unklar Sehnen dir empor, 

Du ſchauſt vielleicht wie durch Gewölkes Flor 
Nah Tagen, längft vergefien, doch empfunden. 


Wer, der an feine Kinderzeit gedenkt, 
Als die Vokabeln ihn in Noth verjentt, 
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Wer möcht” nicht wieder Kind fein und ſich grauen? 
Sa, der Gefangne, der die Wand bejchrieb, 

Fühlt er nad) Jahren Glückes nicht den Trieb, 

Die alten Sprüche einmal noch zu ſchauen? 


Wohl gibt es Stunden, die jo ganz verhaßt, 
Daß, dem Gedächtniß eine Zentnerlaft, 

Wir ihren Schatten abzumälzen forgen; 

Doch jelten Shidt fie uns des Himmels Zorn, 
Und meiftens ift darin ein gift’ger Dorn, 
Der Moderwurm geheimer Schuld, verborgen. 


D’rum, wer noch eines Blids nad) oben werth, 

Der nehme, was an Leben ihm bejcheert, 

Die ftolze, wie die Stund’ im jchlichten Kleide, 
. Der jchlürfe jeden Tropfen Thau, 

Und jpiegelt d'rin fich nicht des Aethers Blau, 

So lispelt d'rüber wohl die fromme Weite. 


Freu' dich an deines Säuglinge Lächeln, freu’ 
Did an des Jauchzens ungewiffen Schrei, 
Mit dem er ſtreckt die luſtbewegten Glieder; 
Wär’ zehnmal ftolzer auch, was dich durchweht, 
Wenn er vor dir dereinit, ein Jüngling, ſteht, 
Dein lächelnd Kindlein gibt er dir nicht wieder. 


Freu’ Dich des Freundes, eh’ zum Greis er reift, 
Erfahrung ihm die fühne Stirn’ geftreift, 

Bon feinem Scheitel Grabesblumen wehen; 
Freu’ Dich des Greijes, ſchau ihm lange nad), 
In Kurzem gäbft vielleiht du manchen Tag, 
Um einmal noch das graue Haupt zu jehen. 


D wer nur ernft und feit die Stund’ ergreift, 
Den Kranz ihr auch von bleihen Locken ftveift, 
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Dem fpendet willig fie die reichjte Beute; 
Doch wir, wir Thoren, drängen fie zurüd, 
Bor uns die Hoffnung, hinter und das Glüd, 
Und unſre Morgen morden unſre Heute. 


Die Mutter am Grabe ihres Kindes. 


Du warft jo hold und gut, jo fanft und ftille, 
Mein frommes Kind, und fterben mußteft du! 
Dein Geift, zu rein für diefe Erdenhülle, 

Flog wie ein Lichtftrahl feiner Heimat zu. 
Wenn mweinend wir an deinem Grabe ftehen, 
Ich und dein Vater, deine Yiebiten bier, 

Dann ſeh'n wir nur des Grabes dunkle Thür, 
Und fünnen deine Seligfeit nicht jehen. 


D fünnten einmal einer Mutter Blide 

Nur dringen duch den unbekannten Raum, 

Dich jeh’n in deinem unfhuldvollen Glüde, 

Und wär’ e8 nur im Schlummer, nur im Traum. 
Dann wird’ ich ruhig auf die Stelle ſchauen, 
Wo nur der Staub dem Staube fi gejellt; 
Doch abgeichlofien bleibt die Geifterwelt, 

Und nur der Glaube dringt in ihre Auen. 


Wohl weiß ich es, daß über unfre Thränen 
Du weit erhöht im lichten Glanze ſtehſt, 
Daß dir verjtändlich mein geheimftes Sehnen, 
Du gern als Engel mir zur Seite gehit; 


Wohl fühl’ ich oft, wenn ſchaut mein Blid nad) oben, 


Mic aufgerichtet wie durch Gottes Hand; 
Dann fühl ih auch: es gibt ein geiftig Band, 
Und meines Kindes Hand hat mid erhoben. 
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Mit jenem Sterne, der jo milde glühet, 

Scheint wohl dein Blid in mein verweintes Auge? 
Und in der Luft, die fojend mich umziehet, 

Wil tröften mich vielleicht dein frommer Hauch, 
Befreit von Feffeln, die uns drunten binden, 
Begabt mit Kräften, die ung nicht verlieh'n? 
Wohl mag dein Ddem öfter mich umzieh’n, 
Conſtanze, fannft du mir e8 nicht verfünden ? 


Mid dünkt: in ihrem tiefem Gram zu jehen 

Die Eltern, woran hing dein zärtlich Herz, 

Zu wiſſen: fie verjtehen nicht dein Wehen, 

Mid dünft, mein Kind: dies jei dir do ein Schmerz; — 
Dod nein, vor deinen klaren Geifterbliden 

Liegt hell und licht de8 Dornenpfades Ziel; 

Sp Scheint dir Menſchenkummer wohl ein Spiel, 

Und was uns läutert, kann dich nur beglüden. 


Ich habe dich gefegnet unter Schmerzen, 
Mit einem Kuß auf deine falte Stirn, 

Ich jegnete dich mit gebroch'nem Herzen, 
Mit Todesangft im fiedenden Gehirn. 

So jegne mid denn auch, du reines Yeben, 
Du flarer Engel in der Himmelsau, 

O ſegne mic mit deiner Yiebe Than, 

D gib mir wieder, was ich Div gegeben. 


Bei allen Bürden, allen Exrdenpflichten, 

Hauch’ an mit deiner Milde und Geduld 

Mein irdiſch ſchwaches Herz und laß fich richten 
Mein irrend Auge zu der höchſten Huld; 

Hilf pflegen mir in, Luft, wie Schmerzensbanden, 
Das große Bild der erniten Ewigkeit; 

Dann ftarb mein Kind für diefe Spanne Zeit; 
Allein ein Schußgeift ift e8 mir erſtanden. 
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eine Todten. 


Wer eine ernfte Fahrt beginnt, 

Die Muth bedarf und friihen Wind, 
Er ſchaut verlangend in die Weite 
Nach eines treuen Auges Brand, 
Nach einem warmen Drud der Hand, 
Nach einem Wort, das ihn geleite. 


Ein ernftes Wagen heb’ ih an, 
So tret’ id) denn zu euch hinan, 
Ihr meine ftillen ſtrengen Todten; 
Ich bin erwacht an eurer Gruft; 
Aus Waſſer, Feuer, Erde, Luft 
Hat eure Stimme mir geboten. 


Wenn die Natur im Hader lag, 
Und durch die Wolkenwirbel brach 
Ein Funke jener tauſend Sonnen — 
Sprecht aus der Elemente Streit 
Ihr nicht von einer Ewigkeit 

Und unerſchöpften Lichtes Bronnen? 


Am Haage ſtrich ich, krank und matt, 
Da habt ihr mir das welke Blatt 
Mit Warnungsflüftern zugetragen, 
Gelächelt aus der Welle Kreis, 

Habt aus des Angers ftarrem Eis 
Die Blumenaugen aufgefchlagen. 


Was meine Adern muß durchzieh'n, 
Seh’ ich's nicht Flammen und verglüh’n, 
An eurem Schreine nicht erfalten? 
Vom Auge haudtet ihr den Schein, 


460 Drofe-Hülshoff. 


Ihr, meine Richter, die allein 
In treuer Hand die Wage halten. 


Kalt ift der Drud von eurer Hand, 
Erloſchen eures Blides Brand, 

Und euer Laut der Dede Odem; 

Doch feine andre Rechte drückt 

Sp traut, jo hat fein Aug’ geblidt, 

So fpricht fein Wort wie Grabesbrodem. 


Sc faffe eures Kreuzes Stab, 

Und beuge meine Stirn hinab 

Zu eurem Gräſerhauch, den ftillen. 
Zumeift geliebt, zuerſt gegrüßt, 

Laßt lauter, wie der Aether fließt, 
Mir Wahrheit in die Seele quillen. 


»s gibt Gräber, wo die Klage ſchweigt. 


's gibt Gräber, wo die Klage jchweigt, 
Und nur das Herz don innen blutet, 
Kein Tropfen in die Wangen fteigt, 
Und doch die Lava drinnen fluthet; 
's gibt Gräber, die wie Wetternacht 
An unjerm Horizonte jtehn 

Und alles Leben niederhalten, 

Und doch, wenn Abendroth erwacht, 
Mit ihren goldnen Flügeln wehn 
Wie milde Seraphimgeftalten. _ 
Zu heilig find fie für das Yied, 

Und mächt'ge Nedner doc dor Allen; 
Sie nennen dir, was nimmer jchied, 
Was nie und nimmer Fan zerfallen. 
D, wenn dich Zweifel drückt herab, 
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Und möctelt athmen Xetherluft, 

Und möchteſt ſchauen Seraphsflügel, 
Dann tritt an deines Vaters Grab! 
Dann tritt an deines Bruders Gruft! 
Dann tritt an deines Kindes Hügel! 


Plönnies 


(Zuife von, geboren am 7. November 1803 zu Hanau.) 


Tochter des als Naturforjcher befannten Medizinalvaths, Phil. 
Achilles Leisler, verehlichte fie fih 1824 mit dem Medizinalrathe 
Auguft von Plönnies zu Darmftadt, Tebte nach deſſen Tode (1847) 
längere Zeit in Ingenheim an der Bergftraße, dann wieder zu Darm- 
ftadt. Ihre Gedichte find theils Liebes-Lieder, theils gehören fie der 
bejchreibenden Gattung an. 

Der Geift, der fih darin fundgibt, hat etwas männlich Ener- 
giihes, man würde in vielen ihrer poetischen Gaben das Weib nicht 
erfennen. Daher tft eine weiche, bejeligende Hingebung an religiöje 
Stimmungen feine vorwaltende Richtung ihres Gemüths; in ıhrer 
Sehnſucht: „leblos zu leben und ohne Tod zur fterben“ drückt fich 
jogar daS orientalisch gefärbte Bedürfniß eines in das Senfeits hinüber— 
greifenden Traumlebens aus. 


Kreuzſchnäbel. 


Das finſtere Werk des Haſſes war vollendet, 

Am Kreuze hing der Heiland lilienweiß; 

Den frommen Blick zur Mutter hingewendet, 

Floß von der Stirne ihm der Todesſchweiß. 

Sein heilig Blut entſtrömte jeder Stelle, 

Wo ſcharf ein Nagel ihm in's Leben drang; 

Es ſtrömte auf Marie purpurhelle, 

Die, in Verzweiflung ſtarr, das Kreuz umſchlang. 
Und jeder Tropfen, der hernieder rollte, 

Sank heiß und ſchwer ihr, wie ein Stein, auf's Herz; 
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Doch keine Thräne lindernd fließen wollte, 
Um abzuwälzen ihren Todesſchmerz. 
Da ſinkt der Mutter Leid, das grenzenloſe, 
Als Trauerſchleier auf die ganz Welt, 
Der von der Palme bis zum niedern Mooſe 
Die ganze Schöpfung bang umwunden hält. 
Es herrſchet rings ein ſchreckenvolles Schweigen, 
Des Lebens Pulsſchlag ſtockt in der Natur, — 
Kein Laut erklingt aus den geſenkten Zweigen, 
Denn Alles lauſcht der Mutter Jammer nur. 
Und wie ſie mit dem langen Haar die Wogen 
Des warmen Lebensquells zu hemmen ſtrebt: 
Zwei Vöglein zitternd kommen hergeflogen, 
Die kleine Bruſt vom Mitleid ganz durchbebt. 
Sie flattern ängſtlich, ſchlagen mit den Schwingen, 
Und wie der Heiland mehr und mehr erblaßt, 
Sie hin zu jenen Schmerzensquellen dringen, 
Die Nägel mit den Schnäbeln kühn gefaßt, 
Die beiden Vöglein emſig ſich befleißen, 
Dem ſtarren Kreuz die Nägel zu entreißen. 
Sie mühen fih und wollen nicht ermatten, 
Ob auch die fleine ſchwache Kraft nicht reicht, 
Ob auch im letzten dunfeln Todesfhatten 
Das Gotteshaupt des Heilands jtill ſich neigt. 
Erft wie die müden Schnäbelein ſich bogen, 
Da find fie jtill und traurig weggeflogen. 
Doch dieſer Vöglein treue Yieb’ zu preifen, 
Die fie dem Heiland an dem Kreuz bewährt, 
Hat man Kreuzichnäbel fie jeitdem geheigen, 

- Weil er die Liebe auch im Schwachen ehrt. 


Plönnics. 


Tinetura thebaiea. 
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Laß mich dein wunderbares Glück erwerben, 


Leblos zu leben, ohne Tod zu fterben. 


Gebt mir den Saft! den braunen Saft vom Mohne, 


Den Wundertranf von einer fremden Zone, 
Der kochte dem Aequator nah’, 
Das Shlummergift, dran die Granatenlippen 
Der Ddalisfen im Seraile nippen, 
Den Lethekelch aus Afrika. 


Gottlob! ſchon fenft ein ſchweres Nachtgefieder 

Umhüllend, ſchützend, fid) auf mid hernieder; 

Ich liege willenlos gebannt. 

Die Glieder ruhn, ich mag fie nicht bewegen; 

Allein mein Herz, es Flopft in mächt'gen Schlägen, 
Stark pocht der Puls an meiner Hand. 


Und um mid) wogt’8 und wirbelt’s von Geftalten, 

Aus Nebelichleiern ſeh' ich. ji entfalten, 
Auftauchen Bilder wunderbar. 

Die gelben Strahlen von dem Sonnenbrande, 

Darin der Mohn gereift im heißen Sande, 
Durdhbligen meine Träume Elar. 


Welch prächtig Feld! wie fhimmern die Turbane, 
Purpurn, gleich jenen, weldhe die Sultane 
Sich jhlingt in's rabenſchwarze Haar. 
Wie, oder find es Köpfe, die zum Schreden 
Des Volks der Paſcha ließ auf Biken fteden, 
Ein Schmaus dem Geier und dem Aar? 


Nein, glühende Turbane find’S vom Mohne, 
Der riefig aufſchießt in der heißen Zone, 
Wo Kopf an Kopf fi) prächtig drängt. 
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Schon jeh’ ih, wie an allen feinen feinen Riten, 
Die braune Männer mit den Meſſern ſchlitzen, 
Ein großer Opium-Tropfen hängt. 


Es quillt und quillt, die Köpfe alle bluten, 
Alsdann gerinnt in heißen Sonnen-Öluthen 
Des Mohnes Hirn, fein Yebensjaft. 
Kein Wunder, daß in unſerm ſchwachen Hirne 
Er in der dunfeln Höhle unfrer Stirne 
Sp wunderbare Träume fchafft. 


Denn in der Tropennadt, der dämmerklaren, 

Stehn geifterhaft des Mohns verlegte Schaaren; 
Da quillt und tropft dag Opium. 

Der Himmel, blauer See mit Naphthaflamnıen, 

Fliht über ihnen Strahl und Etrahl zufammen — 
Wie trinken fie den Schimmer jtumm! 


Und Geifterflänge, füß und jchaurig, ſchweben 
Herüber aus dem einft fo prächt’gen Theben, 
In alle Tropfen dringt der Klang; 
Denn Theben ward erbaut in Harmonieen, 
Und feines Königs Pyraflänge ziehen 
Um die verjunfnen Mauern bang. 


Und nächtlich legt ſich auf die klaren Yüfte 
Der Ihwarze Schatten jener Königs-Grüfte, 
Des fiebnten Wunderwerks der Welt. 

Es fchlägt umfonft der Pyramiden Mauern 
Der Flügelſchlag der Zeit in Wetterſchauern; 

Sie ftreben auf zum Sternenzelt! 


Könige ruhn, von Hüllen feſt umwunden, 
Mit köftlihen Gewürzen eingebunden, 
Sahrtaufende darin in Todesruh'. 
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Und beinah’ ſcheint mir’s, daß ich ihrer Leiche, 
Umhüllt von Orients Schlummerbanden, gleihe; — 
Doch traumlos jchlafen jene zu. 


Es wogt und wallt, die Meereswellen jtöhnen, 
Sie brechen fih am Strand mit dumpfem Dröhnen, 
Durhrauihen meine Träume bang. 
Wie Ihwarz die Wolfe! — jest wird fie zerriljen, 
Es flammt ein Strahl aus ihren Finfternifien, 
Und horch! ein wunderfüßer Klang! 


Der Memnon flingt, des Bräut'gams ehrnen Zwinger 
Berührt Aurora mit dent Rofenfinger, 
Der ſüße Klang, noch hallt er nad). 
Und immer heller wird der Nebelichleier, 
Mein Blick wird flar, mein Athem hebt fich freier, 
Es fiegt der Tag! 


Kıulmann 


(Elijabeth, geboren am 17. Juli 1808 in St. Petersburg, geftorben am 1. Dezember 
1825 dajelbit.) 


Sie erhielt von der Mutter eine treffliche Erziehung; vermwaifte 
aber früh. Schon in ihrem 11. Lebensjahre gab fie Proben ihres 
dichteriihen Talents, das fie in Drei Sprachen vermwerthete, in der 
deutſchen, ruffiihen und italienischen. Rußland erfennt ſie für jeine 
größte Dichterin und die faiferlihe Akademie in Petersburg gab ihre 
rufliihen Dichtungen heraus; die römische Akademie der Arkaden, der 
ihre italienifhen Gedichte gewidmet find, Hat ihren Namen in ihre 
Annalen verzeichnet; Göthe und Sean Paul haben ihren Dichterberuf 
anerfannt. 

Eine niht in blindem Glauben mwurzelnde, jondern aus der 
Tiefe des Gemüths, freier Geiftesbildung und Denffraft hervorge- 
gangene ideale Weltanjhauung mit mädtigem Gottvertrauen jpricht 
ih in ihren Gedichten aus. 

R. v. Hentl. 30 
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Kulmann. 


An die RVatur. 


Natur, des Weltalls Mutter, 
Die Leben rings ergießt, 
Und alles Todte wieder 
In ihren Schooß verichliegt! 


Sch höre Schon die Schwingen 
Des nahen Todes wehn; 

Sag’, werd’ ich, wenn ich jterbe, 
Auf ewig untergehn? 


Bleibt von dem regen Geifte, 
Der unermüpdet Tchuf, 

Bom Herzen, das nie fühllos 
Blieb bei des Armen Auf, 


Das jedes Leiden theilte, 

Erhöhte jedes Glüd, 

Sag’, bleibt, wenn ich nun jterbe, 
Bon beiden nichts zurück? 


Die hingefunfne Blume, 

Der Baum, vom Herbit entlaubt, 
Sie heben, naht der Frühling, 
Auf’s neu ihr blühend Haupt. 


Sieh, vie erftarrte Raupe 
Sprengt ihres Kerkers Schloß, 
Und hebt auf goldnen Schwingen 
Sich in der Lüfte Schooß ... 


Hier liegt des großen Räthſels 
Enthüllter flarer Sinn: 

Die Hülle ftirbt, die Seele 
Schwebt froh zur Gottheit hin. 


Aulmanı. 


Vertrauen auf Gott. 


Fürchten? was joll ih fürdten ? 
Wal’ ich des Tags nicht unter 
Dem veilhenblauen Himmel, 
Dem Auge meines Gottes, 

Deß Strahlenblidt — die Sonne, 
Mic überall begleitet? 

Ruh' ich die Naht nicht unter 
Dem dunfelblauen Himmel, 

Dem immer wachen Auge 

De, der mit janften Blide — 
Dem Monde, mich bewacdet? 
„Die Haare deines Hauptes 

Hat er gezählt, und feines 

Wird deinem Haupt entfallen, 
Bevor er ihm zu fallen 

Gewinkt,“ jo ſprach der Gottmenſch. 
Und fürchten ſollt' ich? Menſchen? 
Sie, die heut ſtolz einhergehn, 
Und morgen leichter Staub ſind, 
Den jeder Wind verweht? 


Der Blitz. 
„Wer mag mit mir ſich meſſen?“ — 
Ich! ſprach die hohe Eiche, 
Mit ſtolzem Wipfel rauſchend. — 
Dem Schooße ſchwarzer Wolken 
Entſchwingt der Blitz, gleich einer 
Ergrimmten Feuerſchlange, 
Und knickt die ſtarke Eiche, 
Wie einer Blume Stengel 


Der unvorſicht'ge Knabe. 
30* 
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Aulmann. 


„Wer mag mit mir fi mefjen?* 
Sch! ſprach der Thurm, deß goldne 
Und weitgeſehne Echeitel 

Die wandelnden Gemwölfe 

Dft wie in Flor verhüllen. — 
Ein ungeheurer Drade, 

Reißt brüllend durch die Wolfen 
Der Blitz fi, und hat, ehe 

Du dich's verfiehft, des Thurmes 
Trotzvolles Haupt verjchlungen; 
Es rinnen breite Streifen 
Geſchwärzten Goldes graunvoll 
Längs feinen Mauern nieder. 


„Mit mir fan nichts ſich meſſen!“ 
Spridt er zuleßt, und ftürzt fich, 
Ein pfeilgefchwinder Taucher, 
In's Meer, das ein Orlogichiff 
Mit ausgefpannten Segeln 

Sett eben ftolz durchwallet. 

Es brennt zwei Augenblide, 

Da fliegt in glühnden Trümmern 
Mit fürdterlihem Knalle 

Es in die Luft, e8 fallen 

Die Trümmer dann zurücke 

In's Meer, und gehen unter: 
Es bleibet feine Spur nad) 

Bon dem gemwalt’gen Baue. 


So bift du, Blis, im Zorne 
Und im Geleit’ des Bruders, 
Des graufen Unfichtbaren, 
Bon defjen Tritten ringsum 
Die weite Erd’ erzittert. 
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Doch bift, o Blig, nicht immer 
Du furdtbar und verderbend. 
In warmen Sommernädten 
Sehn wir oft in der Ferne 
Did ohne Donner leudten . . 
D meld’ ein hehres Schaufpiel 
Beut dann der Menjchen Auge 
Sich dar! So oft du leuchtet, 
Glaub’ ih, daß meinen Bliden 
Der Himmel ſich eröffne, 

Ich glaubte ſchon die Stufen 
Bon Gottes Thron zu jhauen. 
Sa, holder Blis, nicht einmal 
Kam mir Schon der Gedanfe, 
Es fei das was ich jebe, 
Wohl das auf Augenblide 
Enthüllte Aug’ der Gottheit. 


Ida von Düringsfeld, 
{geboren am 12. November 1815 in Militſch in Niederjglefien.) 


Tochter eines preußischen Dffiziers, fand fie erft in ihrem 14. 
Lebensjahre in Breslau Gelegenheit, die Lücken in ihrer Bildung aus— 
zufüllen. Ein einjähriger Aufenthalt in Dresden förderte fie in Der 
Muſik, in Sprachfenntnig und Weltbildung. Auch wurde fie dafelbit 
mit Tiedge befreundet. Im Jahre 1845 verheiratete fie ſich mit Dtto 
Freiherrn von Heinsberg, mit dem fie fi) von 1846—56 theils in 
Stalien, theils in der Schweiz, theils in Prag aufhielt und jeit 1850 
in Breslau lebt. Ihre erſten literariſchen Arbeiten erjchtenen unter 
dem Pſeudonym „Thefla,“ darunter „Gedichte“ — „ein Cyclus von 
Romanzenkränzen“” — der Roman „Schloß Goczyn“ — „Sfizzen aus 
Der vornehmen Welt“ — „Magdalene“ — „Aus der Heimat.” 

Unter ihrem Familiennamen erjchienen : „Byron's Frauen“ — 
„Margarethe von Balois und ihre Zeit“ — „am Canal grande” — 
Reiſefkizzen“ — „Eine Penfion am Genferjee” — „Für Did“ (Lieder) 
— „Böhmiſche Rojen“ „zehiiche Volkslieder.“ 
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Ergebung in das Menſchenſchickſal, dem fein Menſch fich ent- 
winden fann, ıft die Devife der finnvollen Dichterin; Die Liebe in 
Freud und Leid ift der Angelpunft ihres Denfens, Fühlens und 
Streben3. 

„Will nicht von Leid mich fcheiden, 
Das aus der Fiebe ift, 

Will lieben und will leiden, 

Bis es am Ende ift.“ 


Schweige! 
Den Finger leg' ich auf die Lippen 
Und ſage: ſchweige, ſchweige, ſchweige! 
Was ſind dir denn die fremden Menſchen, 
Daß ihnen ſich dein Innres zeige? 


Was fühlen ſie von deinen Schmerzen? 
Was wiſſen ſie von deiner Wonne? 

Dem Himmel magſt du dich vertrauen, 
Dem Mond, den Sternen und der Sonne, 


Und auch den Wolken und den Wellen, 
Und jeder Blume, jedem Zweige; 

Doch trittſt du wieder unter Menſchen, 
Dann denk' an mich und ſchweige, ſchweige! 


Die Nächte. 
Die Nacht iſt ſchön, die als ein Glanz 
Sich wiegt auf Blüth' und Blatt; 
Trüb iſt, die nach dem Schlafe langt 
Mit Händen heiß und matt. 


Und düſter, die da ruht im Dampf 
Der ſtummen, ſtarren Stadt; 

Und ſchauerlich, doch ahnungsvoll, 
Die keinen Morgen hat. 
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An einen Trauernden. 


Du weinft — haft du denn nicht gewußt, 
Daß du, was dein, verlieren mußt? 

Daß Leben ſich vom Leben trennet? 

Daß im Genuß vergeht die Luft, 

Wie ſich das Licht verzehrt, indem es brennet? 


Der Freund, um weldhen du nicht weinft, 
Der weint an deinem Grabſtein einft, — 
Der Eine muß dem Andern jterben, 

Und thöricht, wenn du's anders meinft; 
Denn Thränen find es, die wir Alle erben. 


Laß ziehn, laß ziehn! Folgit du doch nad — 
Dahin, wo man uns Glüd veriprad), 

Muß Jeglicher hinübertreiben. 

Dein Auge bricht, wie jedes brach — 

Laß ziehn, du wirſt allein nicht übrig bleiben! 


Der Liebe Preis. 
Das ift der Preis, den zahlen 
Du für die Yiebe mußt, 
Daß oft jo bange Qualen 
Beflemmen deine Bruft. 


Daß du nicht haft zu vaften, 
Daß feine Luft dir fühl, 
Und dag die Stunden laften 
Auf dir gewitterſchwül. 


Und daß du did) mußt mühen, 
Zu reden und zu ſehn, 

Und dag du ſchon im Frühen 
Di ſehnſt nach Untergehn. 


* 
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Sc hab’ es wohl erfahren, 
Sch bin davon jo bleih — 
Schon viele Tage waren 

An Grauen Nähten gleich. 


Und lebe jett noch immer 
In einer jchweren Zeit, 

Und dennoch geb’ ich nimmer 
Die Liebe und das Yeid. 


ill nit vom Leid mich fcheiden, 
Das aus der Liebe ift, 

Will lieben und will leiden, 

Bis es am Ende ift. 


Nebelnacht. 
Die Nacht iſt trüb', die Nacht iſt ſtill, 
Kein Wind hat einen Hauch; 
Mein Herz iſt wohl ſo trüb' wie ſie, 
Wär's nur ſo ſtille auch! 


Doch mit dem Stilleſein iſt's aus, 

Ich weiß es allzuwohl; 

Das Glück der Welt von Außen gleißt, 
Und innen iſt es hohl, 


Und ſüße ſcheint es uns zuerſt, 

Und bitter ſchmeckt's hernach — 

So ſprech' ich traurig nach, was einſt 
Der weiſe König ſprach. 


—— — 
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Beity Baoli 


(Barbara Glüd, geboren am 30. Dezember 1815 in Wien.) 


Sf die Tochter eines ifraelitiichen Arztes und war 1844—1848 
Geſellſchaftsdame der Fürftin von Schwarzenberg. Sie veröffentlichte 
„Gedichte“ — „Neue Gedichte“ — „Nach dem Gewitter“ und Novellen 
unter dem Titel „die Welt und mein Auge.“ 

Eine jcharf ausgejprochene Eigenart dient den poetifchen Gaben 
diefer Dichterin zur mächtigen Stüße; man fühlt jogleich heraus, daß 
man einer entjchiedenen Selbftftändigfeit gegenüberfteht. Dieje hat zwar 
einen herben Beigeſchmack, die Weltanschauung der Dichterin ift von der 
unbefriedigten Sehnjucht einer tief fühlenden, liebebedürftigen Seele an— 
gedüftert; aber fie geht nicht in der Nacht eines alle Hoffnung ver- 
Ihlingenden Weltſchmerzes unter. Es drücken fih in ihren Gedichten 
alle jene fchweren Kämpfe aus, die der denfende Menſch ftet$ zu über- 
winden hat, ehe er zum Lichte vorbringt; es fließt fein leichtes Blut 
in ihren Adern, vielmehr beherricht eine tiefernfte Schwermuth ihre 
Gedanfen und Gefühle; allein fie ift eine Dichterin im höheren Sinne 
des Worts, und gelangt aus der Berdüfterung ſtets zum Ideale. 
Der Sonne gleih, die im Herbfte mit den Nebeln ringt und fie erft 
nad) langen Anftrengungen durchbricht, Dringt ıhr Geift Durch Die 
inneren Gewitter fimpfend zur Verjühnung empor. 


Sichere Richtung. 
Sieh dort durch des Tempelbaues Hallen 
Ernſt die gottgeweihte Jungfrau wallen! 
Eine Lampe, deren Flamme zittert, 
Trägt ſie, und mit reiner Hand umgittert 
Sorglich ſie dies Licht, daß es im Grimme 
Rauher Stürme ſterbend nicht verglimme. 
Nicht vermag es alle dunklen Stelleu 
Dieſes weiten Domes zu erhellen; 
Doch genügt's, daß Helle es verbreitet 
Auf dem Pfad, auf dem die Jungfrau ſchreitet, 
Daß ihr Schein, der milde, ernſte, klare, 
Ihr die Richtung zeige zum Altare, 
Wo die Perlen ihres ſel'gen Sehnens 
Thauen, wie der Balſam Magdalenens. 
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Jener Jungfrau gleichet meine Seele, 
Wie fie durch des Lebens Dunkel fchreitet, 
Nur vom ew’gen Liebesjtrahl geleitet, 
Daß fie nimmer ihres Weges fehle. 

AL ihr Denken, Fühlen, Thun und Treiben 
Dienet nur, die Flammen zu bejchirmen, 
Daß fie von des Lebens rauhen Stürmen 
Unerreiht und unberührt mag bleiben. 
Meines Dafeins dunkle Schattenmaffen 
Kann fie nicht zerſtreu'n mit mächt’ger Lichtung, 
Aber leuchtend weiſ't fie mir die Richtung 
Zu dem Troft, nur mehr allein zu fallen ; 
Sichert mir den Weg, den ic) betreten, 
Leitet mich mit ihrer frommen Helle 
Traulich hin zur wundervollen Stelle, 

Wo fih Klagen wandeln zu Öebeten. 

O e8 gleicht mein unverlöſchlich Yieben 
Senem Stern, der einftmald fortgetrieben 
Die drei Könige aus ihren Yanden, 

Der fie über Berg und Meer geführt, 
Bis fie endlich, wonnevoll gerührt, 

Betend vor dem Gottesfinde ftanden. 


Math. 


Wenn heimlich dich ein Glück umfängt, 

So reich) an Freuden, himmliſch Flaren, 

Daß dir der Wunjc den Bufen jprengt, 
Es aller Welt zu offenbaren; 


Wenn holde Wonnen fich jo Licht 

Und mild zu div hernieder neigen, 
Daß du ihr Engelsangeficht 

Der ganzen Menfchheit möchteft zeigen: 
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Dann fchweige, wie der Necromant, 
Wenn ihn umrauſchen Geiſterchöre, 
Das laute Wort weit von fi) bannt, 
Daß nichts den heil’gen Zauber ftöre. 


Denn fieh! Das Glück, das dich umkreiſ't, 
Und deines Herzens Muth belebte, 

Iſt aus dem Dort ein jel’ger Geift, 

Der träumerifch zur Erde jchwebte. 


In deinem Innern träumt er fort 

Des Jenfeits Wonn’- und Lichtgedanken. 
Drum mahn’ ihn durch das rohe Wort 
Borwisig nicht an ird'ſche Schranken, 


Schreckſt du ihn auf aus ſeinem Traum 
Mit ſeines Namens lauter Nennung, 
Flieht er aus deines Buſens Raum 
Und ewig währt die bittre Trennung; 


Denn ſchüchtern iſt das Glück und ſcheu, 
Wird nie bewußt der Welt ſich einen, 
Und immer müßteſt du auf's neu’ 

Um den geliebten Flüchtling weinen. 


Einem Skeptiker. 


Den Geift von dunfler Zweifelsqual zerflüftet, 
Durhblätterft du der Schöpfung Bud, 

Den Stern des Lebens aufzufinden, lüftet 
Dein Forihen manches Leichentuch. 


Geharniſcht eherne Gedanfen fchlagen 
In die fich die Berzweiflungsihladt : 
Doch feine Antwort ftillet deine Fragen 
Und finftrer ſtets wird deine Nacht. 
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Denn ewig wird, mit allem feinem Spähen, 
Der Menſch, wie mächtig er fi dünkt, 

Sm Himmel nichts umd nichts auf Erden fehen, 
Wenn er nicht auf die Kniee ſinkt. 


Ghaſel. 

Ferne von dem frohen Kreiſe klagſt du, es ſei Nacht in dir? 
Aber ſprich! ſie zu erhellen, haſt du nicht die Macht in dir? 
Gib nicht auf das Unverlorne! ſcheue Arbeit nicht noch Müh', 
Und durchwühl' den unerſchöpflich reichen Troſtesſchacht in dir! 
Wirf im Augenblick des Sturmes, angſtbethört, verzweiflungsvoll, 
Ueber Bord des Lebensſchiffes nicht die Glaubensfracht in dir; 
Lenke hin die ſchwanke Barke durch das wildempörte Meer, 
Und vertrau' dem ewgen Leuchtthurm, deſſen Flamme facht in dir. 


Den Alilitariern. 
Was ſchmäht Ihr uns, die wir die Welt nicht achten, 
Und unberührt von ihrem Thun und Trachten 
In unſerm Herzen unſre Welt erbau'm? 
Was ſoll der Hohn, die feindliche Geberde? 
Wir überlaſſen neidlos Euch die Erde — 
O laßt uns nach dem Himmel ſchau'n! 


Ihr müht Euch ab im drangvollen Geſchäfte, 

An Kampf und Arbeit übt Ihr Eure Kräfte, 

Uns ward ein and'rer ſchönerer Beruf! 

Euch winkt als Lohn nur Gold in finſtern Schachten, 
Indeſſen Gott für unſrer Seele Schmachten 

Die Sterne und die Blumen ſchuf. 


Nein! glaubt nicht, daß Ihr ſie gleich uns genießet! 
Denn für den ſtillen Träumer nur erſchließet 
Sich ihres Reizes Zauberfülle ganz. 
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Er, deſſen Hand vertheilt die Menjchenloofe, 
Gab Euch die reife Frucht und ung die Roſe, 
Die Erde Euh und uns den Kranz. 


Geftaltet denn nad) Eurem Sinn das Leben! 
Wir wollen uns der Herrichaft gern begeben, 

Sp lang uns Licht umglänzt und Duft umhaucht. 
Wogt ruhlos fort im eiligen Gewimmel, 

Allein vergegt nit: Herzen braucht der Himmel, 
So wie die Erde Hände braucht! 


An diefenn Einen mög’t Ihr es erfennen! 
Als er, den wir der Liebe Meifter nennen, 
Im Haufe feines Freundes Lazarus 

In kurzer Raſt die Schritte angehalten, 

Da galt ihm Martha’ eifrig, rührig Walten 
Geringer, als Maria’s Seelengruß! 


Garoline von Dankelman. 


Sie war mit dem Major von Dandelman in Berlin, Militär- 


Gouverneur des Prinzen Albrecht (Sohn), vermält. Ohne ihrem Namen 
erſchienen „Ernfte Stunden, Andachtsbuch für Frauen von einer Frau“ 
in dritter Auflage im Jahre 1853 in Berlin zum Beften des Elijabeth- 
Kinderipitals, dann „Den Frauen. Gedichte von der Verfafferin der 
„Ernften Stunden.” Breslau 1849. 


Sehnjuht nah fittliher Reinheit und der Glaube, „daß Die 
Eleinfte Lebenswelle am fihern Ufer anlange und daß fein Wefen, jo 
jchnell die Einzelipur verwehe, je zu vergehen vermöge“, durchdringen 


und adeln ihre Dichtungen. 


Das Meer. 
Geh’ ih am Strande träumend hin 
Sm Glanz der Mondennadt, 
Da ift mir wunderbar zu Sinn, 
Inmitten all’ der Pracht. 
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Aaroline von Dankelman. 


So ruhig wallt das blane Meer, 
Nie Ihlummernd, Naht und Tag, 
Unendlich, uferlos daher, 
Mit leifem Wellenjchlag. 


Es legt des Himmels weicher Duft 

Sich auf die dunkle Fluth, 

Bis Wolf’ und Welle, Schaum und Luft, 
Tief ineinander ruht. 


Sm ungewilien Nebellicht 

Ein weißes Segel flieht, 

So wie ein dämmernd Traumgeficht 
Dur leifen Schlummer zieht. 


Und bier nur hüllt die ftille Nacht 

Die gelben Dünen ein; 

Manch ferner Strand erglüht in Pracht 
Und Morgenrojenjcein. 


Die Welle, die jest mid und leis 
In Silderihaum vergeht, 

War eben noch von Flammen heiß, 
Wo die Banane weht. | 


Aus einer andern Welt den Knß 
Bringt fie, vom Sonnenlicht, 
Indeß der jchweitervolle Gruß 
Dort von den Sternen fpridt. 


AU überall Unenplichfeit, 

In Räthieln, wunderbar, 
Und al die lichte Herrlichkeit 
So einfah immerdar! 


Anroline von Dankelman. 


Die Hüneefloke. 


Wie die Flocken niederjchweben ! 
Dichtgedrängt in weißen Duft, 

Gleichen fie den taufend Yeben, 
Die jedwede Stunde ruft. 


Blumen hier und dorten Seelen, 
Hier ein Würmlein, da ein Stern, 
Nur Ein Auge fanıı fie zählen, 
Nur der Baterblid des Herrn. 


Jedes findet feine Stelle, 
Jedem wies er jeine Bahn. 
Auch die kleinſte Yebenswelle 
Langt am fihern Ufer an. 


In den bunt gemiihten Treiben 
Schnell verweht die Einzeljpur, 
Und wo viele taufend bleiben, 
Zeigt zulegt ein Hügel nur. 


Aber feines geht verloren — 
Gleich der Flode möcht’ ich fein, 
Die jo rein als fie geboren, 
Sich verzehrt im Sonnenschein. 


Das Geheimniß. 


Es fteht die Lilie, hell und rein, 
Bom Zephyr unbemegt; 

Nur weißer no, wenn Sonnenjcdein 
Heiß um den Kelch fi legt. 
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— Sie er at — Balſamduft 
Dem Himmel nur allein; 

Denn was dort flüfterte die Luft, 

Mag wohl ein eh jein. 


Sie meh es einer Roſe zu, 

Die hold erröthet iſt, 

Daß, wenn die Blumen all' zur Su, 
Der Mond die Lilie füßt. BR 


O fei nit graufan, — Luft! 
Geheimniß iſt jo ſüß!— 

Liegt unter ſeinem Nebelduft 
Nicht jedes Paradies? 
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